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Die Resultate in den zwei letzten Analysen sind durch 

« 

Verbrennung dieser Substanz erhalten worden , nachdem sie 
mehrmals über Chlorcalcium rectificirt worden war; da sich 
hierdurch die Zahlen nicht geändert haben , so kann man wohl 
daraus entnehmen , dafs der Kürper wasser- nnd weingeist-frei 
gewesen ist. 

Wenn man diese Zahlen auf Volumtheile berechnet, so 
erhält man folgende theoretische Zusammensetzung: 
8 Atome Kohlenstoff 61,1496 — 59,72 
18 — ■ Wasserstoff 11, 23 16 — ,0 i97 
3 — Sauerstoff 3o,oooo — 29,31 
Wenn man diese Zusammensetzung mit der des Alkohols 
vergleicht, so ergibt sich daraus ein directer Beweis, dafs die 
Veränderung, welche der AlUoholdampf durch die Mitwir- 
kung des Platinschwarzes und durch die Aufnahme von Sauer-/ 
Stoff erleidet, lediglich auf einer Oxydation des Wasserstoffs 
beruht ; ein Verhalten , über welches man hinsichtlich der 
Essigsäurebildung längst nicht mehr im Zweifel ist. 

Von 4 Atomen Alkohol werden nämlich durch partielle 
Oxydation des Wasserstoffs 4 Atome desselben und 1 Atom 
W 7 asser hinweggenommen. 
8C — 24 H — 40 = 4 Atome Alkohol 

6 H — 1 0 = 4 — Wasserstoff + 1 Atom Wasser 

8C — 18 H — 30=i Atom 

Nach der Zusammensetzung des neuen Korpers liefert er 
durch fortgesetzte Oxydation und durch Hinzutritt von 6 At. 
Sauerstoff 2 Atome Essigsäure und 3 Atome Wasser; wäh- 
rend aus 4 Atomen Alkohol mit 8 Atomen Sauerstoff dieselbe 
Quantität Essigsäure aber mit 6 At. Wasser gebildet wird. 

Man kann ihn aber noch betrachten als eine Verbindung 
von : 1 At. wasserfreier Essigsäure 4 C- 6 H — 3 O 
mit 3 » Aether 12 C — 3o H — 3 0 

16 C — 36 H — 6 O 
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Nach einer neuen von Berzelius vorgeschlagenen Be- 
trachtungsweise der Zusammensetzung organischer Substanzen, 
welche in der Natur dieser Körper begründet ist, (diese An- 
nalen III. p. 3o.) läfst er sich endlich noch als Aetherinoxyd. 
hydrat -2ÄeO + H J 0 betrachten. 

Die Art der Zusammensetzung mag nun seyn, wie sie 
will, so hat Döbereiner die ihm mitgetheilte Analyse auf 
eine andere Weise ausgedruckt. Durch Hinzufügung von 
Wasserstoff verändert er die Zahlen nach folgender Zusam- 
mensetzung: 

60 Kohlenstoff 
12 Wasserstoff" 
28 Sauerstoff 

♦ # 

und berechnet daraus eine Verbindung, die aus 3 Alomcn eines 
hypothetisch -normalen Sauerstoffätkers mit 2 Atomen Alkohol 
zusammengesetzt wäre. 

Wenn man auch zugeben mufs, dafs die organischen 
Analysen nicht dazu dienen sollen, um das Atomgewicht des 
Kohlen- und Wasser -Stoffs mit eben derselben Schärfe aus- 
zudrücken, als es bei Versuchen geschehen konnte, die mit 
aller denkbaren Genauigkeit angestellt worden sind, und bei 
denen diese Bestimmung das einzige Ziel war, wenn auch ein 
Fehler von \'-> p. Ct. in dem Kohlenstoffgehalte für das theo- 
retische Resultat ohne alle Bedeutung ist, so berechtigt uns 
doch nicht der allergeringste Grund zu der Voraussetzung, 
dafs bei der Verbrennung eines wasserstoffhaltigen Korpers 
weniger Wasser erhalten worden ist, als er in der That 
liefern mufste. 

Im Gegentheil liegt gerade die einzige Unsicherheit bei Ana- 
lysen von stickstofffreien organischen Körpern darin, dafs man 
stets etwas mehr Wasser erhält, als man theoretisch erhalten 
mufste, und alle Sorgfalt ist jederzeit daraufgerichtet, diesen 



Digitized by Google 



30 

Ueberschufs so klein als möglich zu machen, da er absolut 
nicht vermieden werden kann. 

Wenn deshalb Dübereiner in meinen Analysen 0,7p. 
Ct Wasserstoff weniger annimmt, als ich erhalten habe, so setzt 
dies voraus, dafs nicht allein das angewendete Hupferoxyd ab- 
solut frei von hygroscopischer Feuchtigkeit gewesen ist, son- 
dern dafs ich noch aufserdem bei 2 Analysen s5 milligrm. 
und bei der dritten i5 milligrm. Wasser verloren habe, eine 
Voraussetzung, die ich für durchaus grundlos halte. 

Es scheint mir nun , dafs der Name Sauerstoffäther von 
der Zusammensetzung dieses Körpers eine ganz unrichtige 
Vorstellung gibt, ich werde ihn in der Folge mit Acetal be- 
zeichnen, als aus Alkohol bei der Essigsäurebildung entstanden. 

Döbereiner bemerkt ferner: »Zu der Produktion, welche 
durch partielle Oxydation des Weingeistdampfes in Berührung 
mit Platinschwarz erzeugt werden, gehört das Harz, in wel- 
ches das Acetal durch Aezkali verwandelt wird. Am leich- 
testen bildet sich dasselbe, wenn man in dem erwähnten Ap- 
parate anstatt reinen Weingeist kalihaltigen Weingeist in die 
untere Schaale giefst. Döbereiner hat die Bildung dessel- 
ben ebenfalls bemerkt, als er kalihaltigen Weingeist dem 
Einflufs der Voltaischen Säule aussetzte, auch hat er, wie- 
wohl vergebens, versucht, es durch Behandlung des Alkohols 
mit übermangansaurem Kali knallend entstehen zu lassen.« 

Ueber die Bildung dieses sogenannten Harzes aus dem 
Acetal habe ich noch einige Versuche anzuführen , aus denen 
hervorgeht, dafs es kein Zersetzungsprodukt desselben ist, 
und dafij gerade hiermit vielleicht der Beweis gefuhrt werden 
kann, dafs Döbereiner's älterer leichter Sauerstoffather 
mit dem Acetal nicht einerlei Natur seyn kann. 

Die Art der Bildung des Acetals vermittelst Platinschwarz 
widerspricht für sich nicht der Möglichkeit, diese Substanz 
durch Destillation von Braunstein, Schwefelsäure und Wein- 



Digitized by Google 



31 

geist darzustellen, ich habe aber in dieser Beziehung ver- 
gebliche Versuche angestellt. 

Das Destillat, so wie man es nach der Vorschrift von 
Döbereiner erhalt, besitzt einen von dem AcelaI verschie- 
denen Geruch und reducirt, für sich oder mit Aezammoniak 
vermischt, salpetersaures Silberoxyd; mit Zusatz von Kali er- 
hitzt entsteht sogleich das braune oder gelbe Harz. 

Reines Acetal für sich oder in Weingeist aufgelöst, re- 
ducirt hingegen Silbersalze nicht , und wird es mit einer 
weingeistigen Auflösung von Kali vermischt und ohne Zutritt 
der Luft erwärmt, so bleibt es unverändert, läfst man es 
aber damit bei Zutritt der Luft kochen, so entsteht nach eini- 
ger Zeit braune Färbung, die beständig zunimmt. Füllt man 
zwei Glasröhren mit einer weingeistigen Auflösung von Kali, 
setzt Acetal zu uud verseh liefst die eine, wahrend die andere 
offen bleibt, so sieht man , dafs in der offenen Rohre sich die 
Flüssigheit von der Oberfläche abwärts immer dunkler färbt, 
bis sie zuletzt braun geworden ist; in der verschlossenen Glas- 
rohre bemerkt man nicht die geringste Veränderung. Die 
alkalische Flüssigkeit nimmt dabei einen seifenartigen widri- 
gen Geruch an. Wird diese Mischung in ein weites Gefafs 
gebracht, welches durch eine gebogene Rohre verschlossen 
ist, die in Wasser taucht, so sieht man an dem Steigen des 
Wassers, dafs eine Sauerstoff * Absorbtion vor sich geht. 

Wurde von dem Destillat etwa Vi abdestillirt, und dieses 
Drittel mit gepulvertem Chlorcalcium gesättigt, so schied sich 
nach .1« Standen eine ätherartige Flüssigkeit ab, welche bei 
36° C. ins Sieden kam, und demnach nichts weiter seyn konnte, 
als Aether. In einem offenen Gefäfse verdampfte dieser Aether 

* 

sogleich, ohne eine Flüssigkeit zu hinterlassen, welche einen 
hohem Siedpunkt besafs. Durch Verdampfen an der Luft 
findet sich aus einem Gemisch von »4 Acetal und % Aether 
der grofste Theil des Acetals aber im Rückstände wieder; 
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ich habe erwähnt, dafs das letztere erst bei 95° C. siedet. 
Ich habe übrigens schon früher erwähnt, dafs der auf diesem 
Wege erhaltene Aether einen anderen Geruch als der ge- 
wöhnliche besitzt. 

Wenn man das Verhalten der Flüssigkeit, die man durch 
Destillation eines Gemenges von Schwefelsäure, Braunstein 
und Weingeist erhält, mit den Eigenschaften des Acetals ver- 
gleicht , so ergibt sich , dafs in der ersteren eine Materie ent- 
halten seyn mufs, welche von dem Acetal in dem Sauerstoff- 
gehalt verschieden ist, oder wenn man will, welche aus dem 
Acetal durch Sauerstoffaufnahme erst gebildet wird. 

Alle diese Versuche , Beden und Gegenreden , lassen noch 
gar Manches zu wünschen übrig ; ich habe aber nicht die ent- 
fernteste Absicht gehabt, das Verhalten des Acetals und das 
durch Destillation von Braunstein , Schwefelsäure und Wein- 
geist erhaltene Produkt zum Gegenstand einer regelrechten 
und consequenten Untersuchung zu machen, dies mufs dem 
Entdecker überlassen bleiben. 

Holzf eist 

Bei der Destillation des Holzessigs erhält man dieses 
merkwürdige und dem Weingeist so ähnliche Produkt sehr 
unrein, gefärbt durch eine pechartige Materie und mit einem 
empyreutischen Oele gemischt, welches noch flüchtiger ist, 
als der Holzgeist selbst, und von dem es nach den bekannten 
Methoden wohl noch nie vollkommen getrennt worden ist. 

Die Scheidung dieses farblosen empyreutischen Oels von 
dem Holzgeist gelingt hingegen leicht, wenn man ihn zuerst 
rectificirt, und das Destillat alsdann mit Chlorcalcium sättigt. 

Der Holzgeist lost nämlich, wie der Weingeist, eine be- 
deutende Menge Chlorcalcium auf, und das brenzliche Oel 
wird hierbei abgeschieden und sammelt sich auf der Ober- 
fläche der Flüssigkeit, von der es leicht abgenommen werden 



: 
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kann. Wenn man zuletzt den Rückstand im Wasserbade de- 
stillirt, mit der Vorsicht, dafs die erste Portion für sich ge- 
sammelt wird, so erhält man in dem, was nachher übergeht, 
reinen Holzgeist, den man durch fortgesetzte Hectificationen 
über frisches Chlorcalcium , bis sein Siedpunkt constant ist, 
-von allem Wasser befreit. 

Der reine Holzgeist ist farblos, dünnflüssig, von durch, 
dringendem Aetbergeruch , und von beifsendem pfefferartigen 
Geschmack, er siedet bei 28 Zoll Luftdruck bei 6o° C, sein 
specifisches Gewicht ist bei 18 0 0,804, er brennt mit einer 
wenig leuchtenden blauen Flamme. 

Die Verbrennung mit Kupferoxyd gab nach den zwei 
ersten Hectificationen über Chlorcalcium: 

I. 0,408 Holzgeist 0,710 Kohlensäure und 0,434 Wasser 
H. ,o38o — 0,658 -r- — » 0,397 — 

Auf 100 Theile berechnet, erhält man: 

L IL 

48, 1 1 . . . 47,89 Kohlenstoff 

11,81 . . . 11,61 Wasserstoff 

40,08 . . . 4o,5o Sauerstoff 

Nach einer neuen Rectification über Chlorcalcium wurde er- 

• # 

halten : 

HL o,56o Holzgeist 1,070 Kohlensäure o,5a3 Wasser 
IV. 0468 — 0,462 — — 0,471 — 

Nachdem der Holzgeist zum vierten Mal über Chlorcalcium 
abgezogen worden war, lieferte seine Verbrennung: 

V. o,352 Holzgeist 0,696 Kohlensäure o,353 Wasser 

VI. o,445 — 0,888 — — o,444 — 

Diese Resultate geben für die Zusammensetzung des Holz- 
geistes in 100 Theilen: 

Ann«! d. Pharm. V.Mi 1. Heft. 3 
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III. IV. V. VI. 

54 , 747 . . . 54 , 753 Kohlenstoff 
10 T 753 . . . 1 1 ,» 1 1 Wasserstoff 
34 , 5oo . . . 34 , i36 Sauerstoff 
Die Abweichungen in den Zahlen der 4 letzten Analysen 
ist so unbedeutend, dafs man wohl berechtigt ist, den Holz«, 
geist, weicher der Analyse unterworfen worden ist,, für was- 
serfrei zu halten. Berechnet man darnach seine theoretische 
Zusammensetzung , so erhält man: 

2 Atome Kohlenstoff 1 52,8 14 . . . 53,83 
5 — Wasserstoff 31,190 . . . 110,97 

1 — Sauerstoff 1 00,000 . . . 35,29 

284,004 

Nach dieser Zusammensetzung läfst sich der Holzgeist betrach- 
ten als eine Verbindung yon C H Ö 

1 Atom Acthcr ... 4 — 10 — 1 
mit 1 » Sauersto ff . . » — » — 1 
Holzgeist . . 4- — 10 - — IT 

Die Quantität des Wasserstoffs beträgt in der 3ten und 
4ten Analyse weniger als die theoretische Zusammensetzung 
voraussetzt; dieser Fehler liegt in der 3ten Analyse, welche 
10,4 Wasserstoff und 53,o8 Kohlenstoff gegeben hat, in der 
4ten, 5ten und 6ten Analyse wurden aber ganz übereinstim- 
mend n,i 1 p. Ct. Wasserstoff erhalten ; diese Abweichung 
in der 3ten Analyse kann nur einem Fehler in dem Abwiegen 
der Substanz zugeschrieben werden. 

Der in den zwei ersten Analysen angewendete Holzgeist 
enthielt noch, wie es aus den andern hervorgeht, 6,5 p. Ct. 
Wasser, wefches durch die wiederholten Rectificationen über 
Chlorcalcium entfernt worden ist. 

Essigäther. 
Das Verfahren, welches in dem Vorhergehenden zur Reini- 
gung des Acetals vom Wasser und Weingeist angewendet 
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worden ist, bestand darin, da£» man diese Flüssigkeit so oft 
mit Stücken von frisch geschmolzenem Ghlorcalcium in Be- 
rührung braehte, bis diese* dawn nieU raebr befeuchtet wurde. 
Cbk>rcalcium Kfot sich im Weingeist eben so leicht wie im 
Wasser auf urai es war demnach zu erwarten , dafs diese bei- 
den Substanzen yon einer andern, in welcher Chlorcalciura 
unauflöslich ist, absolut geschieden werden konnten. 

Um mich aber auf eine noch überzeugendere Weise yon 
der Zweckmässigkeit dieses Reinigungsverfahrens zu überzeu- 
gen, habe ich dieses Mittel auf einen Körper, von bekannter 
Zusammensetzung angewendet, nämlich auf den Essigäther; 
und wenn ich die Analyse desselben hier anführe , so hat dies 

■ 

keinen andern Zweck, als die Ueberzcugung zu befestigen, 
dafs das Acetal, was auf die nämliche Art gereinigt wurde, 
von beigemischtem Alkohol gänzlich befreit gewesen ist. 

Da bis jetzt überdiefs die Resultate der Analyse der Aether- 
arten von Dumas von keiner Seite direct befestigt worden 
sind, so halte ich die Bekanntmachung derselben auch in die- 
ser Hinsicht für nicht ganz nutzlos. 

Man weifs, dafs Dumas und Boullav, um einer Bei- 
mischung von Aether und Weingeist gänzlich zu begegnen, 
eoncentrirte Essigsäure mit Weingeist destillirt und den er- 
haltene» Essigätber solange mit Wasser gewaschen haben, bis 
sein Siedpuakt constant geblieben ist; nach diesem Verfahren 
mufsten aber mehr aja 90 p. Ct des Essigäthers verloren ge- 
geben ivci den. 

Ich habe den Essigäther durch Destillation von wasser- 
freiem BleizucUer, Schwefelsäure und absolutem Alkohol dar- 
gestellt, den rohen Aetber durch Sehültehi mit einer Auflö- 
sung von kohlensaurem Natron von etwas beigemischter schwef- 
ttohten Säure befreit, und alsdann, ohne weiteres Waschen mit 
Wasser, ron beigemischtem Weingeist und Wasser durch 

- 
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Digestion mit immer erneuertem L.niorcaicium zu reinigen 
gesucht 

Die Verhaltnisse, welche zur Darstellung des Essigäthers 
benutzt wurden , sind den Mischungsgewichten nach berechnet 
worden, und die Ausbeute ist so reichlich ausgefallen, dafs 
ich es nicht für überflüssig halte, sie hier anzuführen. 
■ 6 Theile wasserfreier Bleizucker J lieferten 6 Theile mit 
5 — Schwefelsäure > Wasser abgeschiede- 

47* — ahsoluter Weingeist ) nen Essigäther. 
Die Destillation geschah in einem sehr bequemen Apparate, 
der in Geigers Handbuch, neueste Auflage, abgebildet ist, 
und in welchem aller Verlust vermieden werden kann. 

Der Bleizucker wurde , um ihn von- seinem Krystallwasser 
zu befreien, in einer Porcellanschaale geschmolzen, und unter 
beständigem Umrühren bis zur völligen Trockne über offenem 
Feuer eingedampft; man erleidet hierbei einen kleinen Ver- 
lust an Essigsäure, er ist aber so gering, dafs man darauf 
keine Rucksicht zu nehmen braucht. 

Durch Erwärmen bis zu 40* läfst sich der Essigäther, 
der erst bei 74 0 siedet, von beigemischtem Aether vollkom- 
men befreien. 

Wenn man den Essigäther, so wie er mit Wasser ab- 
geschieden worden ist, mit Chlorcalcium zusammenbringt, so 
wird dieses flüssig oder feucht, indem es sich mit dem 
Weingeist und Wasser in dem Aether verbindet; der Aether 
schwimmt über demselben in Gestalt einer Schicht ganz klarer 
Flüssigkeit , welche sich mit Chlorcalciumlosung nicht mischt 
und welche keine Spur Chlorcalcium aufgelöst enthält. Diese 
Abscheidung hat aber ihre Gränzen ; denn so wie der Essig- 
fither völlig von Weingeist und Wasser befreit ist, so geht 
er eine Verbindung mit dem Chlorcalcium ein. 

Wenn man ganz reinen Essigäther mit Chlorcalcium 
schüttelt, so lofst sich eine beträchtliche Menge davon auf, 
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und das Gemenge wird in einem Augenblick dick und erstarrt 
gänzlich zu einem festen krystallinischen Brei, welcher eine 
wahre chemische Verbindung beider Substanzen darstellt 
Setzt man dieser Masse nur einige Tropfen Wasser zu, so 
wird diese Verbindung sogleich zersetzt, und der Aether schei- 
det sich als leichtere Flüssigkeit" wieder ab. 

Diese Verbindung, welche den Alkoholaten entspricht, 
läfst sich durchaus nicht hervorbringen , so lange der Essig- 
äther noch die geringste Spur Wasser enthält; durch Erhitzen 
derselben im Wasserbade läfst sich der Essigäther im Zustande 
der grofsten Reinheit abdestilliren , ohne dafs sie durch die 
Wärme schmilzt 

Durch Pressen zwischen Druckpapier läfst sich diese Ver- 
bindung ganz trocken erhalten , an der Luft wird sie zersetzt, 
indem Essigäther verdunstet und Wasser an seine Stelle tritt, 
doch zerfliefst sie gänzlich erst nach einigen Stunden. 

o,583 Essigäther lieferten 1,146 Kohlensäure 

und o,5o8 Wasser, 
dies gibt ftir 100 Theile Kohlenstoff . . 54,47 

Wasserstoff . . 9,67 
Sauerstoff . . 35,86 
Die theoretische Zusammensetzung darnach berechnet 
gibt: 8 Atome Kohlenstoff 
16 — Wasserstoff 
4 — Sauerstoff 
oder eine Verbindung von: 

C HO 

1 Atom Aether 4 — 10 1 

1 — wasserfreier Essigsäure 4 — 6 3 

Essigäther . . 8 — 16 4 
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Berichtigung meiner im I. Bande dieser Zeit- 
schrift enthaltenen Versuche über Bella- 
donna und Bilsen; 

* 

von 

R. Brandes. 



Die in dem i. Bande der Annale« beschriebenen Stoffe aus 
der Belladonna und dem Bilsenkraute hatte ich mir in höchst 
geringen Mengen bekommen. Zu einer fernem genauem Um* 
tersochong derselben hatte ich mir deren Darstellung ans den 
irischen VegetabUien Torbehalten, weil ich glaubte, dafs sie 
in gröfsern Mengen darin enthalten seyn würden , als in alten 
überjährigen. 

Diese meine Untersuchung ist aber durch die Erfahrung 
gar nicht gerechtfertigt worden. Bei der Bearbeitung einer 
ansehnlichen Menge Belladonna erhielt ich nur wenige Grane 
der Substanz. Dieser Umstand und die außerordentliche Wir- 
hung der Belladonna, machten mich mifstrauisch gegen die 
Schlüsse, die ich aus meinen obigen Versuchen gezogen hatte; 
ich überzeugte mich, dafs ich besonders darin einen Mifsgriff 
begangen , dafs ich die ausgezeichnete Eigenschaft der Bella- 
donna, erweiternd auf die Pupille zu wirken, bei diesen Ver- 
suchen nicht geprüft hatte, und dafs ich die Vergiftungsveiv 
suche nur mit kleinen Vögeln hatte anstellen können. 

Ich werde die Besultate meiner Versuche über diesen 
Gegenstand kürzlich angeben. 

Wenn man Belladonna mit Kalkhydrat und Wasser einer 
Destillation unterwirft, so erhält man ein Destillat, welches 
einen sehr widrigen Geruch besitzt, und alkalisch reagirt, durch 
Sättigen mit Schwefelsäure verschwindet dieser Geruch. Das 
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Gleiche findet Statt bei Bilsen- und Stechapfel kraut Wird 
die Flüssigkeit verdampft, so scheidet sieb eine braune Sub- 
stanz daraus ab, welche die Eigenschafben besitzt, die ich der 
Humnsartigen Substanz zugeschrieben habe, und eine ziem- 
liche Menge Animoniaksalz. Wird das Produkt der Verdam- 
pfung mit Aetherweingeist behandelt, so bleibt noch viel Ammo- 
niaksaiz eurück, und die Auflösung gibt nach Abdestillation 
des Aetherweingeistes und Versetzen mit Wasser und Aezkali- 
itüssigkeit durch Destillation ein Produkt, welches stark alka- 
lisch reagirt und den widrigen Geruch besitzt Das Destillat 
wurde mit Aether geschüttelt, so lange dieser noch Geruch 
davon aufnahm. Die Aetherauflösung wurde mit Chlorcalcium 
behandelt und .dann bei gelinder Warme destiUtrt. 

Als bei 4o° R. nichts mehr über destillirte, war 4ie rück- 
ct&ndige Flüssigkeit gelblich ; in stärkerer Hitze färbte sie sieh 
mehr und mehr, und es blieb endlich eine gelbe dickflüssige 
fllartige Substanz zurück, deren Menge auf das Pfund irischer 
Belladonna kaum .1 Gran beträgt. 

* An der tAift färbt sich diese Substanz dunkelbraun uud 
bei der Rectiücation aus einem kleinen Retör leben bleibt ein 
braungelbes Harz zurück, welches die finiher beschriebenen 
Eigenschaften besitzt. 

Die zuletzt übergegangene Portion des a'tbei halt igen I De- 
stillats befafs den penetranten Geruch , durch Vermischen mit 
Wasser wurde sie weifs t getrübt Einige Tropfen dieser Flüs- 
sigkeit wurden einer >ungeu Katze ins Auge gebracht; es 
faod nicht die geringste Erweiterung der Pu- 
pille Statt. Ein iHieil dieses Destillats wurde der Katze 
eingegeben. Nach einigen Minuten fiel sie zusammen , sprang 
und lief wild umher, stürzte auf die Hinterbeine, die wie ge- 
lähmt erschienen, dann auf den Kopf, walzte sich auf «lern 
Bauche, stiefs den Kopf gegen den Fufsboden. Dieses dauerte 
einige Stunden, worauf sie sich allmählich wieder erholte. 
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( Bei der Substanz aus dem Stechapf elkraute starb eine junge 
Katze nach einigen Stunden.) 

Der Rückstand der Destillation war ebenfalls von keiner 
Wirkung auf die Pupille des Auges der Katze. Einige Grane 
derselben wurden der Katze eingegeben. Die Wirkung war 
ebenso wie bei dem Destillate. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, dafs die auf obenbe- 
merkte Weise dargestellte Substanz diejenige nicht seyn kann, 
welche in der Belladonna das die Pupillen erweiternde Princip 
ist und die höchst narkotischen Wirkungen dieser Pflanze 
bedingt. Es folgt daraus weiter , dafs diese Substanz gar 
nicht den Namen Atropin verdient, da sie die 
charakterisirenden Eigenschaft ender Belladonna 
nicht besitzt 

Ob aber diese Substanz zu dem narkotischen Stoffe nicht 
in einem gewissen Verhältnisse stehe, ist eine andere Frage? 
So wie man Belladonna- Aufgufs oder Belladonna - Extract mit 
Aetzkali oder Aetzkalk destillirt, tritt sogleich der widrige 
Geruch auf. Das wässerigte Extrat von einigen Pfunden Bella- 
donna wurde mit Spiritus gereinigt, und darnach mit Blei- 
zucker behandelt, aus der vom Niederschlage abfiltrirten Flüs- 
sigkeit der Bleiüberschufs entfernt und dann das durch Ver- 
dunsten erhaltene Extract mit Aether geschüttelt, der sich 
hellbräunlich färbte. 

Der Aether wurde verdunstet und hinterliefs ohngefahr 
3o Gran eines hellbräunlichgelben Stoffs. 

Dieser löste sich theilweise in Wasser auf, mit Hinter- 
lassung eines hellbräunlichen Harzes. Wurde die tiltrirte wäs- 
serigte Auflösung wieder verdunstet, so hinterliefs sie einen 
gelblichen Rückstand , welcher beim Auflösen in Wasser wie- 
der etwas Harz absetzte. Die wässerigte Auflösung 
wirkte in de n g eringsten Mengen schon bedeu- 
tend erweiternd auf die Pupille. 
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Ein Theil der wasserigten Auflösung dieses Stoffs wurde 
mit etwas kaustischer Kalilauge destillirt. Das erhaltene farb- 
lose Destillat besafs den widrigen Geruch des bei der Destil- 
lation der Belladonnablätter mit Aetzkalk erhaltenen Körpers. 
Es reagirte alkalisch und mit einigen Tropfen verdünnter 
Schwefelsäure versetzt und verdunstet , blieb ein geringer 
dickflüssiger rothgefarbter Bückstand , der durch AeUkalk 
sogleich den penetranten Geruch wieder entwickelte. 

Das bei der Auflasung des Extractes zurückgebliebene 
Harz wurde ebenfalls mit etwas Wasser und Aetzkali einer 
Destillation unterworfen. Das Destillat verhielt sich wie das ' 
vorige, aber in weit geringerem Grade. 

Der übrige Theil des wässerigen Auszugs des Aether- 
Extractes wurde mit Bleioxydhydrat destillirt. Das Destillat 
besafs sehr wenig Geruch , mit verdünnter Schwefelsaure 
vermischt und verdunstet blieben einige Tropfen einer 
schwach rothlich gefärbten Flüssigkeit zurück , die durch 
Aetzkaliflüssigkeit nur wenig Geruch ausgab. 

Der in dem ßetörtchen befindliche Rückstand wurde 
auf ein Filter gebracht und der gesammelte Bleinieder- 
schlag mit Alkohol gekocht. Die verdunstete Auflosung hin- 
terliefs eine kristallinisch kornigte gelbliche harzartige Sub- 
stanz, aufdie Wasser keine merkliche Wirkung ausübte, aber 
darin vertheilt und dann einer Katze ins Auge gestrichen, 
entstand eine bedeutende Erweiterung der Pupille. Wurde 
dieses flüssige Gemenge bei auffallendem Lichte besehen, 
so war es schillernd blau, wie von Schillerstoff, noch mehr 
war dieses der Fall nach Zusatz von Alkohol. Essigsäure 
wirkte mehr auf diese Substanz als Wasser, und diese Auf- 
lösung brachte ebenfalls eine Erweiterung der Pupille her- ' 
vor. Durch Erhitzen mit Kali nnd Wasser gab diese Sub- 
stanz einen widrigen Geruch aus , und durch Erhitzen mit 
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Schwefelsäure wurde sie zersetzt, erst röt hl ich braun, dann 
verkohlt. 

Die oben vom Bleiniederschlage abfiltrirte Flüssigkeit 
gab durch Verdunsten eine hellgelbliche , einem firnifsarti- 
gen Ueberzuge gleichende, hin und wieder krystallinisch kör- 
nigte Materie , diese lofste sich in Aether und Alkohol , mit 
Hinterlassung einer geringen Menge eines kristallinischen 
weifsen Pulvers , welches sich wie ein Kalksalz verhielt. Sie 
wirkte bedeutend erweiternd auf die Pupille. Wurde sie mit 
Aetzkaliflüssigkeit und Wasser einer Destillation unterwor- 
fen , so entwickelte sick daraus das riechend« Princip. Das 
Destillat mit Schwefelsäure versetzt , gab durch Verdunsten 
eine rothbraune Flüssigkeit, die durch Aetzkali sogleich den 
penetranten Geruch wieder entwickelte. 

Dieses riechende Princip scheint mit demjenigen, wel- 
ches die Erweiterung der Pupille bewirkt, in einer gewis- 
sen Beziehung zu stehen. Folgender Versuch wird dieses 
darthun. 

Belladonnaextract wurde mit Aetzkaliiltissigkeit destillirt, 
so lange bis das übergehende Destillat fast nicht mehr roch. 
Der Rückstand in der Betörte wurde mit Wasser behandelt, die 
filtrirte alkalische Auflösung neutralisirt, und durch Verdunsten 
noch etwas concentiirl und hievon nun etwas einer Katze ins 
Auge gebracht. Es erfolgte keine Erweiterung der 

Pupille. Durch die Einwirkung des kaustischen Alkali wird 

> 

also diese Wirkung vernichtet. 

Das Destillat mit Essigsäure schwach übersättigt , wurde 
zum vierten Theil einer Katze eingegeben ; sie fiel nach eini- 
gen Miauten auf die Seite , die Hinterbeine waren wie ge- 
lahmt , die Vorderbeine ebenfalls kraftlos, der Kopf fiel vorn 
über , sie schob sich wild und höchst unruhig auf dem Bau- 
che fort. Nach einer Viertelstunde kaum waren diese Symp- 
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tome vorüber und nach einer Stande hatte sie sich wieder 
erholt. 

Es standen mir jetzt keine Sperling« zu Gebote, um zu 
sehen wie dieses Destillat darauf wirkte. 



Darstellung des Atropins; 

von 

Geiger und Hesse. 



I)ie Ltser d*r Annaden sehen wir bei dieser Ueberschrift 
stutzen und hören sie ausrufen wi«der ein Atropin? 
Nachdem wir aus der vorhergehenden Notiz ersahen , daft 
dasselbe schon zweimal aufgefunden und wieder verschwun- 
den ist? Was Sollen wir davon denhen ? Wird dieses Neu- 
jahrgeschenk nicht ebenso binnen Jahresfrist oder noch frü- 
her in Nichts verschwinden wie das vom vorigen Jahr? 
Wir kö nnen es dem Leser keineswegs verargen , wenn er 
nach zweimaliger Täuschung diese neue Ankündigung mit 
Mifstrauen ansieht, dennoch wagen wir es, unsere Erfah- 
rungen über diesen Gegenstand hier niederzulegen ; die 
Tbatsacben selbst mögen «entscheiden, ob wir die fatale 
Atropos («der Belladonna) wirklich erhascht haben , oder nicht 
J>er «ernsten Mahnung des gewichtigen Vorworts in die- 
sem Hefte eingedenk , geben wir , nach unserer Ueberzcu- 
gamg, «or viellach geprüfte Erfahrungen und wenn wir auch 
wohl einsehen,, dal* der Gegenstand noch lange nicht er- 
schöpft ist, 80 gtaubtfft wir doch , dafs die bis jetzt von uns 
gesammelten Thatsuchen , der öffentlichen Bekanntmachung 
und r£r die verehrlichen Leser dieses Journals von 
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Als nach der Bekanntmachung der Entdeckung des Co- 
niins Freund Brandes schnell in den Journalen (die Ate) 
Auffindung von Atropin und Hyoscyarain ankündigte, 
setzte uns dieses nicht wenig in Erstaunen , da es uns nicht 
gelang, beide darzustellen. Noch mehr aber erstaunten wir, 
als uns die Abhandlung selbst zu Gesichte kam und wir darin, 
mit wenig Modificationen , den nämlichen Gang sahen, der 
zur Auffindung des Coniins führte , den wir aber bereits 
wiederholt eingeschlagen hatten, ohne eine Spur der gifti- 
gen Substanz von beiden genannten Pflanzen aufzufinden. 

Wir glaubten demnach irgend einen Fehler in den Ver- 
suchen begangen zu haben und wiederholten sie genau nach 
Brandes Vorschrift in sehr grobem Maasstabe. Es wur- 
den mehrere Centner Belladonna und Hyoscyamus verarbei- 
tet, aber immer ohne allen Erfolg — Freund Brandes 
kam verflossenen Sommer selbst hieher, überzeugte sich 
von der Pünctlichkeit unserer Arbeiten und konnte das 
Räthscl eines so ganz verschiedenen Erfolgs ebenfalls nicht 
lösen. 

Wir wollen die geehrten Leser nicht mit unsern vielen 
vergeblichen Versuchen ermüden, doch erlauben wir uns 
die hauptsächlichsten Thatsachen, welche zur Aufklärung 
des Ganzen gehören, mitzutheilen : 

9 frisches Tollkraut wurden mit kohlensaurem Kali, 
Kalkhydrat und Wasser destillirt und dabei genau so ver- 
fahren wie bei Schierlingskraut ( Vergl. Magazin f. Pharma- 
cie B. 35. S. 7 4 ff. ) Das Destillat besafs einen durchdrin- 
genden, den Kopf einnehmenden , betäubenden , höchst wi- 
derlichen Geruch -und ekelhaften, schwach ammoniakalischen 
Geschmack; es reagirte stark alkalisch. Alle diese Anzeigen 
liefsen erwarten, dafs es die wirksame Substanz der Bella- 
donna enthalte. Auffallend war noch die bläuliche Farbe 
des zuerst übergegangenen Destillats, da die Destillation in 



» 
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einem kupfernen Kessel, mit einem, mit einer Oeffnung verse- 
henen hupfernen Deekel verschlossen, in dessen Oeffnung ein 
kleiner zinnerner Helm pafste, vorgenommen wurde. Reagen- 
tien zeigten jedoch einen Gehalt an Kupfer an. — Das De- 
stillat wurde mit verdünnter Schwefelsäure neutralisirt, wo- 
bei der widerliche Geruch kaum merklich verschwand. Die 
neutrale Flüssigkeit wurde vorsichtig in einem Destillirap- 
parate verdampft, der Rückstand mit 95 procentigem Alko- 
hol behandelt, dieser wiederum abgezogen, das ruckständige 
Salz mit überschussigem Aetznatronlösung versetzt und wie- 
der destillirt. Man erhielt so wieder ein höchst widerlich 
riechendes alkalisch reagirendes Destillat, der Geruch äh- 
nelte zum Theil dem bei der gewöhnlichen Seifenbildung 
sich entwickelnden, war aber zugleich kopfeinnehmend, der 
Geschmack war ebenfalls höchst widerlich, ekelerregend, 
- schwach ammoniakalisch. Zu bemerken ist , dafs bei diesem 
und den folgenden Versuchen immer nur die zuerst übergegan- 
genen Portionen, diesen auffallenden Geruch und Geschmack 
hatten, dagegen die zuletzt übergehenden fast geruch- und 
geschmack-los waren. (NB. diese Versuche wurden vor der 
Bearbeitung des Schierlings angestellt.) Man schüttelte die 
Destillate mehrmals mit Aether und überliefs den ätheri- 
schen Auszug der freiwilligen Verdunstung; es blieb ein 
äufserst geringer Rückstand von brauner Farbe und eigen- 
thumlichen höchst widerlichen Geruch , der aber nicht eher 
hervortrat, als bis aller Aether verdunstet war. 

Ein Kaninchen bekam nach und nach gegen 2 Unzen 
Ton dem zuerst übergegangenen bläulich gefärbten Bella- 
donna-Destillat, es zeigte sich durchaus keine narkotische 
Wirkung. — Auch die Destillate , welche man durch Zer- 
legung der schwefelsauren Verbindung erhielt, zeigten bei 
wiederholten Versuchen mit einem Kaninchen keine giftige 
Wirkung. — Sämmtliche Destillate, sowie auch 
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die durch Aether erhaltene Spur Rückstand be- 
wirkten bei Katzen, wenn man ihnen etwas auf 
das Auge strich, nicht die geringste Erweite- 
rung der Pupille. 

Der Hrautruckstand , welcher stark alka- 
lisch reagirte, wirkte ebenso wenig erwei- 
ternd auf die Pupille, gleichviel ob er mit 
Säuren vorher neutralisirt wurde, oder nicht*) 
Auch konnte man weder bei Säugthieren noch bei Vögel 
giftige Wirkungen davon wahrnehmen. 

Dieselbe Versuche wurden mit Belladonna - Wu r z e 1 
wiederholt , der Erfolg war der nämliche. — Als man je- 
doch einen jungen Gimpel 6 Tropfen von dem Destillat gab, 
welches man durch Zerlegung des mit Alkohol behandelten 
schwefelsauren Salzes von Belladonnawurzel mit AetzkaK 
erhielt , bekam der Vogel sogleich heftiges Zittern und starb 
binnen ein Paar Secunden unter Convulsionen. Dieser Ver- 
such stimmt ganz mit dem von Brandes B. i. S. 75 die- 
ser Annalen beschriebenen uberein , und deutet allerdings 
auf eine höchst giftige Wirkung dieses Destillats hin. — 
Indessen zeichnete sich dasselbe durch einen ziemlich starken 
ammoniakalischen Geruch aus und es konnte die Wirkung 
von Ammoniak herrühren. Man verdünnte daher 1 Theil 
Salmiakgeist mit 5 Theilen Wasser, welches Gemische unge- 
fähr ebenso stark ammonihalisch roch und schmeckte. Davon 

1 

bekam eine Grasmücke 2 Tropfen; der Tod erfolgte 
unter denselben Erscheinungen ebenso schnell. 



•) Es war auffallend, dafs Brandes in seiner Abhandlung von 
dieser so merkwürdigen bekannten Wirkung der Belladonna 
gar keine Erwähnung that. Erst nachdem wir ihn darauf auf- 
merksam machten, stellte er die in R. 3. S i38 Note dieser 
Annalen angezeigten Versuche mit seinem Atropin an, welche 
ebenfalls negativ ausfielen. 
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Dieser Versuch entscheidet , dafs die Wirkung nicht von 
dem giftigen Princip der BcMadonua abzuleiten ist. Auch 
zeigten che mit Saure neutralisirten oder verdünnten Destil- 
late ebenso wenig wie das Extract des Wurzelruekstandes 
die geringste gütige Wirkung, oder Erweiterung der Pu- 
pille. 

Da vielleicht da« Aetakali zerstörend smi daa wirksame 
Princip der Belladonna einwirken konnte t so währte man 
Magnesia zur Zersetzung des etwa vorhandenen Atrop in- 
Salzes. Zu so Pk Kraut, Wurzel und Früchten setzte man 
2 Unzen gebrannte Magnesia, maeerirte mit der hinreichen- 
den Menge Wasser unter Umrühren einige Zeit und destil- 
Tirte dann mit der gehörigen, Vorsicht Die Destillate wur- - 
den zu verschiedenen Zeiten abgenommen und untersucht, 
sie waren von den früheren durch Kalk und kohlensaures 
Kali erhaltenen durchaus nicht verschieden. Sämmtliches 
mit Schwefelsäure saturiites Destillat wurde in einer Retorte 
im Salzsäuren Kalk bade verdampft. Das zuerst übergehende 
hatte den widerlichen Geruch der Belladon nadestiilate in 
hohem Grade, zeigte aber auch weder Erweiterung der Pu- 
pille noch sonstige giftige Eigenschaften. Unter andern be- 
kam ein junger Sperling binnen % Stunde gegen 3© Tro- 
pfen, ohne dafs man, aufser anfangs etwas Beängstigung, 
irgend eine besondere Wirkung beobachten konntet Als der 
Rückstand in der Retorte bis auf sV> Unze abdestälnrt war, 
bekam auch hiervon ein Sperling 14 Tropfen, es zeigten 
sich durchaus keine Vergiftungssymptome, selbst als er in 
gelindester Hitze bis auf etwa 3 Drachmen verdampft war, 
wobei sich viel Salz in Krvstaüen ausschied , brachte etwas 
davon, einer Katze ins Auge gestrichen, keine Erweiterung 
der Pupille hervor. 

Das Salz wurde diesmal mit Aetherweingeist wie das Co- 
nd n- Salz (vergl. Magazin für Pharmacie B. 36 S. 8i ff.) ver- 
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setzt und der geistig-ätherische Auszug nach Abdestillirung 
des Aetherweingeistes mit Aetzkali zerlegt. Das alkalische, 
widerlich riechende Destillat schüttelte man mit Aether, wo 
ein weifsliches linimentartiges Gemenge entstand , welches 
sich selbst nach mehreren Tagen nicht abschied , erst bei 
Zusatz Ton einer beträchtlichen Menge Aether trennten sich 
beide Flüssigkeiten. Wir hatten also dieselbe Erscheinung 
hier, welche auch Brandes (siehe diese Annalen B. 1 S.77) 
beobachtete. Auch der Aether hinterliefs, nach dem Ver- 
dampfen, nur eine hö c hst ge ringe Me n g e eines öligen 
bräunlichen Buckstandes , von oben angezeigtem Geruch und 
sehr schwach alkalischer Beaction , welcher aber weder 
die geringste Erweiterung der Pupille noch bei 
jungen kleinen Vogel irgend ein Vergiftungs- 
symptom zeigte.*) m 

Diese Versuche zeigten uns zur Genüge, dafs bei Be- 
handlung der Belladonna ( und Bilsenkraut ) mit Alkalien in 
der Wärme, die wirksame Substanz dieser Pflanze zerstört 
wird und es demnach unmöglich ist, sie auf die zur Dar- 
stellung des Coniins angegebenen Art zu erhalten. Ehe wir 
anderweitige Versuche anstellten, wollten wir zunächst die 

* 

beste Bereitungsart des Extracts von Belladonna und Bilsen- 
kraut ermitteln, wefshalb allein obige Versuche zur Ausin itt- 
lung der wirksamen Substanz angestellt wurden; wobei, da 
uns die Eigenschaften des wirksamen Princips dieser Pflan- 
zen unbekannt war, nur die eigentümliche Wirkung dieser 
Pflanzen leiten konnte* 

Bei der Extractbereitung verfuhr man ganz wie bei dem 
Extractum Conii. Das aus frischem Tollkraut durch Aus- 



*) Sämmtliche bis jetüt angefahrte Versuche wurden auch mit 
Bilsenkraut und »war mit dem nämlichen negativen 
Erfolg angestellt. 
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pressen erhaltenen Extract woHe theils mit, theils ohne das 
grüne Satzniehl verdampft. Beide zeigten ungefähr gleiche 
Wirkung, sowohl was die Fähigkeit die Pupille zu erweitern 
betrifft, als auch hinsichtlich ihrer übrigen narkotischen 
Wirkung beim innerlichen Gebrauch. Das abgeschiedene 
Satzmehl bewirkte zwar noch Erweiterung der Pupille, selbst 
wenn es mit Wasser gewaschen wurde, aber innerlich an- 
gewendet, zeigte es keine Vergiftungssymptome mehr und 
durch sehr anhaltendes Waschen mit Wasser verlor es end- 
lich auch die Wirkung auf die Pupille. — Diese Versuche 
widersprechen den Angaben von Scheidtweiler (Buch- 
ners Bepertorium Bd. VIII. S. 400), nach welchen Bella- 
donnaextract mit dem Satzmehl sehr narkotische Wirkungen 
äufsern soll , während dasselbe Extract vom Satzmehl be- 
freit, sich nur sehr wenig wirksam zeigte. 

Weingeist zog alle wirksame Theile aus den Extracten, 
so dafs, bei hinreichender Behandlung derselben mit Wein- 
geist, das darin UnlöTsliche selbst nicht einmal mehr erwei- 
ternd auf die Pupille eines Batzenauges einwirkte, während 
die giftigen Eigenschaften bei den geistigen Extracten in er- 
höhtem Grade sich zeigten. 

Selbst das Extract aus trocknem Kraut , mit der Reali- 
schen Presse bereitet, zeigte sich nicht minder wirksam als 
das aus frischem Kraute bereitete. *) 

Behandelte man die Lösung dieser Extracte auf die an- 
geführte Art mit Alkalien und destillirte, was .wegen der 
zähen Beschaffenheit der etwas concentrirten Lösungen nur 
mit größter Behutsamkeit ausgeführt werden konnte, so er- 
hielt man ganz gleiche Resultate, wie mit Kraut und Wur- 



*) Auch Bilsenkrautextract aus trockenem Kraut ecigte sich sehr 
wirksam, was den Angaben von Brandes, diese Annalen B. 1 
S. 355 widerspricht. 
Annal. 4. Pharm. V. Bdi. 1. Heft. 4 
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zeln. Weder die Destillate für sich noch in Verbindung mit 
Säuren 1 auch wenn sie mit Weingeist, Alkalien, Aether u. 
s. w. möglichst concentrirt wurden , zeigten die geringste 
giftige Wirkung ; eben so wenig der Extractrii eitstand , 
wenn die Einwirkung der Alkalien hinreichend 
lange gedauert hatte. Was zur Bestätigung unseres 
Uitheils über die leichte Zerstörbarkeit des giftigen Princips 
durch Alkalien in der Hitze diente. 

Wir stellten mit den verschiedenen Extracten damals 
innerlich nur Vergiftung» - Versuche an kleinen Vögeln an. 
Die Wirkung der Belladonna ist von der Wirkung des 
Schierlings oder Coniins auffallend verschieden. Es zeigt sich 
kein schnell eintretender Starrkrampf ; die Thiere bleiben an- 
fangs zum Theil munter, nach und nach werden sie aber 
matter, taumeln später, zittern mit den Flugein, fallen oft 
plötzlich hin und sterben langsam unter schwachen Zuckun- 
gen. Der Tod erfolgt erst nach mehreren Stunden, aber in 
der Regel ziemlich sicher, nie erholte sich ein Vogel wieder, 
welcher diese auffallende Vergiftungssymptome zeigte. — Ver- 
suche der Art , an so kleinen Xhicren anzustellen , erfordern 
übrigens viele Behutsamkeit. Mit der gröfsten Schonung mufs 
den Vögeln die Substanz beigebracht werden , denn bei der 
geringsten Mifshandlung, können sie durch die Operation er- 
liegen, was leicht zu falschen Schlüssen fuhrt. Junge Sper- 
linge sind nach unsern Beobachtungen dazu am geeignetesten; 
sie sind dauerhaft und dennoch für geringe Menge Gift sehr 
empfindlich , so dafs sich die Symptome an denselben sehr 
deutlich zeigen. 

Nach diesen angestellten Versuchen zeigt Sich, dafs auch 
hier die beste Bereitungsart des Belladonna - ( und Bilsen- 
kraut -) Extracts die ist , das frische oder trockne Kraut mit 
W T asser, am besten kalt, zu erschöpfen, den Auszug vom 
Satzmehl zu trennen, das eingedickte Extract mit Alkohol zu 
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behandeln, von dem geistigen Auszug den Weingeist abzu- 
destilliren und den Rüchstand zur gehörigen Consistenz ein* 
sudichen. 



Soweit kamen wir mit unsern Versuchen und Gngen bereits 
an, einen andern Weg zur Darstellung des wirksamen Princips 
im Tollkraut und Bilsenkraut einzuschlagen , als wir Kennt» 
nifs von Brandes Abhandlung über denselben Gegenstand 
erhielten. Die Leser der Annalen sind mit derselben bekannt* 
Viele der dort angeführten Erscheinungen finden in dem bis 
jetzt Mitgetheilten ihre Erledigung , dennoch machten einige 
Angaben, namentlich die beschriebene Wirkung des Destillats 
B. 1 S. 71, welche mit den von uns beobachteten Vergiftungs- 
symptome , die das Belladonnaextract bewirkte , übereinstün- 
men , sowie die wirkliche Darstellung eines flüchtigen 
Atropins mit Beschreibung aller seiner Eigenschaften uns et* 
was mifstrauiscb in unsern Beobachtungen und wir glaub« 
ten vielleicht etwas Wesentliches übergangen zu haben; 
vielleicht dafs das nach Brandes Angabe so leicht veränder- 
liche Atropin durch etwas längere Einwirkung der Luft bei 
unseren Arbeiten immer wieder zerstört wurde , oder die ge- 
ringe Abweichung unserer Versuche von den ßrandei' sehen 
andere Resultate gaben. Wir achteten es defshalb für notwen- 
dig, die Versuche genau nach dessen Angabc zu wiederholen. 

Es wurde demnach 10 Tollkraut nach Brandes Me- 
thode mit der entsprechenden Menge Kalk und Wasser destil- 
lirt. In die Vorlage kam etwas Salzsäure, um die zersetzende 
Einwirkung der Atmosphäre auf das Atropin zu vermeiden. 
Das Destillat wurde vorsichtig in einer Retoito verdampft, 
das rückständige Salz mit Aetherweingeist behandelt, der 
Aetherweingeist durch Destillation von dem Auszug, getrennt 
and der Rückstand mit Aetzkali in einem Destillirapparat 
zerlegt. Das Destillat wurde wie gewöhnlich, in einer Vor- 
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läge mit kaltmachender Mischung umgeben , aufgefangen. Es 
hatte den von Brandes angezeigten widerlichen Geruch 
und reagirte alkalisch. Von denen früher auf ähnliche Weise 
erhaltenen Destillaten unterschied es sich aber gar nicht. 
Man schüttelte es mit Aether, wo sich die linimentartige 
Verdickung wieder zeigte. Zur Abscheidung des ätherischen 
Auszugs mufste wieder eine beträchtliche Menge Aether an- 
gewendet werden. Die wä'ssrige Flüssigkeit wurde wieder- 
holt mit neuen Mengen Aether behandelt, bis sie fast nicht 
mehr alkalisch reagirte. Siimmtliche ätherische Flüssigkeit 
behandelte man mit geschmolzenen Chlorcalcium nach 13 ran- - 
des Angabe, bis alles -Wasser entzogen war, filtrirte und 
zog den Aether in sehr gelinder Wärme, welche 28 0 R. nicht 
überstieg, von dem klaren Filtrat ab.*) Es blieb nur ein ein- 
ziger Tropfen einer gelblichen noch ätherhaltigen Flüssigkeit 
von widerlichem Geruch und schwach alkalischer Reaction 
zurück. Etwas davon einer Katze ins Auge gestrichen , be- 
wirkte durchaus keine Erweiterung der Pupille. Als man ei- 
nem Vogel den Rest beibringen wollte , verschwand derselbe 
unter Luftzutritt beim Umkehren des RetöYtchens unter Hin- 
terlassung eines bräunlichen Hauchs mit Gestank. Man setzte 
2 Tropfen Wasser zu und flöfste die bräunliche, widerlich 
riechende Flüssigkeit einem Sperling ein. Aufser einem un- 
behaglichen Gefühl , welches sich durch die Bewegung des 
Vogels und seine Bemühung die Flüssigkeit wieder von sich 
zu geben, zu erkennen gab, bemerkte man keine Vergif- 
tungssymptome. 

Derselbe Versuch wurde mit 20 % frischem Kraut wie- 
derholt und diefsmal verdünnte Schwefelsäure vorgeschlagen, 
die Resultate waren dieselbe. 



•) Brandes vergafs in seiner Abhandlung B. 1. S. rj dieser An- 
nalen die Entfernung de§ Aethers zu erwähnen. 
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Auch als man 5o tk Kraut auf gleiche Weise behandelte, 
erhielt man nichts als eine Spur widerlich riechenden Ruck- 
Standes , welcher zum Theil olähnliche Beschaffenheit hatte. 
Giftige Wirkung konnte man an demselben wieder nicht 
wahrnehmen. 

Der nämliche Versuch wurde mit einer Abkochung 
von Belladonna wiederholt, die Resultate fielen eben so ne- 
gativ aus. 

Um über das eigentümlich scheinende Verhalten des De- 
stillats , welches man aus dem Ruckstand des ätberweingeisti- 
. gen Auszugs mit Aetzkali erhielt, gegen Aether näheren Auf- 
schlufs zu erhalten, setzte man etwas Salmiakgeist zu Wasser 
und schüttelte dieses sehr verdünnte Aetzammoniak mit seinem 
gleichen Volumen Aether. Es entstand dasselbe weifsli- 
c he linimen tarti ge Gemenge, welches sich erst durch 
einen bedeutenden Zusatz von Aether in 2 Schichten trennte. 

Nach diesen wiederholten Versuchen hielten wir uns voll- 
kommen überzeugt , dafs auf die von Brandes angegebene 
Art kein Atropin erhalten werden kann und dals dessen seyn 
sollendes Atropin ein anderes Product seyn müsse. — Nicht 
unwahrscheinlich ist es uns, dafs Wein 61 hierin im Spiel 
war, welches entweder der angewendete Aether enthielt, 
oder das sich wohl auch zum Theil bei der Arbeit bildete. 
Dieses in Verbindung mit etwas Ammoniak und den übrigen 
Zersetzungsproducten des Tollkrauts bildeten wohl sein soge- 
nanntes Atropin. Es gelang uns auch, durch Zusatz von 
Weinol zu dem ätherischen Auszug ein dem von Brandes 
beschriebenen Atropin ähnliches Product zu erhalten und wir 
müssen hiernach sein zweites Atropin nicht für die noch nicht 
gehörig gereinigte giftige Substanz der Belladonna, wie er in 
dem Vorhergehenden Aufsatz annimmt, sondern für ein ganz 
fremdes Product erklären , dem bei pünetlicher Arbeit auch 
nicht eine Spur davon anhängt. Die giftige Wirkung, welche 
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die Destillate zeigten, sind zum Theil früher erklärt, viel- 
leicht mögen sie aber auch von etwas übergestiegenem noch 
unveränderten Belladonnaauszugs herrühren, welches Ueber- 
gteigen bei diesen Arbeiten, wie auch Brandes selbst be- 
merkt, nur schwierig vermieden werden kann. Vielleicht 
wirkt auch das Weinöl giftig ? was wir bis jetzt noch nicht 
versucht hatten. 

Wir suchten nun nach schon früher gefafstem Plan die 
wirksame Substanz der Belladonna in ihrer naturlichen Ver- 
bindung , soviel wie möglich rein und frei von färbenden 
und andern heterogenen Theilen zu erhalten. Zu dem Ende 
wurde das wassrige Extract mit Weingeist behandelt, der 
Weingeist von dem Auszug abdestillirt , der Rückstand wie- 
der in Wasser gelöst , wobei Trübung entstand und eine 
beträchtliche Menge harzähnlicher Masse *ioh absonderte. 
Das Filtrat würde aufs Neue verdampft und wieder mit noch 
stärkerem (95 procenthaltigen) Alkohol behandelt. Bei die- 
sen Arbeiten wurde der Weingeist immer nur in kleinen 
Mengen zugesetzt und tüchtig geschüttelt. Man fuhr mit 
Zusetzen von Weingeist so lange fort, bis ein neuer Zusatz 
keine Trübung mehr veranlafste. Der geistige Auszug wurde 
noch eine Weile der Kälte ausgesetzt, nach einigen Tagen 
die klare Flüssigheit abgegossen Und der Weingeist durch 
Destillation vom Auszug getrennt. Der Rückstand , wieder 
in Wasser aufgenommen, trübte sich aufs Neue, das Filtrat 
wurde nochmals zür dünnen Extraotdiche verdampft und 
wie angeführt, mit stärksten Alkohol behandelt. 

Um nichts von der -wirksamen Substanz zu verlieren, 
behandelte man säipmtliche in Weingeist ungelöfste Ablage- 
rungen wiederholt anfangs mit schwächerem , später mit star- 
kem Weingeist, und erschöpfte sie so vollständig. — Das 
auf diese Weise durch Alkohol möglichst gereinigte Eitract 
wirkte auf die Erweiterung der Pupille" sehr stark. Man 
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bemerkte dabei gleich anfangs die sehr auffallende Erschei- 
nung, dafs die Katze, welcher man es ins Auge strich, den 
Kopf öfter uraherwarf, anfing zu kauen, wobei viel schau- 
miger Speichel aus dem Maul flofs. Längst dem Rüchgrade 
zeigten sich auch zuckende Bewegungen; diese Symptome 
dauerten etwa 14 Stunde, dann fieng die Erweiterung der 
Pupille an , welche ein Paar l äge anhielt. 

Einen Theil dieses geistigen -Extracts versetzte man mit 
'4 Aether, es entstand neue Trübung und Niederschlagen 
einer extractartigen Masse, welche noch sehr erweiternd auf 
'die Pupille eines Katzenauges wirkte, also noch von dem 
wirksamen Princip der Deiladonna enthielt. 

Der ätherweingeisthaltigen Flüssigkeit setzte man noch 
nach und nach das doppelte- Volumen Aether zu. Es ent- 
stand wieder beträchtliche Trübung, Ablagern eines braunen 
Extracts, welches sehr stark erweiternd auf die Pupille wirk- 
te. — Von der gelb gefärbten ätherischen Flüssigkeit wurde 
der Aether abdestillirt. Es blieb ein rothbraunes Extract 
zurück, welches sauer reagirte und ebenfalls sehr erweiternd 
auf die Pupille wirkte Da auf diese Art die färbende Sub- 
stanz aus dem Extract nicht entfernt werden konnte und die 
Scheidung des reinen giftigen Stoffs von den übrigen ex- 
tractiven Theilen nur sehr unvollständig erfolgte, so ver- 
suchte man die Entfärbung mittelst Bleioxyd, Hydrothinn- 
sä'ure und Thierkohle zu hewirken, auf welche Weise es 
Geiger schon früher gelang, die braune harzähnliche Mas- 
se, welche man bei Bereitung des Chinins erhält, zu ent- 
färben,*) mit der Abweichung jedoch, dafs man anstatt es- 



•) Auf diese Weise gelang .es mir bereits vor mehr als 8 Jahren , 
diese braune Substanz., das Sertürner 'che Chinoidin, 
lange vor dessen Entdeckung in Chinin, Ciuchonüi und zweier- 
lei Har«e tu serlegen. ( Vergl. Magasin fiir Pharmacie B. 7. 
S. 44. und mein Handbuch der Pharmacie ersten Bandes Ste 
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'sigsaures Bleioxyd, kohlensaures oder Bleioxydhydrat and keine 
Schwefelsaure anwandte, um die natürliche Verbin- 
dung nicht zu verändern. 

Zu dem Ende nahm man den Buckstand von dem äthe- 
rischen Auszug in Wasser auf; schüttelte die ziemlich ge- 
färbte Flüssigkeit, so lange mit frischgefälltem kohlensauren 
Bleioxyd , bis sie kaum mehr sauer reagirte , leitete dann 
Hydrothionsäure im Ueberschufs hinzu, stellte das Gemenge 
unter ofterm Schütteln eine Zeit lang in die Kälte, setzte 
hierauf etwas frisch geglühte mit Salzsäure gereinigte Kno- 
chenkohle hinzu und liefs das Ganze noch 24 Stunden lang 
unter öfterem Schütteln in gegenseitiger Berührung, wor- 
auf man filtrirte. Das Filtrat erschien jetzt nur blafs wein- 
gelb gefärbt , . reagirte sauer , und bewirkte wie vorher Er- 
weiterung der Pupille. Es wurde über Schwefelsäure unter 
der Luftpumpe evaporirt, wo eine gelbliche zähe, hie und 
da krystallinische Theilchen zeigende Masse zurückblieb, 
welche einen schwach bittern etwas reitzenden Geschmack 
besafs und an der Luft schnell zerflofs. Etwas davon ver- 
brannt, hinterliefs eine schwer einzuäschernde Kohle. Die 
höchst geringe Menge Asche war kohlensaurer Kalk mit ei- 
ner Spur salzsaurem. 

Ein Theil von diesem Extract wurde in Wasser gelofst 
und mit wenig Schwefelsäure versetzt, er gab auf Zusatz 
von starkem Alkohol einen weißen Niederschlag, der für 
Gips erkannt wurde. Aether trübte die geistige Flüssigkeit ' 
nicht, beim Verdampfen im Wasserbade, schwärzte sich der 
geringe Kückstand zuletzt schnell, welches von freier Schwe- 

< 

Auflage S. 6-6. ) Die Franzosen haben in neuerer Zeit diese 
Verlegung des Sertürner 'sehen Chinoidin in die genann- 
ten Bcstandtheilc bestätigt , aber weder in Deutschland noch in 
Frankreich nahm man die geringste Notiz von meinen früheren 
Versuchen! Geiger. 
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feisäure herrührte, die zerstörend auf die organische Substanz 
einwirkte ; dennoch wirkte die wässerige Lösung noch erwei- 
ternd auf die Pupille. 

Eine andere Portion mit Aetherweingeist ausgezogenes 
Extract wurde ebenso behandelt, nur dafs man anstatt koh- 
lensaures Bleioxyd , Bleioxydhydrat nahm. Der ziemlich ent- 

- 

färbten Flüssigkeit setzte man überschüssiges Bleioxydhydrat 
zu, und Hefs sie unter fleifsigem Schütteln kalt damit in Be- 
rührung, bis sie deutlich alkalisch reagirte, dann setzte man 
Aether hinzu , schüttelte tüchtig , die ätherische Flüssigkeit 
war farblos, reagirte, obwohl schwach alkalisch. Diese Ope- 
ration wurde mit neuen Mengen Aether so lange wiederholt, 
bis die wässerige Flüssigkeit nicht merklich mehr alkalisch 
reagirte. Von sämmtlicher ätherischer Flüssigkeit wurde der 
Aether in gelindester Wärme abdestillirt , es blieben zuletzt 
einige Tropfen wässerige Flüssigkeit mit blafsgelben ölähn- 
lichen Theilchen vermengt; das Ganze hatte einen eigenthüm- 
lichen , etwas stechenden Geruch , der spater verschwand und 
einem mehr widerlichen Platz machte und widerlich bitter 
schmeckte, zugleich etwas scharf mit einem lang anhaltenden 
anangenehmen Nachgeschmack. Die Flüssigkeit reagirte deut- 
lich alkalisch. Zusatz von Aether trübte sich damit, aber 
Alkohol löste die Substanz mit Leichtigkeit. Man überliefs 
sie in einem Uhrglals der freiwilligen Verdunstung , wo nach 
Entfernung des Alkohols wieder dieselbe weifslich trübe dick- 
liche ölähnliche Masse zurückblieb. Eine äufserst geringe 
Menge hiervon einer Katze ins Auge gestrichen , bewirkte au- 
genblicklich die angezeigte Bewegung des Kopfes und Zuckun- 
gen mit dem Kauen und Schaumbildung vor dem Maul« Nach 
14 Stunde trat Erweiterung der Pupille ein, später auch, 
jedoch geringer, an dem nicht bestrichenen Auge. Sie hielt 
diesmal gegen 5 Tage lang an. An der Luft trocknete das 
Ganze zu einer gelblichen, durchsichtigen, hie und da kry- 
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itallinische Andeutungen zeigenden, Masse aus. Mit Wasser 
liefs sich die Substanz nicht mischen, die jetzt trüben weifs- 
licbcn Theile schwammen darin und setzten sich zu Boden. 

Von diesem Gemenge bekam ein Sperling etwa Yso Gran, 
binnen 1 7 Stunde [zeigten sich keine narkotische Erscheinun- 
gen. Er erhielt nun ungefähr ebensoviel, aber in ein wenig 
wässerigem Weingeist gelost. Der Vogel schien jetzt etwas 
angegriffen , erholte sich jedoch bald und war ganz munter. 
Nach V-> Stunde aber schlug er mehrmals mit den Flügeln, 
fiel auf den Bauch, flatterte und zeigte convulsivische Bewe- 
gungen; er wurde endlich steif und bewegungslos, die Pu- 
pillen waren ganz erweitert. Er schien bereits todt, zeigte 
aber nach einigen Minuten, nachdem man ihn in der Hand 
hielt, wieder Bewegung mit dem Kopf und schien sich zu 
erholen , verschied aber plötzlich unter allgemeinem Zittern. 
Alle Glieder waren steif, sowie auch der Hals, und die Augen 
erschienen erst nach \ 2 Stunde gebrochen. 

Als man den Rest des zuerst entfärbten Extracts eben so 
mit Bleioxydhydrat und Aether behandelte, und von dem Aus- 
zug den Aether .abzog , blieb wieder ein kaum blafsgelb ge- 
färbter Rückstand , der Spuren von Kristallisation zeigte, aber 
nicht merklich alkalisch reagirte ; übrigens eben so roch 
und schmeckte, und dieselben giftigen Wirkungen zeigte. 

Eine etwas gröfsere Menge ätherweingeistigen Extracts 
wurde wieder auf die angeführte Art behandelt, und der Aether 
vom Auszug abdestillirt. Als noch etwa V4 Drachme Ruck- 
stand war, liefs man ganz langsam in der Retorte erkalten, 
das Ganze erstarrte zu einem gelatinösen Magma, in welchem 
einzelne klare durchsichtige Krystalle von scheinbar octaedischer 
Form sich zeigten, welche jedoch wieder verschwanden, indem 
die Substanz wahrscheinlich den in dem Retortenraum verbreite- 

■ 

ten Aetherweingeistdampf anzog. Man loste sie in Weingeist 
und verdampfte die Lösung unter der Luftpumpe. Sie erhärtete 
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zu einer durchsichtigen Masse, in der man nichts deutlich 
Krvstallinisches wahrnehmen konnte. An der Luft blieb sie, 
wie die vorhergehenden, trocken und erlitt überhaupt durch 
längere Einwirkung der Luft keine merkbare Veränderung. 
In ziemlich trockenem Zustande war sie etwas zähe, liefs 
sich bröckeln , aber nicht zu Polver zerreiben und hatte nur 
einen schwachen Geruch , im hohen Grade übrigens den an. 
gezeigten langanhaltenden widerlich'-'bittern Geschmack. Ge- 
gen Wasser, Weingeist und Acther verhielt sie sich wie die 
früher erhaltene. Die weingeistige und selbst wässerige Lö- 
sung reagirte wieder stark und bleibend alkalisch, obgleich 
Wasser nur etwa Vfco von der Substanz auflöfste. 

Gallustinktur bewirkte in der wässerigen Lösung 
einen so starken Niederschlag, dafs das Ganze zu einem stei- 
fen weifsen Coagulum erstarrte. Selbst die mit mehr als dem 
sofachen Wasser verdünnte Losung zeigte noch starke weifse 
Trübung mit Gallustinctor. 

Iodtinktur wirkte sehr lebhaft auf die wässerige Lö- 
sung; es entstand kermesartige Verdunkelung und Verdickung, 
wobei «ich die violetten loci dämpfe entwickelten. 

Etwas von dieser. Substanz wurde über der Weingeist- 
lampe im PJatinlöifel erhitzt. Es entwickelte sich anfangs 
ein wenig Weingeistdampf, dann der eigentümliche Geruch 
dieser Substanz stärker, mit brenzlichen vermischt, hierauf 
entzündete sich dieselbe und verbrannte mit heller blafsgelber 
stark rufsender 'Flamme , unter Hinterlassung einer glänzend 
schwarzen Höhle-, welche bei fortgesetztem Glühen unter Luft- 
zutritt langsam, aber rollständig, ohne ^den geringsten 
Rückstand zu lassen , verschwand. 

Einige Grane von dieser Substanz wurde mit etwa Vi Unze 
Wasser in einem Retörtohen übergössen und über Nacbt in 
Berührung gelassen, wobei sie ihre Durchsichtigkeit verlor, 
ohne sich merkbar zu lösen. Man erhitzte das Gemenge bei 
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angelegter Vorlage zum Kochen, es ballte sich, schmolz zu- 
letzt und erhob sich theilweise als eine dickliche, ölähnliche 
Masse auf die Oberfläche des Wassers. Man setzte die Er- 
hitzung im Salzsäuren Kalkbade fort, bis ungefähr die Hälfte 
übergegangen war. Ein Theil hatte sich im Wasser gelöst. 
Die Ivosung erschien aber nicht klar ; beim Erkalten trat stär- 
kere Trübung ein, und es schied sich ein Theil der Substanz 
an die Glaswände ab. Das Destillat war geschmacklos, roch 
unbedeutend , reagirte äufserst schwach alkalisch ; mit einem 
Tropfen Salzsäure versetzt und bis auf eine geringe Spur ver- 
dunstet, bewirkte der sehr saure» Bückstand schwache und 
kurz dauernde Erweiterung der Pupille, und bei Zusatz von 
Aetzkali zeigte ein mit Salzsäure befeuchteter Stöpsel schwache 
weifsliche Nebel. 

Der Rückstand der Substanz in der Retorte hatte schein- 
bar nichts an Gewicht verloren, und besafs seinen eigen- 
tümlichen Geruch. Er wurde mit verdünntem Aezkali ver- 
mischt und lange erhitzt, worin er sich in der Wärme bei- 
nahe vollständig aufzulösen schien. Man zog einen Theil Flüs- 
sigkeit über. Das Destillat reagirte alkalisch; Salzsäuredunst 
bewirkte deutliche weifsliche Nebel in seiner Nähe, der Rück- 
stand war dunkler gefärbt , hatte den eigenthümlichen Geruch 
verloren und wirkte weder rein, mit Wasser gewaschen, 
noch mit Säuren neutralisirt , erweiternd auf die Pupille. 

Ein Gran durch Aether nochmals gereinigte nur blafs- 
gelbe Substanz wurde in einem kleinen Retörtchen mit vor- 
gelegter Glasröhre erst im Wasserbade erhitzt; sie schmolz 
und tiofs anfangs wie ein dickes Oel; nach 10 Minuten färbte 
sie sich mehr braun. Man unterhielt die Hitze über % Stunde, 
es g* n g g ar nichts über, der Ruckstand erhärtete an der 
Luit, ohne weitere Veränderung zu zeigen. Man erhitzte ihn 
jetzt im salzsauren Kalkbad ; anfangs bemerkte man auch keine 
weitere Veränderung als noch mehr Verdunkelung, als aber 
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die Hitze bis auf iao — i5o° R. gesteigert wurde und der 
salzsaure Kalk anfing , trocken zu werden , entwickelten sich 
Dämpfe, welche Rhabarberpapier bräunten und mit Salzsäure- 
dunst weifse Nebel bildeten. Ein Hauch einer schwach gelblich 
gefärbten Flüssigkeit zeigte sich im Retortenhals; davon etwas 
einer Katze in's Auge gestrichen, bewirkte starke und langanhal- 
tende Erweiterung der Pupille. Das Retürtchen wurde jetzt im 
Sandbad stark erhitzt; die Masse verbreitete sich unter stär- 
kerer Verdunkelung an den Wänden der Retorte, es ent- 
wickelten sieb jetzt häufige ammoniakalische Dämpfe, zu- 
gleich ging noch ein wenig einer bräunlichen, ölig-wässerigen 
Flüssigkeit über, welche noch eben so stark erweiternd auf 
die Pupille wirkte ; später folgte dickes dunkelgelbes brenz- 
liches Oel von sehr widerlichem Geruch, und die Retorte 
war mit kohligen Theilen überzogen. 

Ein Theil blos mit Weingeist gereiniges Extract. Bclla- 
donnae wurde, ohne es vorher mit Aether zu behandeln, 
mit Bleioxyd und Hydrothionsäure , wie angegeben, wieder- 
holt behandelt, dann mit Bleioxyd im Ueberschufs kalt dige- 
rirt, hierauf mit Aether, wie angeführt, wiederholt geschüt- 
telt. Der ätherische Auszug hinterliefs einen gelbbräunlichen 
Rückstand, der nichts Krystallinisches zeigte, übrigens sich 
gegen Losungsmittel, Reagentien, in der Hitze u. s. w. , wie 
der vorhergehende verhielt. 

Als man den gereinigten Auszog von Belladonna-Extract 
anstatt mit Bleioxydhydrat mit gebrannter Magnesia im Ueber- 
schufs in der Kälte behandelte und mit Aether auszog, erhielt 
man einen ganz gleichen Rückstand. 

Etwas wässerige Losung von mit Weingeist gereinigtem 
aber noch ziemlich dunkelgefärbten Belladonna-Extract wurde 
Salmiakgeist beigemischt, bis dieser deutlich vorherrschte, 
dann versetzte man die Flüssigkeit mit Aetherweingeist , wo- 
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bei sich eine extractartige Masse ausschied , die , nachdem sie 
mit Aether mehrmals gewaschen war, nicht mehr auf die Pu- 
pille einwirkte. — Den ziemlich braungelb gefärbten geistig- 
ätherischen Auszug versetzte man mit gereinigter Thierkohle 
und schüttelte längere Zeit, später wurde noch ziemlich viel 
Aether zugesetzt , und das Gemenge längere Zeit unter Schüt- 
tein in Berührung gelassen, dann filtrirt; das Filtrat war 
blafsgelb und zeigte einen bläulichen Schiller in gewisser 
Richtung, reagirte aber nicht mehr merklich alkalisch. Nach- 
dem der Aetherwcingeist abdestillirt war, blieb eine ziemlich 
braune extractartige Masse zurück, welche jetzt wieder alka- 
lisch reagirte; aber sie konnte unter der Luftpumpe nicht aus- 
getrocknet werden und zog an freier Luft etwas Feuchtigkeit 
an. Der Geruch und Geschmack war , wie bei den früher 
erhaltenen. Im Wasser war sie aber leicht loslich, jedoch 
unter Trübung. Gallustinktur veranlasste schwächere Trü- 
bung, ebenso Iodtinktur. 

Um alles möglichst zu erschöpfen, vereinigte man sämmt- 
liche mit Aether behandelte Flüssigkeiten, versetzte sie mit 
noch etwas Bleioxydhydrat : schüttelte sie anfangs mit Aether- 
wcingeist, vermehrte hierauf die Aethermengc, und wieder- 
holte dieses mit neuen Mengen Aether, bis die wässerigen 
Flüssigkeiten nicht mehr alkalisch reagirten, und^ zog den 
Aetherweingeist ab. Man bemerkte hier wieder gegen Ende 
der Destillation den stechenden Geruch. Als Rückstand erhielt 
man wieder eine braune extractartige Masse , die nicht völlig 
austrocknete, und sich, wie die vorhergehende, mittelst Sal- 
miakgeist u. s. w. erhaltene , verhielt. 

Fernere physiologische Versuche, 

Auf das Katzenauge wirkten alle diese auf so verschie- 
dene Weise erhaltenen Substanzen eben so energisch, wie 
die früheren, 
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Eine Kohlmeise bekam ungefähr Gran von dem mil 
Bleioxydhydrat erhaltenen Stoff in Substanz; sie schien sehr 
angegriffen , suchte das Gift wieder von sich zu geben, sperrte 
öfter den Schnabel auf und spreizte die Federn auseinander. 
Nach 1 Stunde war sie wieder munter ; sie bekam jetzt etwa 
V30 Gran in etwas Weingeist gelost. Nunmehr schien sie 
viel stärker angegriffen , warf den Kopf öfter umher und 
machte mitunter convulsivische Bewegungen , lief unruhig im 
Käfig umher mit gesenktem Kopf und zeigte einen betäubten 
Zustand, später wurde sie ruhig, schlief ein und lebte noch 
12 Stunden nach eingenommenem Gifte; in der letzten Zeit 
war sie wieder munter, frafs aber nicht. Knrze Zeit nach- 
her land man sie todt im Kiilig. Bei der Section fand sich 
weiter nichts Auffallendes, als dafs die Augenvenen geplatzt 
waren, und ein Ring von schwärzlichem Blut sieb unter der 

■ 

Nickhaut fand. 

Einer jungen 'halbausgewachsencn Katze gab man unge- 
fähr '/^ Gran von der auf gleiche Weise erhaltenen noch 
bräunlich - gelb gefärbten , aber lufttrocknen Substanz in 
etwas Weingeist gelöst. Augenblicklich stellte sich das er- 
wähnte Kauen mit Schaumbildung vor dem Munde ein , das 
Thier strengte sich zum Erbrechen an, schrie in der ersten 
'4 Stunde einigemal krampfhaft auf, als ob sie erwürgt wer- 
den sollte. Nach 1 Stunde hörte das Schäumen auf, aber 
das eigenthümliche Kauen dauerte noch längere Zeit fort , zu- 

und Kopfs, als ob der Katze die Kehle eingeschnürt wurde, 
später erbrach sie sich einigemal ; die Pupillen waren dabei 
so stark erweitert, dafs keine Iris zu bemerken war, das 
Thier schien überhaupt ganz betäubt und sehr angegriffen, 
selbst den andern Tag war es noch sehr matt und nahm keine 
Nahrung zu sich, erbrach sich auch noch einigemal. Den 
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dritten Tag fing es wieder an zu fressen, und erholte sich 
nach und nach vollständig. Die Erweiterung der Pupille 
dauerte aber gegen 10 Tage. 

Ein junger, etwa 2 Fufs hoher, Bastard von einem Wind- 
hunde bekam einen Gran von der mit Magnesia erhaltenen 
bräunlich -gelben Substanz in wässerigem Weingeist gelöst, 
sogleich zeigte sich das erwähnte Kauen mit Schaum, Um- 
herwerfen des Kopfs, Tappen mit den Vorderpfoten nach" 
dem Maul, um die Substanz herauszubringen. Nach einer 
Minute erbrach der Hund eine bedeutende Menge dicken weifsen 
zähen Schaums, das Kauen mit Schäumen dauerte aber noch 
eine Stunde fort Der Hund war überhaupt sehr angegriffen 
und betäubt, bemühte sich häufig zum Erhrechen, was ihm 
noch 3 — 4mal gelang. Die Pupillen waren sehr erweitert 
Nach einer Stunde weiter horte das Kauen auf, aber der 
Hund konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, son- 
dern fiel öfters, wenn er sich aufrichten wollte, wieder zu- 
sammen, dabei schrie er oft mehrere Minuten lang laut und 
sehr kläglich , bekam dann kurze Zeit mehr Buhe , worauf 
wieder das Schreien erfolgte. Dieser Zustand dauerte noch 
über 2 Stunden; auch später schrie der Hund noch einigemal 
auf, erbrach sich noch einigemal, urinirte öfters und hatte 
auch mehrere Darmausleerungen. Nach und nach erholte er 
sich jedoch langsam und nach 24 Stunden war er wieder 
ziemlich munter. 

Derselbe Hund erhielt nach einigen Tagen 10 Tropfen 
von der syrupdichen Masse , welche man aus dem bereits mit 
Aether behandelten Rückstand unter neuem Zusatz von Blei- 
oxydhydrat und Weingeist und Aether erhalten hatte. Er 
erbrach es aber sogleich wieder und es zeigte sich diesmal 
nur % Stunde lang das Kauen mit Schaum , worauf das Thier 
wieder munter wurde. 
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Wir selbst empfanden die giftige Wirkung dieser Sub- 
stanz ebenfalls bedeutend durch das notwendige Kosten der- 
selben. Einer ron uns, der etwa Vi 0 Gran nach und nach 
auf die Zunge brachte, aber dieselbe jedesmal, so viel mög- 
lich, wieder ausspie, fühlte auf einmal eine ungewöhnliche 
Trockne im Munde , alle Speichelabsonderung war plötzlich 
gehemmt, dabei fühlte er ein Zusammenziehen des Schlundes, 
nur mit Muhe konnte er etwas Speise zu sich nehmen, die 
Pupillen waren deutlich erweitert, ein unbehaglicher Zustand 
mit Betäubung, [später Kopfschmerz« dauerte gegen 5 Stun- 
den, aber erst nach 12 Stunden waren alle Symptome ver- 
schwunden. -Aehnliche Beschwerden fühlte auch der andere 
von uns, jedoch in minderem Grade. 

Verhalten dieser Substanz gegen Säuren. 

Etwas yon der zuletzt aus den bereits früher zum Theii 
erschöpften wässerigen Flüssigkeiten erhaltene extractartige 
Substanz mit Schwefelsäure neutralisirt , trübte sich mit Am- 
moniak nicht merklich ; Gallustinktur veranlasste in der am- 
moniakhaltigen Flüssigkeit höchst geringe Trübung. Dagegen 
die wässerige Losung durch Gallustinktur beträchtlich getrübt 
wurde , welche Trübung auf Zusatz von Ammoniak zum Theil 
wieder verschwand. 

Etwas lufttrockne bräunliche Substanz mit Bleioxyd er- 
halten, wurde in mit 20 Theilen Wasser verdünnte Schwe- 
felsäure getragen, sie löste sich schnell auf; 3 Gran sättigten 
so viel Säure, welche V> Tropfen einfaches Hydrat enthielt 
Die völlig neutrale Flüssigkeit war anfangs etwas trübe, hellte 
sich aber nach 12 Stunden vollständig auf. Sie hatte noch 
etwas den eigentümlichen widerlichen Geruch der unver- 
bundenen Substanz und schmeckte sehr widerlich bitter, etwas 
scharf, mit einem langanhaltenden, gleichsam metallischen * 

Annal. d. Pharm. V. Bdt. 1. Heft, ft 
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Nachgeschmack. Obgleich man nur vorsichtig höchst wenig 
auf die Zunge brachte , so war die narkotische Wirkung doch 
nicht zu verkennen. Unter der Luftpumpe verdampft, Wieb 
eine gelbbraune, klore Masse zurück, die vom Mittelpunkt 
gegen die Peripherie sternförmig gestellte, gerade Risse zeigte, 
übrigens nichts Krystallinisches zu erkennen gab. An der 
Luft wurde sie etwas feucht, löfste sich sehr leicht im Was- 
ser, jedoch unter theilweiser Trübung. 

Gegen Gallustinktur und Iodtinktur verhielt sich 
die Verbindung wie die wässerige Losung. Mit ein wenig Am- 
moniak versetzt, trübte sich die Losung und es lagerte sich 
ein Theil der unveränderten Substanz ab. 

Man versetzte sie mit Bleioxydhydrat, digerirte, setzte 
Weingeist, später Aether zu und verdampfte die liltrirte Auf- 
losung in einer Retorte bis zur Syrupdicke des Rückstandes, 
welcher beim langsamen Erkalten in der Retorte wieder deut- 
liche, den ebenerwähnten ähnliche, Kry stalle bildete. 

In wässeriger Essigsäure löfste sie sich ebenfalls sehr 

leicht auf. Die Auflösung verhielt sich gegen Reagentien 
u. s. w. wie die schwefelsaure. 

Bildung von Aether- (oder Lampen-) Säure bei 

diesen Arbeiten. 

Der stechende Geruch, welcher sich häufig beim Abdc- 
stilliren des Aethers, mehr noch des Aetherweingeistes, am 
Ende der Destillation entwickelte und welchen auch der Rück- 
stand , wenn er noch nicht völlig frei von Aether und Alkohol 
war, zum Theil noch besafs, der aber beim weitern Ver- 
dampfen an der Luft oder unter der Luftpumpe wieder ver- 
schwand, deutete auf die Gegenwart einer fremdartigen flüch- 
tigen Substanz hin. Die Aehnlichkeit des Geruchs mit dem 
Geruch, welcher sich beim langsamen Verbrennen des Aethers 



Digitized by Google 



67 

oder Weingeistes mittelst glühendem Platindraht entwickelt, 
führte auf die Vermuthung , dafs sich auch hier diese Aetber- 
oder Lampen-Säure bilde. Dieser Geruch war unter andern 
auch auffallend stark, als man den Aether destillirte, mit weU 
ehern man frische Belladonna- Wurzel digerirt hatte (s. unten). 
Man hing feuchtes Lakmuspapier in den Retortenraum, dieses 
wurde schnell und stark geröthet. 

Die zuletzt mit Aetherweingeist u. s. w. erhaltene extract- 
artige Masse wurde in wenig Wasser gelöst, mit überschüs- 
siger verdünnter Schwefelsäure versetzt und in einer Retorte 
mit Vorlage im Wasserbade erhitzt, bald entwickelten sich 
sauer reagirende Dämpfe. Das Destillat hatte einen säuerlichen 
frischen Hagenbutten ähnlichen Geruch, und schmeckte säuer- 
lich. Barytsolution veranlafste keine Trübung — fetwas da- 
von mit Silbersolution versetzt, färbte sich sogleich bläu- 
lich; beim Erhitzen verdunkelte sich die Flüssigkeit noch 
mehr durch Reduktion von Silber. 

Diese Versuche beweisen die Bildung von Aethersäure. — 
Es findet also hier eine Art langsamer Verbrennung des Ae- 
thers Statt und zwar erst dann, wenn er mit viel Wasser, 
auch Weingeist, an eine organische Substanz gebunden, zu 
seiner Verflüchtigung stärker erhitzt wird, und diese erhitzten 
Dämpfe mit atmosphärischer Luft in Berührung kommen, wenn 
der Tubulus der Retorte gelüftet wird, oder die Vorlage nicht 
luftdicht angepafst wurde. — Bei einem Versuche beobachtete 
man, dafs, als die Destillation eines ätherischen Auszugs der 
alkalischen Substanz bis auf eine geringe Menge Rückstand 
fortgesetzt war, die Dämpfe im Retortraum, nachdem man 
den Tubulus geöffnet hatte , sauer reagirten , die Dämpfe im 
Raum <ler Vorlage gleichzeitig durch eine Spur von Ammoniak 
schwach alkalisch reagirten.- 

Dieae Säure mag sich also häufig bei Destillationen äthe- 
rischer Flüssigkeiten bilden; und hat vielleicht öfter Anlafs 
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zur vermeintlichen Entdeckung von organischen Sauren gege- 
ben, die in den Pflanzen u. s. w. nicht enthalten waren. 
Ein für die Analyse organischer Korper wohl zu beachtende 
Tbatsache. 

Es erklärt die Gegenwart dieser Säure auch zum Theil 
die Verschiedenheit des aus der Belladonna ausgeschiedenen 
Stoffs; namentlich die Beobachtung, dafs er zuweilen nicht 
alkalisch reagirte (S. 58.), während vorher die ätherische 
Losung alkalische Reaction zeigte! 

Weitere Reinigung des wirksamen Princips der 

Belladonna. 

Die mögliche Gegenwart dieser Säure in der- auf ange- 
führte Art ausgeschiedenen Substanz machte eine weitere Rei- 
nigung derselben nothwendig. Auch deutete schon die bräun- 
liche Farbe des mit Bleioxyd und Magnesia erhaltenen Rück- 
Standes auf Verunreinigung hin. - Man schüttelte demnach 
einen Theil mit dem 3ofachen Gewicht völlig wasserleerem 
mit Ch'lorcalcium gereinigten Aelher; dieser löste nur einen 
Theil davon und färbte sich dabei sehr wenig blafsgelb unter 
Abscheidung einer ziemlich braungefarbten fest an den Glas- 
wänden anhängenden Masse. Beim freiwilligen Verdunsten 
hinterliefs der ätherische Auszug eine in undeutlichen Körn- 
chen und verworrenen Fäden krystallisirten und blafsgelb ge- 
färbten Rückstand von alkalischer Reaction, der luftbeständig 
war. Der ungelöste Rückstand wurde nochmals mit absolutem 
Aether anhaltend geschüttelt und erwärmt. Es löfste sich 
jedoch nur noch eine Spur auf, die mit der vorhergehenden 
gleiche Beschaflenheit zeigte. 

Man vermischte das Ganze mit mit 9 Theilen Wasser 
verdünnter Schwefelsäure, worin es sich sehr leicht unter 
Ablagerung weniger bräunlicher Flocken zu einer blafsgelben 
Flüssigkeit auflöste, welche Flocken man durch Filtriren davon 
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trennte; das Filtrat versetzte man mit Alkohol und Aether, es 
trübte sich mit keinem von beiden, reagirte aber sauer; man schüt- 
telte die ätherweingeistige Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt, 
bis sie neutral' -war, nltrirte rasch und verdampfte das Filtrat 
unter der Luftpumpe. Nach 12 Stunden zeigte sich ein in 
sternförmigen Gruppen krystallisirter , aus höchst feinen Na- 
deln bestehender, Rückstand von Atlasglanz, und kaum gelb- 
licher Farbe. Er reagirte schwach alkalisch, wog 2V4 Gran, 
war aber noch etwas feucht An der Luft zog er kaum Feuchtig- 
keit an, löfste sich in Wasser unter Abscheidung weniger 
Flocken sehr leicht, die Lösung versetzte man mit einer Spur 
•ehr verdünnter Schwefelsaure, wo die alkalische Reaction 
verschwand. Hierauf setzte man solange salzsauren Baryt hin- 
zu, als ein Niederschlag entstand. Dieser wog, ausgewaschen 
und getrocknet, % Gran. Das Filtrat versetzte man mit viel 
Alkohol, und dann Aether; es entstand ein geringer Nieder- 
schlag von salzsaurem Baryt. Die davon getrennte Flüssig- 
keit wurde wieder unter der Luftpumpe verdampft. Man er- 
hielt einen Rückstand von 1 % Gran, der kaum gefärbt war, 
aber auch keine deutliche kristallinische Struktur zeigte. Er 
reagirte schwach sauer, roch aber nicht nach Salzsäure, son- 
dern ganz schwach wie die unverbundene Substanz. Er zog 
schnell Feuchtigkeit aus der Luft an , löste sich aber auch 
mit etwas Trübung im Wasser. Die filtrirte Lösung versetzte 
man mit salpetersaurem Silberoxyd. Es zeigte sich hier das 
Auffallende , dafs anfangs die entstandene Trübung zum Theil 
wieder verschwand, und erst bei hinreichendem Zusatz blei- 
bend erschien. Das ausgeschiedene, mit Salpetersäure behan- 
delte Chlprsilber wog V2 Gran. Das Filtrat wurde wieder 
mit Aetherweingeist versetzt und die klare Flüssigkeit unter 
der Luftpumpe verdampft. Es blieb jetzt nur ein 1 V4 Gran 
wiegender Rückstand, der in der Mitte ein etwas krystallini- 
sches Ansehen zeigte, an den Rändern aber eine harzigglän- 



zende fest an das Glas anhangende Masse bildete. An der Luft 
wurde er schnell feucht, und löfste sich im Wasser leichtund 
ganz klar auf. 

Man versetzte die Lösung mit Blcioxydhydrat im Ueber- 
schufs und schüttelte sie mit dem gleichen Volumen Aether. 
Es entstand ein dickes Coagulum (welches man schon bei 
früheren ahnlichen Arbeiten, wenn wenig Aether genommen 
wurde, immer beobachtete,) und nur wenig Aether schied 
sich ab. Man vermehrte darum die Menge, bis sich zwei 
Schichten Flüssigheit bildeten , gofs den Aether ab , und setzte 
die Behandlung mit neuen Mengen Aether fort, bis die wäs- 
serige Flüssigheit nicht mehr alkalisch reagirte. Den ätheri- , 
sehen Auszug überliefs man in einem Uhrglas, bei einer Luft- „ 
Temperatur von -f 6° R., der freiwilligen Verdunstung. Als 
nur noch wenig Flüssigkeit übrig war, zeigte sich eine seht 
schöne Erscheinung. Die Wandungen des Glases waren bis 
über den Rand hinweg mit einer zierlichen Efllorescenz von 
wasserhellen dendritischen Krystallen bedeckt, welche zum Theil 
die Gröfse von a — 3 Linien erreichten; die klare Flüssigkeit in 
der Mitte bildete tafelartige , glänzende Krystatle , nicht una'hn- % 
lieh dem salzsauren Baryt. Diese Krystallisation änderte sich 
aber sehr schnell ; binnen wenig Minuten wurden die Dendriten 
undurchsichtig, ihr Volumen verringerte sich sehr. Die Kry- 
stalle in der Mitte verschwanden ; es blieb eine wässerhelle 
Flüssigkeit. Man brachte jetzt das Uhrglas unter die Luft- 
pumpe, die Dendriten am Rande blieben, nur dafs sie sehr 
abnahmen; die Flüssigkeit in der Mitte hinterliefs nur eine 
Spur einer glänzenden farblosen Haut. Die weifse Substanz 
am Rande war höchst locker und zerfiel beim geringsten Druck 
zu Pulver. Das Ganze wog nur Vfe Gran. Der Geruch war 
der gefärbten Substanz gleich, aber schwächer, der Geschmack 
wieder eckelhaft bitter, langanhaltend. Ein Stäube hon mit 
einem Tropfen Wasser angerührt und davon sehr wenig einer 
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Katze ins Auge gestrichen, bewirkte noch Erweiternng der 
Pupille. 

Die wässerige, vom ätherischen Auszug getrennte, Flüs- 
sigkeit versetzte man nochmals mit etwas Bleioxydhydrat und 
behandelte sie mit Aether. Man erhielt noch % Gran Sub- 
stanz unter denselben Erscheinungen und von derselben Be- 
schaffenheit — Dafs diese Krystallisation nichts anderes als ge- 
frornes Wasser war, welches aus der Luft durch die Kälte, 
welche die Aetherdünste verursachten, sich niederschlug, 
leuchtet ein , und Aether unter denselben Umständen für sich 
verdunstet, bildete am Rande des Gefafses ähnliche Krystalle, 
die aber nicht so schon waren und natürlich schnell wieder 
völlig verschwanden. Die organische Substanz trug also wohl 
mit zur deutlicheren Ausbildung der Krystalle bei, indem sie 
strebte , mit dem sich niederschlagenden Wasser als Hydrat (?) 
zu verbinden, deshalb sie auch in derselben Form am Rande 

♦ 

zurückblieb. 

Da unser Vorrath von der fraglichen Substanz in den 
Versuchen gröfstentheils darauf gegangen war, so wurde eine 
frische Quantität bereitet. — - Aus Mangel an frischem Kraut, 
welches den Sommer über bei den wiederholten Destillatio- 
nen darauf ging, bereitete man aus trocknem Kraut, das zwar 
nicht alt, aber durch längeres Liegen an der Luft mifsfarbig 
und braun geworden war , mit der Realschen Presse Extract. 
Von * 4 & Pulver erhielt man 5 Unzen vom coagulirten F.y- 
weifs und Chlorophyll durch Koliren befreites Extract. Dieses 
behandelte man wieder abwechselnd mit Weingeist und Wasser, 
und setzte dem so ziemlich gereinigten Extract etwas Schwe- 
felsäure, dann Bleioxydhydrat zu, bis die Flüssigkeit fast neu- 
tralisirt war, leitete jetzt Hydrothionsäure in das Gemenge, 
filtrirte , behandelte das Filtrat mit Thierkohle , und wieder- 
hohe diese Behandlung, bis die Flüssigkeit nur noch blafs- 
gelb erschien. Verdampfte sie bis auf etwa 2 Unzen, und 
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setzte jetzt überschüssig Bleioxydhydrat zu, schüttelte fleifsig 
und erschöpfte die alkalisch reagirende Flüssigheit mit Aether. 
Der ätherische Auszug war fast ungefärbt. Man destillirte den 
Aether in gelindester Warme davon ab, so dafs die Tem- 
peratur auch am Ende 28° R. nicht überstieg. Oefter wurde 
mittelst Lahrauspapier untersucht, ob sich keine Äethersäure 
bilde, aber man konnte zu keiner Zeit Röthung desselben 
beobachten. Zuletzt wurde der Rest unter der Luftpumpe 
evaporirt Bald zeigten sich Andeutungen von Krysallisation; 
die noch feuchte Masse bildete eine opalisirende aufgequollene 
Masse, aus einer Menge undeutlicher krystallinischer farbloser 
Körner mit verworrenen Faden durchzogen, bestehend. Beim 
fernem Austrocknen schwand das Volumen sehr; die Masse 
hob sich zum Theil in die Hohe , krümmte sich und sprang 
vom Glas zum Theil ab. Zuletzt blieb eine trockne, gelb- 
liche, körnig - kristallinische Masse, die 10 Gran wog. 

Aus der wässerigen Flüssigkeit erhielt man noch durch 
Zusatz von etwas Bleioxyd und Behandeln mit Aether a 1 /* 
Gran etwas mehr bräunlich gefärbte Substanz. 

Man schüttelte 9'^ Gran hiervon mit 2 Drachmen abso- 
lutem Aether, und erwärmte das Gemenge in der Hand, der 
gröfste Theil löfste sich nach und nach unter Ablagerung 
weifslicher Flocken ; beim Erkalten bis auf + 4° R- schied 
sich wieder etwas aus. Die gelblich gefärbte Flüssigkeit klar 
abgegossen, hinterliefs beim freiwilligen Verdunsten 7Y4 Gr. 
Rückstand, der sich von dem vorhergehenden nur durch eine 
noch blassere Farbe unterschied. Das Ungelöste behandelte 
man nochmals mit 2 Drachmen absoluten Aether, es loste 
sich alles bis auf etwa % Gran ziemlich braun gefärbter 
Flocken, die aber von verdünnter Schwefelsäure leicht auf- 
gelöst wurden. Der ätherische Auszug hinterliefs 1 X A Gran 
(lern zuerst erhaltenen gleichen Rückstand. 
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"6 Gran bievon wurden mit verdünnter Schwefelsaure 
neutralisirt , sie erforderten ungefähr 1 Gran concentrirte. 
Die Flüssigkeit war syrupdick, ziemlich klar, beim Verdün- 
nen mit Wasser trübte sie sich- ein wenig. Mit salzsaurem 
Baryt versetzt, lieferte sie 2,1 Gran schwefelsauren Baryt, 
. Das Filtrat mit überschüssigem Alkohol und Aethcr versetzt, 
trübte sich nicht, auch zeigte Schwefelsäure kaum eine Spur 
Baryt an. Es wurde anfangs an der Ofenwarme, später un- 
ter der Luftpumpe, verdampft. Die syrupdicke Flüssigkeit 
war jetzt deutlich mehr verdunkelt; mit Wasser trübte sie 
sich wieder schwach. Man versetzte sie mit Silbersolution, 
wo wieder der anfangs erscheinende Niederschlag zum T heil 
zu verschwinden schien; Auch bedurfte man zur rollstän- 

f 

digen Fällung mehr Silbersalz als zum Ausscheiden der Sals^ 
säure nothig schien. Das Filtrat war kaum noch gefärbt, 
der Niederschlag verdunkelte sich sehr schnell, selbst an ei- 
nem dunkeln Ort. Man behandelte ihn, nachdem er wohl 
gewaschen war, mit Salpetersäure, wodurch er sogleich 
entfärbt wurde. Die davon abfiltrirte Flüssigkeit war hoch- 
gelb gefärbt ; Salzsäurezusatz bewirkte nur geringe Trübung 
und Bildung von ein wenig Hornsilber. Beim Erhitzen ent- 
färbte sich die saure Flüssigkeit sehr , ohne Vermehrung der 
Trübung. Das gereinigte Chlorsilber wog trocken 2 % Gran. 

Die Salpetersäure Verbindung der Substanz behandelte 
man wieder mit überschüssigem Bleioxyd und Aether; das 
Gemenge färbte sich diesmal selbst bei Lichtausschlufs grau, 
was man früher nicht beobachtete : und bildete mit viel Ae- 
ther ein dickes Coagulum, das sich schwierig durch ver- 
mehrten Zusatz von Aether trennen liefs. Die farblose äthe- 
rische Flüssigkeit hinterliefs beim freiwilligen Verdunsten 
3 Gran farblosen , theils glasartig durchsichtigen , theils opa- 
lisirenden Rückstand, der keine deutliche krystallinische Struk* 
tur zeigte, übrigens ganz luftbeständig und geruchlos war t 
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höchst bitter schmeckte, alkalisch reagirte, und in der ge- 
ringsten Menge auffallend giftige Eigenschaften zeigte. 

Vor einem Jahre hatten wir schon i tt> frische , zum 
Theil etwas welke, Belladonnawurzeln mit Aether in Di- 
gestion gesetzt, um zu sehen, ob die wirksame Substanz in 
ihrer naturlichen Verbindung sich darin lose. Man prefste 
aus, wo eine wässerige und ätherische Flüssigkeit abgeson- 
dert erhalten wurde. Der ätherische Auszug war nur we- 
nig blafsgrünlich gefärbt. Man destillirte den Aether daron 
ab, und. bemerkte besonders hier am Ende der Destillation 
die stark saure Reaction des stechend riechenden Dampfes 
(S. 67.) ; der geringe Ruckstand war ein Gemenge von Fett 
und Chlorophyll von schmutzig grüner Farbe. — Etwas 
davon einer Katze ins Auge gestrichen, bewirkte durch- 
aus keine Erweiterung der Pupille. 

Den ausgeprefsten Wurzelruckstand behandelte man wie- 
derholt mit Alkohol, bis er erschöpft war, zog den Wein- 
geist ab, vereinigte alle wässerige Auszüge und reinigte sie 
auf die mehrmals erwähnte Art mit Wasser, Weingeist, 
Bleioxyd u. s. w. , bis sie nur noch blafsgelblich gefärbt war. 
Dieser Auszug bewirkte im höchsten Grade Pupillenerweite- < 
rung. — Durch Digestion mit überschüssigem Bleioxyd und 
Aether erhielt man 5 Gran blafsgelb bräunliche, zum Theil 
krystallinische , Substanz. 

Es wurden ferner 18 Unzen Tollkrautextract nach ver- 
schiedenen Bereitungsarten und von verschiedenem Alter, wie 
angeführt, möglichst gereinigt. Dieses Extract zeichnete eich 
mehr noch als die frühern auf diese Art gereinigten durch 
einen süfslichen honigartigen Geruch aus ; was auf einen Ge- 
halt an Zucker hindeutet. Durch Behandeln mit Bleioxyd 
und Aether erhielt man 47 Gran ziemlich helle bräunliche 

- 

Substanz. — 3s Gran hiervon mit Schwefelsäure neutralisirt, 
erforderten eben so viel mit 9 Theilen Wasser verdünnte 
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Saure. Die Losung wurde mit Schwefelsäure übersättigt, 
dann wieder mit Bleioxydhydrat neutralisirt, hierauf über- 
schüssige Hydrothionsäure hineingeleitet und das Filtrat et- 
was erwärmt, um die überschussige Hydrothionsäure zu 
entfernen. > Hierauf mit überschüssigem Bleioxyd, später mit 
Aether behandelt. Man erhielt anfangs nur 7 Gran Substanz, 
von eben so bräunlicher Farbe als vor der Behandlung mit 
Schwefelsäure, Thierhohle u. s. w. Die wässerige Flüssigkeit 
aufs Neue mit Bleioxyd und Aether behandelt , hinterliefs 9 
Gran eines kaum blalsgelblichen Rückstandes mit hrystallini- 
scher Andeutung und eigentümlichen schillernden Aliasglanz. 
Zum 3tenmal mit Aether behandelt, erhielt man noch \% 
Gran fast ungefärbte Substanz. 

Obige 9 Gran blafsgelbe Substanz, die bei der sten 
Behandlung der bleioxydhaltigen Flüssigkeit mit Aether er- 
halten wurde, löste man in verdünnter Salzsäure auf, wozu 
aber etwas mehr als zur Sättigung nÖthig war, verwendet 
wurde. Die concentrirte Lösung war fast wasserhell , sy- 
rupartig; mit Wasser verdünnt, trübte sie sich nur sehr 
schwach. Man zerlegte sie mit Silbersolution und erhielt 
6 Gran Chlorsilber , welches sich diesmal bei Lichtaus- 
schlafs nicht schwärzte. Das Filtrat wurde wieder mit 
überschüssigem Bleioxyd versetzt und mit Aether behandelt, 
das dicke Gemenge blieb im Dunkeln weifs, färbte sich aber 
im Sonnenlicht bald violett. Der ätherische Auszug hinter- 
liefs beim freiwilligen Verdunsten 3 Gran theils ganz weis- 
ser , theils kaum gelblich gefärbter Substanz. Durch wie- 
derholtes Behandeln des bleioxydhaltigen Gemenges wurde 
noch mehr farblose Substanz erhalten. 

•4 Gran möglichst gereinigte, ganz weifse^ Substanz 
setzte man mit 10 2 Gran kaltem Wasser in Berührung und 
schüttele öfter, wobei das Gemenge in der Hand erwärmt 
wurde. Die Lösung erfolgte sehr lungsam ; als nach etwa 
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\Vi Stunden sich nichts mehr zu lösen schien, setzte man 
wieder Gran Wasser zu und verfuhr wie vorher; es 

Joste sich jetzt hinnen 8 Stunden alles bis auf ein Paar 
Stäubchen vollständig. Die Lösung war wasserklar, roch 
kaum merklich, schmeckte aber sehr bitter und reagirte 
beträchtlich alkalisch; in der Kälte schäumte sie stark beim 
Schütteln, aber schon bei einer Temperatur von ao° R. viel 
weniger. Die "Wandungen des Glasröhrchens waren gleich- 
sam mit einem fettigen Ueberzug bedeckt. Gallustinktur be- 
wirkte den früher angezeigten starken weifsen flockig - käsi- 
gen Niederschlag und Jodtinktur die kermesartige Verdickung. 
Den Best , 17 Gran wiegend , überliefs man in einem ühr- 
gläschen der freiwilligen Verdunstung. Es entstand zu keiner 
Zeit Trübung , nur an den Rändern erhärtete die weifsliche, 
Substanz. Als sie bis auf etwa 6 Gran verdunstet war, ver- 
setzte man eine Probe mit gleichen Theilen Wasser ver- 
dünnter Schwefelsäure. Es entwickelten sich viele Luftbläs- 
chen , die höchst wahrscheinlich Kohlensäure waren. Beim 
ferneren Verdampfen blieb ein farbloser glasglänzender fe- 
ster luftbeständiger Ruckstand , der in der Kälte ganz ge- 
ruchlos war» Mit Aether übergössen, quoll er etwas auf, 
ohne sich bedeutend zu losen ; auch bildeten sich beim Ver- 
dunsten desselben in der Kälte diesmal keine Dendriten. 
Nach dem Verdunsten des Aethers verbreitete der Rückstand 
wieder deutlichen Geruch. Mit Wasser Übergossen, loste 
sich eio Theil ziemlich schnell. Beim abermaligen Verdunsten 
an der Luft blieb wieder eine farblose und geruchlose Sub- 
stanz zurück , welche aber etwas klebte und erst später ver- 
härtete; mit verdünnter Schwefelsäure Übergossen, braufstesie 
nicht merklich. Die giftige Wirkung hatte sie aber unver- 
ändert beibehalten. 

Vi Gran noch etwas gelblich gefärbte Substanz ver- 
mischte man mit 65 Gran ziemlich verdünnter Aetzkalilau« 
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ge, der Angriff erfolgte eben so langsam als in reinem Was- 
ser; doch loste sich das Ganze zu einer gelblichen Flussig« 
keit auf. Man schüttelte die Losung mit Aether und über« 
liefs den ätherischen Auszug der Verdunstung an der Luft,, 
es blieb ein % Gran wiegender, fast farbloser Rüchstand, 
der etwas klebrig war; eine Spur einer Katze aufs Auge 
gestrichen, bewirkte Erweiterung der Pupille. Beim Ver- 
brennen blieb eine Spur Kali zurück. 

Von der möglichst gereinigten, ganz weifsen Substanz sät- 
tigte man wieder a Gran mit Schwefelsäure, vermischte sie 
mit Weingeist und Aether und verdampfte die fast unge- 
färbte Flüssigkeit unter der Luftpumpe. Es bildeten sich 
wieder die sternförmig gruppirten zarten nadeiformigen Kry- 
stalle , Ton noch schönerem Atlasglanz wie früher , welche 
sich übrigens jenen ganz gleich verhielten. An der Luft 
war dieses Salz unveränderlich, in Wasser wieder sehr leicht 
löslich. Die Losung reagirte sehr schwach alkalisch. 

Nach diesen Versuchen ist die auf angeführte Art er- 
haltene Substanz das wirksame Princip der Belladonna und 
verdient allein den Namen Atropin. 

Wir wollen die allgemeinen Eigenschaften desselben, so 
weit sie sich aus unsern Versuchen, und Beobachtungen her- 
leiten lassen, zusammenstellen: 

Es ist bei gewöhnlicher Temperatur fest und farblos, 
fähig zu krystallisiren , vorzüglich wenn es in einer Retorte 

■ 

u. s. w. aus seiner wässerig-geistigen Lösung langsam erkaltet. 
Die ausgebildeten Krystalle des Hydrats und Alcoholats? schei- 
nen Octaeder zu seyn. Aus der ätherischen Lösung kry- 
stallisirt es in verworrenen Fäden und undeutlichen Körnern. 
Es ist schwerer als Wasser; luftbeständig, der) Luft bei ge- 
wöhnlicher Temperatur in fester Form längere Zeit darge- 
boten, erleidet es keine merkbare Veränderung. Der Ge- 
ruch ist eigentümlich widerlich, jedoch um so schwächer, 
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je reiner es ist j und im reinsten Zustande ist das ganz troh- 
kene Atropin geruchlos. Der Geschmack ist höchst widerlich 
bitter und etwas scharf mit einem lang anhaltenden gleichsam 
metallischen Nachgeschmack. — In gelinder Wärme schmilzt es, 
ohne sich zu verflüchtigen , dagegen färbt es sich beim anhal- 
tenden Erhitzen bis zum Kochpunct des Wassers bräunlich, 
ohne übrigens eine weitere Veränderung zu erleiden. Aber es 
scheint sich beim anhaltenden Kochen fnit Wasser ein sehr 
geringer Theil zu verflüchtigen. Wird es für sich bis auf i3o 
bisi5o°R. erhitzt, so verdunkelt es sich noch mehr, und ein 
sehr geringer Theil verflüchtigt sich, welches noch starke 
giftige Eigenschaften zeigt. Beim stärkern Erhitzen io ver- 
schlossenen Gefäfsen vertlüchtigt sich anfangs noch ein we- 
nig wässerig -ölige Feuchtigkeit, die starke giftige Eigen- 
schaften zeigt, spater geht ein dickes schwarzbraunes brenz- 
liches Oel über, begleitet von ammoniakalischen Dämpfen, 
und es bleibt beträchtlich Kohle als Rückstand. — An der 
Luft über der Weingeistflamme erhitzt, schmilzt es leicht, 
bläht sich auf unter Ausstofsen widerlich riechender weifser 
Nebel, entflammt sich dann und brennt mit hellleuchtender 
Flamme unter Hinterlassung einer glänzend schwarzen Koh- 
le, welche beim anhaltenden Glühen vollständig verschwin- 
det. — Nach diesen Versuchen sind die Elementar -Bestand- 
theile des Atropins Kohlenstoff, Sauerstoff, Wassel Stoff und 
Stickstoff. 

In Wasser ist das Atropin etwas schwerlöslich. Es er- 
weicht sich darin langsam. Beim Erhitzen damit schmilzt es 
zu einem dicklichen Oel. — Ein Theil Atropin bedarf bei 
gewöhnlicher Temperatur ungefähr 70 Theile Wasser zur 
Losung. Beim Verdampfen unter Luftzutritt, trübt sich aber 
die Lösung nicht, unjj das Atropin trocknet in durchsichti- 
gen Schichten an den Bändern aus. Hie bei scheint es gleich- 
zeitig Kohlensäure anzuziehen ; erleidet aber sonst keine raerk- 
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bare Aendcrung; beim Austrocknen entweicht die Kohlen- 
säure. In Aether quillt es schnell auf und bedarf etwa i5 
Theile zur Losung. — In Alkohol ist es fast in jedem Ver- 
hältnifs loslich. — Alle diese Losungen schmecken stark und 
höchst widerlich bitter, und reagiren bedeutend und blei- 
bend alkalisch. — Die wässerige Lösung zeichnet sich noch 
besonders durch ihre starke Reaction auf Gallustinktur und 
Jodtinktur aus (S. 59 . 

In wässerigen Alkalien ist es bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur nicht löslicher als in Wasser. In der Kälte wirken 
dieselben nicht verändernd auf A tropin. 

Aber beim anhaltenden Erhitzen desselben mit wässeri- 
%gen fixen Alkalien wird das Atropin Tollständig unter Am- 
moniak -Entwicklung zerstört. N 

Säuren neutralisirt das Atropin vollständig und zeigt 
dabei eine nicht unbedeutende Sättigungs - Capacität. Nach 
den Versuchen (S.73) wäre das M. G. ungefähr 33 1, Wasserstoff 
als 1 angenommen; doch war das angewendete Atropin noch 
nicht rein, wie die Farbe und das Verhalten gogen Silber» 
Solution bewies , das M. G.' müfs also noch geringer seyn , 
was wir mit gröfsern Mengen später bestimmen werden. 
Es bildet mit Säuren in der Regel in Wasser sehr leicht 
lösliche, zum Theil krystallisirbare, Salze, welche besonders 
im gelösten Zustande noch schwach nach Atropin riechen, 
und höchst bitter schmecken, die wässerigen Lösungen ver- 
halten sich gegen Reagentien, wie die wässerige Lösung 
des reinen Atropin«, Alkalien sehlagen aus der etwas con- 
centrirten Losung einen Theil Atropin nieder. — In Al- 
kobol sind die Salze ebenfalls sehr leicht löslieh. Reiner 
Aether scheint kein oder nur eine Spur Atropinsalz zu lö- 
sen. — Die Atropinaalze erleiden bei gewöhnlicher Tem- 
peratur an der Luit keine Veränderung. Auch beim Er. 
hitzen ihrer Lösungen scheinen sie sich wenig zu verän- 
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dcrn, doch verdunkeln sie sich zum Theü und beim wie« 
derholten Zerlegen derselben und Umwandlung des einen in 
das andere scheint ein Theil zerstört zu werden, was wei- 
tere Versuche entscheiden müssen. 

Das A tropin, so wie seine Losung in Wasser, vorzüg- 
lich Weingeist , 'ferner die Losung der Atropinsalze wirken 
sämmtlich höchst giftig und zeichnen sich besonders durch 
ihre Wirkung auf die Erweiterung der Pupille aus; wozu 
eine unwägbare Menge schon hinreicht 



Die hier beschriebene Art das A tropin darzustellen, ist 
allerdings sehr umständlich und zeitraubend. Es lag uns 
aber vors Erste daran, es möglichst ohne Veränderung zu 
erhalten. Denn die bisher angestellten Versuche liefsen ver- 
muthen , dafs es eine höchst veränderliche , sehr leicht zer- 
setzbare Substanz sey, weswegen die reine Ausscheidung 
desselben früher nicht gluckte. Es wurden darum alle hef- 
tig einwirkenden Agentien möglichst vermieden und nur 
darauf hingearbeitet^ seine naturliche Verbindung so 
rein als möglich, frei von allen färbenden Theilen, soge- 
nanntem Extractivstoff , Zucker, fremdartigen Salzen u. s. w. 
zu erhalten ( wobei uns , da wir kein anderes Reagens 
als dessen giftige Wirkung kanntet, blos diese, und be- 
sonders das Katzenauge leitete), und dann erst die Tren- X 
nung von seiner Säure, wenn es eine Salzbase sejn sollte, 
ebenfalls mit möglichst schwach einwirkenden Mitteln, zu 
versuchen, was denn auch gelang. Aber jetzt, wo wir 
viele seiner Eigenschaften und besonders seine Haltbarkeit an 
der Luft, seine Unveränderlichkeit bei Einwirkung der Alka- 
lien i n der Kälte u. s. w. kennen gelernt haben, ist es 
einleuchtend, dafs die Ausscheidung viel einfacher, nämlich 
durch unmittelbare Einwirkung ätzender Alkalien auf den mit 
Weingeist und Wasser gereinigten Auszug der Pflanze und 
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Bebandeln dieser Mfschung mit Aether gelingen mufste , was 
ans auch bereits ein Versuch im Kleinen bewies. *) 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Die Resultate dieser Versuche stehen mit denen von 
Freund Brandes angeführten grofstentheils im Widerspruch, 
was mir leid ist; allein wir gaben nur unsere Erfahrungen, 
und die Thatsachen liegen offen da zur Prüfung. Vielleicht 
hätte ich schonender gegen ihn verfahren sollen, doch sehe 
ich nicht ein , was dadurch für ihn gewonnen worden wä- 
re; denn das Publikum wurde doch die Wahrheit heraus- 
gefunden haben, und um Wahrheit allein ist es uns ja zu 
thun ! Darum haben wir Redactoren dieses Journals jeder 
Oberflächlichkeit und Luge den Krieg erklärt. Wir mafsen 
uns an , die Arbeiten Anderer zu richten , und verfahren , 
wo es die Sache erheischt, zum Theil mit wenig Schonung 
gegen die Verfasser. Sollten wir gegen uns selbst änderst 
handeln? Dies wäre partheiisch! Wer mir einen Irrthum 
nachweifst, dem danke ich es eben so gut als wenn er meine 
Erfahrung bestätigt, denn beides fruchtet der Wissenschaft 
gleich! Das Nämliche bin ich von Freund Brandes über- 
zeugt, und seine Verdienste sind darum, dafs er hier irrte, 
dennoch ungeschmälert, so wie unsere Freundschaft dieselbe 
bleibt. Geiger. 

*) Aehnliche Versuche sur Darstellung des giftigen Princips von 
Bilsenkraut sind bereits angefangen und es gelang uns auch 
schon dasselbe darzustellen. Seine Eigenschaften , welche de- 
nen des Atropins zum Theil ähnlich sind, werden wir in ei- 
nem der nächsten Hefte dieser Annalcn beschreiben. 
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Neue Beobachtungen über die vorzüglichsten 
Produkte aus dem Opium; 

von 

M. Hobt qu et. 



l>a» Opium ist der Gegenstand so rieler Untersuchungen ge- 
wesen, dafs man glauben könnte, es sey gänzlich überflüssig, 
noch einmal darauf zurückzukommen; allein es ist so schwer, 
einen so zusammengesetzten Korper bis in seine auPsersten 
Verzweigungen zu erforschen , dafs man bei einem neuen Stu- 
dium immer einige neue Entdeckungen erwarten kann. Es 
ist übrigens eine jetzt sehr anerkannte Wahrheit, dafs man 
bei Veränderung des Gangs der Analyse eines organischen 
Körpers, auch die Resultate verändert. Herr Boutron und 
ich machten darauf aufmerksam , welche sonderbare Rolle das 
Wasser unter vielen Umständen spielt und zeigten, dafs wich- 
tige Produkte, welche man in gewissen Vegetabilien präexi- 
stirend enthalten glaubte, ihre Bildung nur der Gegenwart 
eines wässerigen Losungsmittels verdankten. Diese Beobach- 
tung bot einen ganz neuen Gesichtspunkt dar und liefs glau- 
ben , daPs wenn man in dieser Hinsicht die Untersuchung des 
Opiums wieder aufnehmen, man zu neuen, die wahre Zu- 
sammensetzung des Opiums besser aufklärenden Thatsachen 
gelangen werde. Diefs waren die Gründe, welche mich seit 
langer Zeit zu einer neuen Analyse des Opiums bewogen , und 
schon hatte ich sie unternommen , als zwei Umstände gleich- 
sam den Fortgang meiner Arbeit lähmten. Einerseits war es 
die interessante Entdeckung zweier besonderer Produkte aus 
dem Opiura-Extract ; des Meconins von Hrn. Dublanc und 
Cuerbe, und desNarceins von Hrn. Pelletier, andererseits 

» 
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überlegte ich, wie sehr die Opiumaorten des Handels von 
einander verschieden sind and dafs so viele zu einem Ganzen 
vereinigte Produkte durch die gegenseitige Einwirkung auf 
einander unter vielen Umstanden modificirt werden und eine 
Menge Anomalien daraus hervorgehen müßten. Indem ich 
einsah, dafs alle Anstrengungen zn nichts Sicherem in dieser 
Hinsicht fuhren würden j gab ich eine eigentliche Analyse des 
Opiums auf und beschränkte meine Arbeit arif die Vervoll- 
ständigung einiger ins Einzelne gehenden Beobachtungen , die 
ich früher bei dem Studium der vorzüglichsten Produkte des 
Opiums gemacht hatte, Das Narcotin, das Morphin und die 
Mecon säure haben bis jetzt am meisten die Aufmerlisamhcit 
auf sich gezogen ; mit ihnen will ich daher diese Arb» von 
Uebersicht anfangen und mit der Beschreibung eines neuen 
Körpers beschliefsen, welcher mit sehr merkwürdigen Eigen- 
schaften begabt ist und dessen Existenz selbst denjenigen ent- 
gangen ist, welche das Opium am genauesten untersuchten. 

Von dem Narcotin. 

Zwei Monate vor dem Erscheinen des öten Bandes von 
Berzelius Chemie las ich in der Societe* de Pharmacie eine 
Notiz, in welcher ich feststellte, dafs das Narcotin, obgleich 
neutral , sich dennoch mit Sauren verbinden , sie größten thcils 
nentwlisiren und krystallisirbare , mit Salzen vergleichbare, 
Verbindungen mit ihnen eingehen könne ; ich zeigte zugleich 
wohlkrystallisirtes, schwefelsaures und salzsaures Narcotin vor, 

Berzelius sagt in seinem Lehrbuche der Chemie, dafs 
er das Narcotin als ein Alkaloid betrachte, weil es sich mit 
8nuren zu Salzen verbindet und in dieser Verbindung die 
flüchtigen Sauren, wie Essigsäure und Salzsäure, bindet, dafs 
aber diese Salze, wie die der schwachen unorganischen Salz - 
basen sauer reagiren. Er fügt hinzu, durch Behandlung des 
Opiums mit Ac t her und Abdampfen der Lösung erhalte man 
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eine braune, verworrene, das Lakmuspapier rüthende Salz- 
masse, welche ein Narcotinsalz enthalte, dessen Säure noch 
nicht bekannt ist ; aus der mit Thierkohle gereinigten filtrir- 
ten Lösung dieses Salzes in Weingeist oder heifsem Wasser 
könne man das Narcotin durch Ammoniak niederschlagen. 
Endlich sagt Berzelius noch, dafs Salzsäure das Narcotin 
auflöse und damit eine unkrystallisirbare Verbindung bilde. 

Die meisten dieser Beobachtungen stimmen nicht mit 
denen fiberein, welche ich zu machen Gelegenheit hatte, und 
ich erlaube mir hier die Unterschiede derselben aufzufuhren. 

1) Es ist wahr, dafs die Salzsäure eine wirkliche Ver- 
bindung mit dem Narcotin eingeht; nicht also ist es jedoch 
mit "der Essigsäure. In der That löst dieselbe das Narcotin 
in der Kälte , allein sie scheidet sich beim Abdampfen sogleich 
wieder ab. Wir bedienten . uns dieser Eigenschaft täglich , 
nach Angabe des Hrn. Pelletier, zur Scheidung des Nar- 
cotins von Morphin. 

9) Ich glaube behaupten zu können, dafs ungeachtet des im 
Opium befindlichen Säure-Ueberschusses das Narcotin im freien 
Zustande darin enthalten ist, denn es läfst sich aus dem trok- 
kenen gepulverten Opium durch Aether ausziehen. Man 
macht die ersten Auszuge kalt und erhält so fast alle fette 
Materie und Cautchuk und nur wenig Narcotin ; allein durch 
wiederholtes Ausziehen und Auskochen erhält man eine gröfsere 
Menge davon, welches immer etwas fette Materie mitführt, 
von der man es durch Auflosen in Alkohol und Krystallisiren 
befreien kann. Um alles Narcotin aus dem Opium auszuzie- 
hen, sind viele Auskochungen mit Aether nöthig; allein mit 
Geduld und Zeit läfst es sich gänzlich erschöpfen , es ist da- 
her nicht gebunden und man hat keineswegs Alkalien zu des- 
sen Abscheidung nöthig. 

3) Berzelius konnte das salzsaure Narcotin nicht kry- 
stallisirt erhalten. Obgleich es gewifs ist, dafs die grofse 
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Löslichkeit des Salzes, die Klebrigkeit der concentrirlen Lö- 
sung, der Krystallisation derselben grofse Hindernisse entgegen 
setzen, so kann man es doch dahin bringen, wenn man die 
syrupsdicke Lösung in einen Trockenofen stellt Nach einiger 
Zeit bildeo sich strahlige Gruppen , welche sich immer mehr 
ausbreiten, bis endlich das Ganze zu einer undurchsichtigen 
Masse yon sehr feinen dichten Nadeln erstarrt, welche durch 
Austrocknen sehr hart und halb durchsichtig wird. Leicht 
erhält man besser gebildete Kry stalle, wenn mau Alkohol statt 
Wasser nimmt Man erhält beim Abkühlen eine, manchmal 
grünlich weifse, Krystallraasse, welche leicht abtropft und 
trocknet 

Ich war begierig zu sehen, ob das Narcotin, obgleich 
es nicht alkalisch reagirt, dieselben Gesetze, wie die Alka- 
loide , bei seiner Verbindung mit Säuren befolgt ; allein hierzu 
hätte man genau seinen Stickstoff gehalt kennen müssen, wo- 
von wir noch entfernt sind. Die Hrn. Dumas und Pelle- 
tier fanden 7,21 pr. Ct. darin; Herr Licbig nur 2,5 und 
endlich gibt Hr. Pelletier nach seiner letzten Analyse 4*3 1 
pr. Ct- an. 

Die Salzsäure verbindet sich mit dem Narcotin mit Wärme- 
entwickelung , wie bei den Alkaloiden, und eine Quantität 
Salzsäure, welche 1 Grm. trockne Säure enthält, löst 1 1 Grm. 
Tollkommen trocknes und reines Narcotin; die Lösung reagirt 
sauer, obgleich sie, nach dem Geschmack zu urtheilen, neutral 
scheint. Nach Hrn. Liebig erfordert dieselbe Menge Säure 
nur 8,2 Grm. •) Morphin , was ohne Zweifel von einem stär- 
keren elektropositiven Zustande herkommt; allein keineswegs 
mk der Wirkung der Wärme auf die beiden Verbindungen 
übereinstimmt. Setzt man salzsaures Narcotin und salzsaures 



*) Dies ist ein Irrthum ; t Grm Salzsäure neutralisirt 7,88 wasser- 
freies oder 8,4 Grm. krystalüsirtes Morphiu, d. B. 
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Morphin vergleichend einer Temperatur von ioo r aus, so bcv 
tragt der Verlust des letzteren nicht nur mehr als die darin 
enthaltene Feuchtigkeit, sondern selbst mehr, als wenn sich 
der Wasserstoff der Saure mit einer proportionalen Quantität 
Sauerstoff der Basis verbände und wegginge. Nicht so ver- 
halt sfch das saizsaure Narcotin ; hier findet man wenigstens 
das Gewicht der angewandten Basis und Säure wieder und die 
Heaction bleibt immer sauer, während diefs bei den andern 
variirt. In heinein der beiden Fälle scheidet sich Basis ab, 
denn beide Verbindungen sind nach v dem Versuch vollkom- 
men in Wasser löslich. 

Der bei dem Trocknen des salzsauren Morphins stattfin- 
dende grofse Verlust, möge derselbe nun von einem Verlust 
an Saure, oder einer Zersetzung der organischen Materie her- 
rühren, setzt denjenigen in Verlegenheit, der die Analyse 
dieses Salzes machen will, denn man weifs nicht, wie weit 
man das Trpcknen treiben soll. Ich stellte das Trocknen in 
offenen und verschlossenen Gefnfsen an. Im ersten Falle 
blieb die Verbindung weifs j im zweiten Kalle verlor sie kaum 
eine Spur Säure, allein die organische Materie war merklich 
verändert, denn die Auflosung des Salzes war schon gelb 
gefärbt , und durch Niederschlagen des Morphins mit Ammo- 
niak ward nicht mehr das angewendete Gewicht erhalten. 

Nach Berzelius konnte das Atomgewicht des Narcotins 
aus Mangel der Analyse eines seiner Salae noch nicht bestimmt 
werden; ich benutzte diese Gelegenheit, die Lücke auszurollen, 
und wählte hierzu das aus dem Alkohol krystallisirte salzsaure 
Narcotin. Ich erhielt dasselbe erst lange Zeit in einer Tem- 
peratur von «io°, dann loste ich 5 Gi m. in |w armem Wasser, 
schlug das Narcotin mit einer schwachen Losung von Aetzkah\ 
nieder, und filtrirte. Alle Abwaschflüssigkeit wurde vereinigt, 
mft Salpetersäure übersättigt und durch Niederschlagen mit sal- 
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petersaurem Silber i,6i5 trocknes Chlorsilber erhalten. Das 
Salzsäure Narcotfn besteht demnach aus: 

Narcottn . . . ^,505 

trockne Salzsäure 0,409 

4,999 

und das Atomgewicht des Narcotins wäre hiernach 5ioo,3oo, 
was weder mit der Analyse des Hrn. L i e bi g , welche 7o5o,o3o , 
noch mit der des Herrn Pelletier, welche 3987,800 gibt, 
übereinstimmt. Es ist demnach eine neue Analyse des Nar- 
cotins zu wünschen. Wenn es erlaubt wäre, das Mittel aus 
den Analysen der Herren Liebig und Pelletier für den 
wahren Stichstoffgehalt anzunehmen , so fände man für das 
Atomgewicht des Narcotins eine mit den von mir gefundenen 
sehr nahe übereinstimmende Zahl, welche mir um so mehr 
Zutrauen zu verdienen scheint, da die direkte Sättigung des 
Narcotins mit Salzsäure dasselbe Verhält nifs gibt, als die 
Analvse. 

Von dem Morphin. 

In seiner schonen Arbeil über die Alltaloide nimmt Hr. 
Liebig an, dafs das Morphin 6,33 pr.lt. Krvstallwasser ent- 
halte. Ich glaubte bis jetzt, daPs eine Temperatur von ioo° 
hinreiche, um alles Wasser auszutreiben und gewiPs ist es, 
dafs bei dieser Temperatur das Morphin seine kristallinische 
Form und seine Durchsichtigheit behält und kein Wasser ver- 
liert. Gerne hätte ich zugegeben, daPs das bei einer höhern 
Temperatur weggehende Wasser zur Zusammensetzung ge- 
höre; nimmt man aber mit Hrn. Lieb ig an, daPs dem an- 
ders sey, so mochte ich fragen, warum man bei 120* stehen 
bleibt, und nicht bis zum Schmelzen, dem ersten Erkennungs- 
mittel eines vollkommenen Austrocknens , geht *). Mit Un- 

— s 

*) Der, Grund hiervon ist so emfacb, dafs man nicht begreift, 

wie er einem Experimentator entgehen kann. Wenn man sich 
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recht würde man entgegnen , dafs Zersetzung eintrete , denn 
'leicht vermeidet man diese durch vorsichtiges Erhitzen in 
einer kleinen sehr dünnen Glaskugel , damit die Hitze leichter 
durchgeleitet und das Glas nicht heifscr werde, als zum Schmel- 
zen der Masse nöthig ist. Aus dieser Ungewifsheit über den 
wahren Trockenpunkt entsteht eine Haupt -Irrthumsquelle für 
die Sättigungscapacität. 

Herr Lieb ig fand, dafs 0,600 Morphin 0,076 trocknen 
salzsauren Gases zur vollkommenen Sättigung bedürfen; die 
Losung dieses Salzes sey vollkommen neutral gewesen und 
habe durch salpetersaures Silber eine der verbrauchten Säure 
genau entsprechende Menge Chlorsilber gegeben. Dieses Re- 
sultat setzt eine grofse Beständigkeit dieser Verbindung vor- 
* aus, obgleich dieselbe lange einer Temperatur von 100 0 aus- 
gesetzt war; ich habe indessen, wie ich schon im Vorherge- 
henden anführte , oft beobachtet , dafs das salzsaüVe Morphin 
durch blofses Trocknen bei iop° oft mehr verliert als seine 

k 

Zusammensetzung zuläfst. Ich habe mich davon auf folgende 
Weise~ überzeugt. 

8 Grm. zerriebenes Morphin ward in eine, 1 Grm. trockner 
Säure entsprechende Menge Salzsäure gegeben und so riel 
Wasser zugefugt , als zur Losung des Salzes erforderlich war. 
Die ungefärbte durchsichtige Lösung ward im Wasserbade 

in einer genau tarirten Schale abgedampft und das erhaltene 

> 

Salz solange getrocknet, bis mehrere Wägungen keinen Ver- 
lust mehr anzeigten. So behielt ich endlich nur noch 8,2 Grm. 

versichert hat, dafs das Morphin heim Schmelzen nicht mehr 
Wasser verliert als bei 110 0 hinweggegangen ist, so mufs man 
wohl einsehen, dafs das Schmelzen überflüfcig ist; das jedes- 
malige Schmelzen mufstc, da das Morphin zu andern Opera- 
tionen angewendet wurde , sorgfältig vermieden werden , weil 
es nur auf diese Art wieder ohne Verlust von dem Uhrglas, 
auf dem es gewogen worden war. hinweggebracht werden 
kounte. d. R. 
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Buchstand, welcher Verlast viel zu beträchtlich ist, als dafs 
man ihn dem Krystallwasser des Morphins nnd selbst einer 
Verbindung des Wasserstoffs der Säure mit einer entspre- 
chenden Menge Sauerstoff der Base zuschreiben konnte; in 
der That enthalten nach Herrn Liebig 8 Grm. krystallisirtes 
Morphin o,5 Wasser, bleiben demnach 7,7. 1 Grm. Salzsäure 

enthält 0,026 Wasserstoff, welchem 0,2084 Sauerstoff ent- 

• 

sprechen; im Ganzen wären demnach 0,2344 von 8,7 abzu- 
ziehen , was = 8,4656 ist , anstatt der bei dem Versuche ge- 
fundenen 8,2 *). Man sieht also, dafs wenn sich selbst der 
Wasserstoff der Säure sich mit allem, oder nur einem Theil 
des Sauerstoffs der Base verbände, was nicht zweifelhafter 
sejn kann, man einen beträchtlicheren Bückstand erhalten 
müTste, als man wirklich erhält Man konnte noch anneh- 
men, ein Theil des Salzes sey zerlegt worden, in welchem 
Falle bei der Aullosung desselben in Wasser eine pro- 
portionale Menge Morphin zurückbleiben mufste; allein es 
loste sich alles selbst in einer geringeren Menge Wasser, als 
zuvor, ohne Zweifel wegen der Verflüchtigung einer kleinen 
Menge Säure. Es bleibt also unentschieden, wie weit man 
mit dem Austrocknen zu gehen habe. Auf der einen Seite 
wird dasselbe nie vollkommen stattfinden, wenn man es in 
einem geschlossenen Geföfse, d. h. mit einer einzigen Oeff- 
nung, veranstaltet; auf der andern Seite entsteht Zersetzung 
und Veränderung eines Theils der organischen .Materie. Notb- 
wendig raufst e man den Sättigungspunkt des Salzes in der 
Losung bestimmen ; allein hier erhebt sich eine neue Schwie- 



•) Diese Art Versuche anzustellen, ist charakteristisch, denn zu- 
letzt reducirt sich alles auf Rechnungsfehler ; wir wollen nur 
den sichtbaren hier verbessern. 8 Grm. Morphin enthalten 
o,5 Grm. Wasser, es bleiben mithin für wasserfreies Morphin 
7,5 Grm. anstatt -,7 Grm. ; es wäre verlorne Zeit auf die Dis- 
cussion selbst einzugehen. d. R. 
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rigkeit dadurch, dafs nach mein er Beobachtung derselbe, mit 
der Temperatur variirt. Man habe bei Öo° eine ganz neu- 
trale Losung von salzsaurem Morphin, so wird dieselbe beim 
Erkalten lange vor dem Krystallisiren des Salzes sauer reagiren. 
£s scheint demnach, dafs die Alkali tat der Base mit der Zerstreu- 
ung oder Annäherung der Moleküle zu- oder abnimmt ; möge 
nun die Erklärung, welche man von dieser sonderbaren Erschei- 
nung geben will, seyn, welche sie wolle, das Faktum steht 
fest, beweist die geringe Verwandtschalt der Alkaloide zu 
den Säuren und macht es zweifelhaft, wie ich es schon längst 
Ausgesprochen habe, dafs ihre Verbindungen nur innerhalb 
abgemessener Grenzeu Statt finden könne. 

Von der Mecon säure. 

Dieser Korper ist unter allen wesentlichen Produkten 
aus dem Opium der wenigst hekaunte. Seguin, welcher 
zuerst dessen Daseyn ankündigte, beschränkte sich darauf zu 
tagen, dafs im Opium eine Säure enthalten sey, welche eine 
schone rothe Färbung in Elisenoxydsalzen hervorbringe, diese 
einzige Beobachtung schien ihm ohne Zweifel unzureichend 
zur Feststellung der Eigentümlichkeit dieser Säure, wel- 
cher er defswegen wohl auch keinen Namen geben zu müs- 
sen glaubte. Allgemein schreibt man Sertürner die Ent- 
deckung zu, welcher einige Jahre später von derselben 
Säure sagte, dafs sie sich subümiren lasse und sie Mecon- 
säure nannte, ohne etwas von ihrer Geschichte % selbst nicht 
die Gewinnungsart, anzuführen. Ohne Zweifel, um ähnli- 
chen Verlusten vorzubeugen , belegten verschiedene Chemi- 
ker Produkte mit Namen, deren Existenz sie uns wohl erst 
später darzutbun gedenken. 

Die Schriftsteller , welche seitdem der Meconsäurc er- 
wähnten , betrachteten als solche das Sublimat, welches man 
erhält , wenn man den für unreine Säure .gehalteneu Körper 
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der HiUe aussetzt. leb glaube dartbun zu können, dafs man 
bis jetzt die w irkliche Saure des Opiums noch gar nicht ge- 
kannt hat und dafs dieses merkwürdige Produkt die Auf- 
merksamkeit der Chemiker verdient. 

Zwei Ursachen haben hauptsächlich seither das Studium 
dieser Saure zurückgehalten; einerseits die Schwierigkeit, 
sie auszuziehen , anderseits die geringe Beständigkeit ihrer 
Eigenschaften. Heute zeigt sie sich unter diesen Formen 
und Eigenschaften, morgen wieder mit andern. 

Als ich das erstemal die Untersuchungen S eitürners 
wiederholte, nahm ich statt des Ammoniaks zur Abscheidung 
des Morphins aus dem Opiumauszug Magnesia, um zu sehen, 
ob nicht vielleicht die Alkalilät der Base zum Theil vom 
Ammoniak herrühre, ich bemerkte hierbei, dafs ein grofser 
Theil der Meconsäure an der Magnesia als unlösliches basi- 
sches Salz mit niedergeschlagen ward. 

Zur Gewinnung der Säure aus dem Magnesia - Nieder- 
schlag zog ich zuerst mit Alkohol das Morphin aus , behan- 
delte ihn dann kalt mit verdünnter Schwefelsäure, von wel- 
cher nur soviel zugesetzt wurde, bis die Losung neutral 
war und entfernte dann die schwefelsaure Magnesia durch 
Aussüfsen. Der gewaschene Niederschlag ward nun mit ei- 
ner starken Menge nur mit a — 3 Theilen Wasser verdünnten 
Schwefelsäure gekocht, und siedend ßltrirt, wo dann beim 
Abkühlen die Meconsäure auskrystallisirte. Man erhielt sie 
so sehr unrein , gefärbt , und sie mufste nun noch so lange 
gereinigt werden, bis sie weder Schwefelsäure noch Magne- 
sia mehr enthielt. Ich befolgte lange diese Methode zur 
Gewinnung der von mir roh genannten Meconsäure , ob» 
gleich sie andern Chemikern nicht gelang, weil sie ohne 
Zweifel nicht den Uehcrschufs von Magnesia wegnahmen und 
hauptsächlich zu sparsam mit der Anwendung der Schwe- 
felsäure verfuhren. Es ist nicht nur eine starke Quantität 
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Schwefelsäure nöthig, sondern man mufs das erhaltene Pro- 
dukt auch zu wiederholtenmalen mit einer neuen Menge 
Säure behandeln, sonst erhält man nur saure meconsaure 
Magnesia. Nur wenig Säuren haben so viel Neigung, saure 
Salze mit den stärkeren Basen zu bilden, als die Meconsaure 
und halten so hartnäckig die letzten Spuren derselben zurück. 

Ich mufste diese Methode aufgeben , seitdem man allge- 
mein in den Laboratorien das Ammoniak zur Abscheid ung 
des Morphins anwendet. Hierbei begleitet ein Theil der Me- 
consaure, an Kalk und Ammoniak gebunden, das Morphin, 
ein andrer Theil , obgleich in demselben Zustande , bleibt in 
der Flüssigkeit. Durch Ausziehen des Morphins mit Alkohol 
aus dem Niederschlag bleibt dann 3 fach meconsaures Salz als 
Ruckstand. \ 

Zur Gewinnung des meconsauren Kalks und Ammoniaks 
aus der Flüssigkeit , dampft man dieselbe bis zur Syrupconsi- 
Stenz ab und stellt sie mehrere Monate lang an einen kühlen 
Ort ; den erhaltenen kornigen Bodensatz giebt man dann auf 
dichte Leinwand und prefst aus. Einmal erhielt ich mecon- 
saures Kali, anstatt Kalk. Ich kann nicht behaupten, dafs 
dieses Salz, im Opium gebildet, enthalten gewesen sey, da 
ich bei dieser Operation das Morphin nicht selbst abgeschieden 
hatte, und von meinem Gehülfen, vielleicht ohne mein Vor- 
wissen , ein Kalisalz angewendet worden war. Soviel ist ge- 
wifs, dafs ich damals wenigstens 10 Unzen meconsaures Kalt 
aus den Mutterlaugen gewann und dafs ich es nur dieses ein- 
zigemal erhielt. 

Endlich giebt es noch ein andres , unstreitig das beste 
Mittel , sich den meconsauren Kalk zu verschaffen. Wir ver- 
danken es Herrn William Gregory. Dieser Chemiker 
wendet zur Darstellung des Morphins salzsauren Kalk an, wo- 
durch das im Opium enthaltene meconsaure und schwefel- 
saure Morphin als salzsaures Morphin in der Losung bleibt 
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und die Meconsäure und Schwefelsäure an Kalk gebunden , 
einen reichlichen pulvcrformigen Niederschlag bilden. Man 
wäscht diesen je nach dem Grade seiner Reinheit mehr oder 
minder gcförbten Niederschlag gut, anfangs mit Wasser, 
dann mit siedendem Alkohol, aus und behandelt ihn dann 
weiter, wie folgt: 

Darstellung der Meconsäure. 

jf Zur Scheidung des Halks von der Meconsäure muPs man 
starke Säuren in starker Quantität und durch Wärme unter- 
stützt, anwenden. Man könnte durch eine sehr grofse Menge 
Säure die Hälfte des Halks auf einmal abscheiden, allein 
dann wird die Meconsäure theilweise zersetzt. Es ist daher 
besser, die Operation unter Anwendung geringerem Mengen 
Säure zu vervielfältigen. 100 Theile rohes mcconsaures Salz 
zeit h ci i t man in 1000 Theilen Wasser , erwärmt bis zu 90 0 
und setzt unter starkem Umrühren soviel Salzsäure zu , als 
nöthig ist, um fast alles meconsäure Salz aufzulösen, wobei 
der schwefelsaure Kalk zurückbleibt , giebt sogleich auf ein 
mit Salzsäure ausgewaschenes Filter und erhält so nach dem 
Erkalten eine grofse Menge doppelt -mekonsauren Kalk in 
leichten perlmutterglänzenden Krystallen, oder kleinen glän- 
zenden Nadeln. Man giebt sie auf Leinwand , prefst aus und 
lost von neuem in hinlänglicher Menge 90° warmen Wasser , 
setzt 5o Theile reine Salzsäure zu, erwärmt noch ein wenig, 
allein nicht bis zu 1 oo ft , und läfst dann erkalten. Meistens 
ist jetzt der gröfste Theil des Halks entfernt; sollte diefs 
sieht der Fall seyn, so muPs man obiges Verfahren so lange 
wiederholen, bis das erhaltene Salz beim Verbrennen auf 
Platinblech keinen Bückstand mehr hinterläfst. Ist man so- 
weit gekommen, so wäscht man die Krystalle auf einem Fil- 
ter zuerst mit Salzsäure, dann mehrmals mit kaltem Wasser 
und lost sie endlich noch einmal in reinem warmen Wasser. 
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Obgleich nun die Krystalle keinen Huckstand mehr beim Ver- 
brennen hinterlassen und mit salpetersaurem Silber einen in 
Salpetersäure vollkommen auflöslichen Niederschlag geben, 
sind sie doch noch nicht yollkommen rein, sondern haben im. 
mer noch eine Holzfarbe. Um sie yollkommen weife zu er» 
halten, zerreibt man sie mit 3 — 4 Theilen kalten Wassers und " 
sättigt mit yerdünnter Kalilauge , wozu ungefähr 55 Grm. auf 
100 Grm. Meconsäure erforderlich sind. Man giebt nun alles 
in einen Kolben , setzt mehr Wasser zu und erwärmt so Jan- 
ge , aber nicht mehr, als nothig , bis das meconsäure Kali 
aufgelost ist. Beim Erkalten erstarrt alles zu einer Masse, 
die man auf Leinwand giebt und zuletzt ausprefst. Die Mut- 
terlauge enthält nun die färbende Materie. Um dieselbe voll* 
ständig zu entfernen , löst man das Salz nochmals und erhält 
es so yollkommen weifs. Die Mutterlauge verdampft man, 
um das noch darin enthaltene meconsäure Kali zu gewinnen, 
welches aber immer sehr gefärbt und wenig zur Bereitung 
der Meconsäure geeignet ist. Um die Säure selbst darzustel- 
len , unterwirft man das 8alz derselben Behandlung , die ich 
zur Zerlegung des meconsauren Kalks angegeben und erhält, 
wenn man nicht zu stark erwärmte , die Meconsäure in scho- > 
nen weifsen, durchsichtigen, glimmerartigen Schuppen. 

Eigenschaften der Meconsäure. 

Die Meconsäure scheint in Berührung mit Luft unter den 
gewöhnlichen Umständen keine Veränderung zu erleiden; 
setzt man sie aber einer Temperatur von ioo° aus, so wird 
sie undurchsichtig , wie gebrannter Gyps und verliert mit der 
Zeit, schneller bei 120 0 , bis zu 21, 5 'an Gewicht. Sie löst 
sich nachher in heifsem Wasser wieder und erlangt durch 
Krystallisation ihre vorige Form und Durchsichtigkeit wie- 
der; 4 Theile siegendes Wasser reichen zur Lösung hin. 
Macht man die Losung in einem mit einer Gasleitungsröhre 
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▼ersehenen Geft'fse, so erhält man nach Austreibung der at- 
mosphärischen Luit eine elastische Flüssigkeit, welebe Kalk- 
oder Barytwasser trübt ünd in Kalilösung gänzlich loslich 
-ist; also Kohlensaure. Um zu erfahren, ob dieselbe durch 
Wärme aliein , oder durch gleichzeitige Einwirkung der 
Wirme und des Wassers entstehe, setzte ich kryitallisirte, 
hift trockne Säure einer Temperatur von i io° aus. Ks er- 
schien sogleich Feuchtigkeit in der Röhre und Katkwasser 
trübendes Gas; allein in dem Mafse als das Trocken werden 
weiter fortschritt, nahm das Gas ab und hörte endlich gänz- 
lich auf ; erschien aber von neuem auf Zusatz von ein wenig 
Wasser. Es ist also aufser Zweifel, dafs das Wasser zur 
Bildung der Kohlensäure beiträgt, es stellt sich aber nun 
eine andre Frage auf. Ist dieses Erscheinen von Kohlensäure 
die Folge der gänzlichen Zersetzung eines Theils der Me- 
consänre, oder ist eine Reaction unter ihren Best and t heilen 
die Ursache und wird dadurch nur eine einfache Verände- 
rung ihrer Zusammensetzung herbeigeführt? 

Wir haben oben gesehen , dafs die krystallisirtc Mecon- 
säure, wenn man sie trocken und nicht über 120* erhitzt, 
anscheinend nur ihr Krvstaltwasser und ihre Durchsichtigkeit 
verliert und dafs man sie mit ihrem vorigen Ansehen durch 
Auflösen und Krystallisiren wieder erhalten kann. Ganz an- 
ders verhält sie sich , wenn man eine Lösung der schuppigen 
Säure anhaltend sieden lnfst; so lange diefs dauert, entweicht 
Kohlensaure und die Flüssigkeit färbt sich dabei nach und 
nach, bis sie endlich dunkel rothbrann geworden ist Das- 
selbe findet schon s obgleich langsamer, bei der Hitze eines 
_ • 

Wasserbades Statt und kann , wenn man auch nur kleine 
Mengen genommen hat, doch mehrere Tage dauern. Die 
Gasentwicklung hört auf, ohne dafs alle SKure zerstört wä- 
re; allein die zurückbleibende besitzt nun andre Eigenschaf- 
ten, es fand hierbei blos durch den EinfluPs des Wassers 



eine starke Veränderung Statt. Dieses Faktum ist meiner 
Meinung nach sehr bemerkenswerth und mu(s uns Müstrauen 
gegen neue, durch verschiedene Behandlungen der organi- 
schen Materie erhaltene Körper einflöfsen. 

Die Meconsäure war in schönen durchsichtigen ungefärb- 
ten Schuppen angewendet worden, welche 21, 5 Procent 
Wasser beim Trocknen verloren und in 4 Theilen sieden- 
den Wassers löslich waren. Die nach langem Sieden der Lo- 
sung niedergefallenen Krystalle hingegen sind hart, körnig 
sehr dunkel gefärbt, enthalten kein Krystallwasser mehr und 
erfordern wenigstens 16 Theile siedenden Wassers zur Lö- 
sung ; allein sie bleiben eine Säure und zwar röthet sie , wie 
früher , sehr stark die Eisenoxyd - Salzlösung. 

Wir haben hier also 2 Säuren , wovon die eine im Opium 
fertig gebildet, die andre aber das Resultat einer Zersetzung 
ist. Man könnte einwenden, durch die eben angeführte Be- 
handlung sey eine organische Materie entstanden, welche sich 
mit der Säure verbinde und sie blos färbe ; allein man kann 
die neue Säure auch erhalten , ohne dafs sie das Resultat ei- 
ner langen dauernden Einwirkung ist , wenn man meconsau- 
rcn Kalk oder Kali mit einer Säure sieden läfst , welche die- 
selben zersetzen kann ; es findet hier ebenfalls Entweichen 
von Kohlensäure Statt, welches manchmal so stark ist, dafs 
besonders beim Umrühren ein wirkliches Aufbrausen entsteht. 

Es scheint , dafs bei dieser schnelleren Einwirkung die 
organische Materie nicht , oder nur in geringerer Menge ent- 
stehen kann, oder dafs sie im Entstehungs-Momente sogleich 
wieder zerstört wird, denn die so erhaltene Säure ist un- 
gleich weniger gefärbt , als die mit Wasser erhaltene. Sie 
besitzt gewöhnlich eine gelbe, gröfstentheils von einem dich- 
ten Aggregatzustande herrührende Farbe , welche man aber 
durch Thierkohle wegnehmen kann. Lange Zeit kannte ich 
blos diese wasserfreie Säure, weil ich bei der Zersetzung 
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der meconsauren Salze die Flüssigkeit immer sieden liefs und 
manchmal erhielt ich sie in sehr voluminösen halbkugel för- 
migen steinharten Massen. Alle Chemiker, welche sich mit 
der Meconsäure beschäftigten, betrachteten blos die subli- 
mirte Säure als rein und nahmen an die eben angeführte ent- 
halte eine fremde organische Materie. 

Das schnellste und sicherste Mittel, die wahren Bezie- 
hungen zwischen diesen Säuren kennen zu lernen, ist ohne 
Zweifel die elementare Analyse, die Bestimmung der Sa'tti- 
gungscapacität und endlich das vergleichende Studium ihrer 
vorzüglichsten Verbindungen. 

Vorher mufs ich bemerken, dafs keine .dieser drei Säuren, 
welche ich jetzt mit den Namen Wasserhaltige Säure, 
Wasserfreie und Para - Meconsäure bezeichnen will, 
bei der Verbrennung mit Kupferoxyd die geringste Spur Stick- 
stoff gab. Nachdem diefs festgestellt, will ich jetzt die Re- 
sultate aus dem Mittel mehrerer Analysen dieser drei Säuren 
geben, welche ich nach der von Herrn Lieb ig beschriebe» 
nen Methode anstellte: . . 

Wasserfreie Meconsäure. 
o,5oo Grm. gaben bei a Verbrennungen 



I. II. 

Kohlensäure 0,821 0,816 

Wasser 0,167 0,16« 

in 100 Theilen: 

Sauerstoff 5o,865 5i,283 

Wasserstoff 3,708 3,503 

Kohlenstoff 45*4*7 45, 1 «4 

\ ________ . 

100,000 100,000 

Anoal. d. Pharm. V. Bdi i. Heft. 7 
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Mittel daraus 



Sauerstoff 51,073 
Wasserstoff 3,65 1 
Kohlenstoff 45,276 



100,000 

Auf Atome berechnet erhält man : 

6,930 Atome Kohlenstoff 

6,870 — Wasserstoff 

6,000 — Sauerstoff 
Nimmt man die Formel C 7 H 7 0 4 an, so erhält man für die 
Zusammensetzung der wasserfreien Meconsäure die folgenden 
Zahlen, welche mit den gefundenen, so viel man es wün- 
schen kann, übereinstimmen:' 

Sauerstoff . . . 60,901 

Wasserstoff • . 3,705 

Kohlenstoff . . 45,394 

100,000 

Wasserhaltige Meconsäure. 
o,5oo Grm. Säure gaben : 



I. 

Kohlensäure 0,738 

Wasser o,ao5 
in 100 Theilen: 

Kohlenstoff 40,811 

Wasserstoff 4,543 

Sauerstoff 54,646 



IL 
o,345 
0,100 

41,199 
4,436 
54,365 



100,000 

in Atomen = : 
I. 

C 6,849 
H 9,334 
O 7,000 



100,000 

II. 

6,939 

7,009 
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und die Formel daraus ist: 

*C 'H *0, oder 'C 7 H *0 4- 2 H «O 

Vergleichende Analyse der beiden meconsauren 

Bleisalze. 

i Grm. meconsaures Blei hinterläßt bei seiner Verbren- 
nung eine Quantität Metall und Oxyd, welche folgendem Total- 
Gewicht entspricht: 

Bleioxyd o,54 i 
Meconsäure 0,459 
was für das Atomgewicht der Meconsäure die Zahl» u83,i33 
gibt Nach der Rechnung sollte dieselbe 1178,745 seyn, was x 
mit der gefundenen sehr nahe übereinstimmt. 

1 Grm. mit wasserhaltiger Säure bereiteten meconsauren 
Blei's gab bei der Verbrennung mit Kupferoxyd: 

0,756 Kohlensäure 
0,1 5 1 Wasser 
1 Grm. desselben Salzes mit wasserhaltiger Säure darge- 
stellt r 

0,760 Kohlensäure 
0,149 Wasser 

warans man* für die Zusammensetzung beider Salze in 100 
Theilen folgende Zahlen erhält: 

Sal» ron der wasserhaltigen Säure. Von der wasserfreien 8äure. 
Bleioxyd 54, 100 54, 100 

Kohlenstoff 21,014 f 0,903 

Wasserstoflf 1,674 1,674 
Sauerstoff »3,212 «3,323 

100,000 100,000 
Ans dem Mittel dieser Zahlen erhält 

7,080 Atome C 
6,916 — H 
6,000 — O 
oder rc *H 'O 
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100 Thcile wasserhaltiger Saure verlieren durch blofses 
Austrocknen 21, 5 p. Ct. Krystallwasser , dessen Menge 3 At. 
Wasser entspricht 

Diese Säure enthält mithin 4 Atome Wasser, von wel- 
chen 3 Atome durch die Warme ausgetrieben werden , wah- 
rend i Atom mit in ihre Verbindungen mit Basen eingeht. 

o,5oo Grm. Parameconsänre lieferten mit Kupferoxyd 
verbrannt 0,966 Kohlensaure und 0,164 Wasser. Darnach be- 
steht sie in 100 Theilen aus: 

in Atomen: 
Wasserstoff 3,637 8,1 43a 

Kohlenstoff 53,420 9,7638 
Sauerstoff 4^943 6,0000 
Diese Zahlen nähern sich der folgenden Formel : 
C 10 H » CM oder C 10 H • O 5 + H 20. 
Das parameconsaure Bleioxyd Ist nach der Analyse aus 
Oxyd . . . 0,517 
Säure . . . 0,483 zusammengesetzt. 
Von 1 Grm. desselben Salzes wurde ferner durch Verbren- 
nung mit Kupferoxyd erhalten : 

Wasser . . . 0,12a 
- Kohlensaure . . i,o35 oder 
Wasserstoff . . . a,8i6 
Kohlenstoff . . . 59,281 
Sauerstoff .... 37,903; 

in Atomen: 

Wasserstoff . . . 5,975 \ 

Kohlenstoff . . . io,aao ( = H< C 10 O 5 • 

Sauerstoff .... 5,ooo ) 

Diese Saure verliert also durch ihre Verbindung mit Blei- 
oxyd 1 Atom Wasser. Das berechnete Atom derselben wurde 
i3oi,oi4 seyn, das Resultat des Versuches ist 1 307,8; ihre 
Sättigungscapacität ist 7,681 oder % ihres Sauerstoffgehaltes. 
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Diese Analysen zusammengenommen beweisen auf eine 
bestimmte Weise, dafs diese drei Säuren wesentlich von 
einander verschieden sind, und dafs die erste von der zweiten 
nür dadurch verschieden ist, dafs sie aufser 3 Atomen Wasser, 
welche eine Temperatur von 1 oo° schon entfernt , noch 1 At 
Wasser enthalt , von welcher sie nur durch starke Basen ge- 
trennt werden bann. 

Diese Resultate scheinen mir um so befriedigender, da 
bei dem Lesen von Berzelius schöner Abhandlung über 
Wein- und Traubensäure ich so überrascht von gewissen 
Analogien dieser isomerischen Verbindungen mit meinen zwei 
Meconsäuren gewesen bin, dafs ich in dem Augenblick die 
Hoffnung hatte, ein neues Beispiel zu dieser Klasse von Kor- 
pern liefern zu können. Ich war unterdessen weit entfernt 
vorauszusehen, dafs ich so glücklich seyn würde, die Ent- 
stehung , die Fortschritte und die Ursache dieses isomerischen 
Zustandes darlegen zu können. 

Diese sonderbaren Beobachtungen fuhren uns, wenn ich 
nicht irre, zu Zweifeln über die Präexistenz der Tranben- 
saure in dem Weinstein, und sie berechtigen uns, sie als 
Folge einer Umwandlung in den Elementen der Weinstein- 
saure zu betrachten. Diese Meinung erhält durch die Versuche 
des Hrn. Pelouze, dessen Verdienste wohl bekannt sind, 
noch mehr Wahrscheinlichkeit; er hat nämlich vergeblich 
versucht, in den im Handel vorkommenden Weinsteinsorten 
die Traubensnure aufzufinden. Wie dem auch sey, che ich 
mich entschlofs, eine vollkommene Analogie zuzulassen, habe 
ich mich versichern wollen , ob nicht die beiden Meconsäuren, 
welche an Basen gebunden dieselbe Zusammensetzung besitzen, 
nicht wieder mit ihren ursprünglichen Eigenschaften darge- 
stellt werden konnten. Ich habe in der That gesehen, dafs 
bei -der Zersetzung der beiden meconsäuren Bleiverbin- 
dungen mit Scbwcfelwasserstoffsäure auf der einen Seite 
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wasserhaltige und auf der andern wasserfreie Säure abgeschie- 
den wird. Darnach kann man wohl nicht mehr zweifeln, dafe 
diese beiden Säuren in der That isomerisch sind und ioh kann 
der Noraenclatur Ton Berzeliu* gemäfs die wasserfreie Säure 
als Para-Meconsäure bezeichnen. Wenn man die eine oder 
andere dieser beiden Säuren der trocknen Destillation unter, 
wirft, so liefern sie etwa den fünften Theil ihres Gewichts 
einer flüchtigen, leicht schmelzbaren, Säure, von welcher die 
ersten Portionen farblos und immer von etwas Essigsäure 
befeuchtet, übergehen. Bei diesem Zeitpunkte der Destilla- 
tion entwickelt sich kein Gas; wenn die Wärme steigt, so 
erzeugt sich ein empyreumatisches Oel , welches mit der Säure 
in dem Hals der Retorte erstarrt und sie färbt, zu gleicher 
Zeit entwickelt sich mit etwas brennbarem Gas gemengte 
Kohlensäure, ^u Ende der Operation, bei Unterhaltung des 
Feuers, sieht man in dem obern Theile der Betörte sich ei- 
nige lange federartige mattweifse Nadeln erheben, welche 
schwer schmelzbar, sehr sauer, nur wenig loslich sind, ihre 
Auflosung färbt die Eisenoxydsalze dunkelroth. Leider war 
es mir nicht möglich , der geringen Quantität wegen eine nä«. 
here Untersuchung dayon anzustellen, die Krystalle erscheinen 
erst zuletzt und werden grofstentheils durch die Wirkuqg des 
Feuers wieder zerstört. 

i 

Dm die ebenerwähnte Pyromeconsäure darzustellen, darf 
iiian sie nur pulvern, und durch Pressen zwischen Löschpapier 
reinigt man sie zum gröfsten Theil ron dem beigemischten 
cn^rreumatischeu Oel und der Essigsäure, man löst sie als- 
dann in Wasser oder Weingeist auf und reinigt sie durch 
fernere Krystallisation. Diefs ist die einzige Säure, welche 
man zeither gekannt und untersucht hat ; ihre Eigenschaften 
sind folgende: Sie ist farblos und ohne Rückstand sublimir- 
bar, im Wasser und im Weingeist löslich. Der letztere löst 
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übrigens bei gleicher Temperatur eine gröfsere Menge davon 
auf; sie schmilzt bei 120° bis i*5° und fließt wie Oel. 

Von ihrer Verbindung mit Basen weifs man bis jetzt nur 
wenig, denn dasjenige, was darüber bekannt ist, bezieht sich 
zunächst auf eine oder die andere der Säuren, die ich be- 
schrieben habe. Daher kommt es nun , dafs man die Schwer- 
loslichkeit des raeconsaurcn Kalks und Baryts einer Verun- 
reinigung mit fremden Substanzen zuschrieb, indem nämlich 
die sublimirte Säure keine dieser Basen niederschlägt. Mit 
etwas mehr Aufmerksamkeit (das will sagen: wenn man das 
Verfahren von Gregory zur Darstellung des Morphins vor 
Gregory gekannt hätte, d. R. ) würde man erkannt haben, 
dafs der Unterschied in der LSslichkeit nicht- von fremden 
Stoffen abhängig, sondern in der Natur der Säuren begründet 
ist, mit denen diese Basen Verbindungen eingegangen waren. 

Die meconsauren Erdsalze sind grofsentheils schwer lös- 
lieh, aber das Gegentheil "findet für die pyromeconsauren statt. 
Das pyromeconsaure Blei ist übrigens ebenfalls schwer los- 
lich, obgleich die Säure im essigsauren Bleioxyd keinen Nie- 
derschlag bewirkt, indem das gebildete Salz in überschüssiger 
Säure leicht loslich ist Wenn man hingegen Pyromeconsaure 
mit Bleioxydhydrat sättigt, so sieht man in dem Augenblick, 
wo die Flüssigkeit sich der Neutralität nähert, alles mecon- 
saure Bleioxyd sich zu Boden setzen. 

Die Sättigungscapacitat dieser Säure, aus seiner Elemen- 
tar -Analyse und aus der Blei Verbindung bestimmt, ist ziem- 
lich grofs, obwohl kleiner als die der beiden andern Mecon- 
sauren. Wenn man übrigens gleiche Theile dieser drei Säuren 
durch die nämliche Auflosung ejnes Alkalis sättigt, so be- 
merkt man einen aufserordentlichen Unterschied in den Men- 
gen von neutralisirtem Alkali. Die Pyromeconsaure bedarf 
kaum den fünften Theil derjenigen Quantität Alkali, welche 
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die andern nöthig haben, um eine alkalische Reaction zu zeigen, 
und, was noch sonderbarer ist, die Krystalle, die sich in dieser 
alkalischen Flüssigkeit bilden, sind beinahe reine Säure. Es 
scheint, als ob diese beiden Korper bei ihrer Berührung, wenig- 
stens bei gewohnlicher Temperatur, sich nicht verbinden 
können. Ich habe mir vorgenommen, diese Ercheinung (nicht? 
d. R.) näher zu untersuchen und die Ursache davon auf- 
zufinden. Bei der Sättigung dieser Säuren mit dem Alkohol 
ist noch eine andere sonderbare Beobachtung anzurühren, dafs 
nämlich die LSslichlieit der Salze einen umgekehrten Gang 
für die Meconsäuren und Parameconsäure befolgt , in der Art, 
dafs, wenn die erstere zur Hälfte gesättigt ist, sich saures 
meconsaures Kali, welches schwer loslich ist, niederschlägt, 
während die andere Säure bei demselben Zeitpunkt vollkom- 
men klar bleibt. Sobald die Sättigung beinahe vollendet ist, 
bemerkt man gerade die umgekehrte Erscheinung; das dop- 
peltmeconsaure Kali löst sich nach und nach auf, während das 
neutrale parameconsäure Kali, sobald genug Alkali vorhanden 
ist, zu Boden fällt; dasselbe zeigt sich bei der Sättignng mit 
Ammoniak. - 

Die Schwefelsäure zersetzt nur schwierig die Meconsäure, 
man hat deshalb bei der Zersetzung des meconsäuren Baryts 
selbst, wenn ein grofser üeberschufs an Schwefelsäure ange- 
wendet wird*, keine Verkohlung zu befurchten r wie man ge- 
wöhnlich glaubt Man muls concentrirte Schwefelsäure mit 
Meconsäure ziemlich lange siedend erhalten, ehe sich schweflige 
Säure entwickelt, und selbst in diesem Fall hört die saure 
Flüssigkeit nicht auf, Eisensalze zu röthen. 

Salpetersäure zerlegt die Meconsäure leicht und mit Hef- 
tigkeit, es bildet sich dabei eine Menge Kleesäure. Salzsäure 
hat keine andere Wirkung auf die Meconsäure, als dafs sie 
ihre Löslichkeit im Wasser vermindert. 
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Wenn man diese Reihe von Korpern, die gegenseitig 
in so inniger Beziehung zu einander stehen, näher betrach- 
tet, so drangt sich dem Geiste die Idee auf, dafs sie wohl 
einem gemeinschaftlichen Typus angehören konnten, mehr 
oder weniger modifizirt durch fremde Substanzen, allein 
wenn diefc der Fall wäre , so mufste die Sättigungcapacität 
in demselben Grade mit der Reinheit der Substanz wachsen, 
und in dieser Hinsicht stunde die Pvromeconsäurc dieser 
hypothetischen Reinheit am nächsten, und ihre Sättigungs- 
capacität mufste die der beiden andern übertreffen, es ist 

aber grade das Gegentheil , was Statt findet. 

i 

Wenn man übrigens bemerkt, dafs die 3 Meconsäuren 
bei allen ihren Umwandlungen eine gemeinschaftliche Eigen» 
schaff , nämlich die Eisenoxydsalze zu rothen , beibehalten , 
so muPs man wohl die Existenz eines sich nicht ändernden 
Radikals zulassen. 

Man wird mir wohl erlauben, hierbei zu erinnern, dafs 
ich stets auf der wahrscheinlichen Existenz rdh zusammen- 
gesetzten Radikalen in den organischen Säuren bestanden und 
insbesondere ausgesprorhen habe , dafs die Benzoesäure in 
dem Bittermandelöl und in ihrem Radikal präexistire *). 

Diese Idee, welche damals vielleicht paradox erschien, 
ist neuerdings durch die Versuche von Lieb ig und Wäh- 
ler bettätigt worden, und sie wird gewifs der Schlüssel zur 
Erklärung einer grofsen Anzahl von Erscheinungen werden, 
die wir bis jetzt noch nicht entziffern konnten« 



•) Man mnls sich hierbei erinnern, daß» Herr Rohiq uet derselbe 
berühmte Pbarmaceut ist, welcher die aus dem Bittermandelöl 
entstehende Benzoesäure Jahrelang für eine besondere Kam- 
pferart gehalten hat, bis S tan ge darüber Aufsekluis gab. 

' d. R. 
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In dem fünften Band seines Lehrbuchs bemerkt Ber- 
zelius, dafs Chinin and Cinchonin als zwei Oxydationsstu- 
fen des nemlichen Radicals betrachtet werden könnten. Die 
neusten Versuche von Pelletier haben ihn dahin gefuhrt, 
dieser Ansicht noch größere Ausdehnung zu geben und man 
sieht , dafs man von allen Seiten weiter in der Kenntnifs der 
organischen Verbindungen gelangt ; man darf sich aber nicht 
verhehlen, dafs noch sehr Vieles zu untersuchen bleibt, um 
dieses ungeheure Chaos zu entwirren. 

Codeine. 

Die pharmaceutische Gesellschaft hat mir vor Kurzem den 
Auftrag gegeben, eine neue von William Gregory vor* 
geschlagene Methode zur Darstellung des Morphins einer 
Prüfung zu unterwerfen. Dieses Verfahren gründet sich dar- 
auf, das Opium wie gewöhnlich im Wasser aufzulösen, die 
Auflösung zu concentriren und durch eine Auflösung von 
Chlorcalcium zu zersetzen ; es bildet sich meconsaurer Kalk, 
welcher niederfallt und das Morphin bleibt in der Auflösung 
als salzsaures Salz zurück ; man dampft diese weiter ab und 
man läfst dieses Salz krystallisiren , durch fortgesetzte Kry- 
stallisation erhält man es weifs und zuletzt schlägt man dar- 
aus durch Ammoniak das Morphin nieder. 

Bei der Wiederholung dieses Verfahrens erhielt ich aber 
nicht mehr Morphin als nach den bekannten Methoden, ob- 
gleich s ich ein gutes Drittel mebr hätte erhalten müssen, 

m 

ich wandte mich deshalb an Gregory selbst und ver- 
schaffte mir von dem nemlichen Opium, mit welchem er 
gearbeitet hatte; er bemerkte mir, dafs das salzsaure Mor- 
phin, so wie es nach seiner Methode gewonnen wird, von 
den Aerzten in Schottland mit grofsem Vortheil allen andern 
Opiumpräparaten vorgezogen und angewendet werde, ohne 
dieses salzsaure Salz vorher mit Ammoniak zu zersetzen. 
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Bei einer neuen Wiederholung erhielt ich wieder ein schön 
krystallisirtes salzsaures Morphin, dessen Ausbeute bei wei- 
te» grflfser war, als nach der alten Methode. Bei der Zer- 
setzung mit Ammoniak war aber wieder die Menge des er- 
haltenen Morphins viel kleiner, als sie nach dem Gewicht 
des salzsauren Salzes hätte seyn dürfen. 

loh schlofs daraus, dafs das salzsaure Morphin nach der 
Methode von Gregory einen fremden Korper enthalten 
müsse ; von den bis jetzt bekannten Substanzen des Opiums, 
oder von unorganischen Basen war aber nichts darin zu ent- 
decken* 

Ich liefs diesen Versuch aufs Neue mit 100 W Opium 
wiederholen, und nahm ein Kilogramm des erhaltenen salz- 
sauren Morphins und schlug es mit Ammoniak nieder. Auch 
jetzt war die Menge des erhaltenen Morphins geringer, als 
die Zusammensetzung des salzsauren Morphins erwarten liefs, 
und ich wurde dadurch veranlafst, die Flüssigkeit, aus wei- 
cher sich das Morphin abgesetzt hatte, abdampfen zu las- 
sen; ich erhielt nach dem Erkalten der concentrirten Flüs- 
sigkeit Krystalle, welche geprefst alle Kennzeichen eines 
Doppelsalzes von Ammoniak , Salzsäure und einer organi- 
schen Substanz darboten. 

Auf einem Platinblech erhitzt, hinterliefsen diese Kry- 
stalle keinen Rückstand , Ammoniak brachte in der Aufl5- 
sang derselben keinen Niederschlag hervor; wenn sie aber 
mit Kalilauge zerrieben wurden, so entwickelte sich Ammo- 
niak in Menge und man sah auf dem Boden des Gefafses 
eine kleine durchscheinende und klebrige Masse sich sam- 
meln, welche eine fette Materie zu seyn schien. leb glaubte 
endlich das Meconine erhalten zu haben, allein ich erkannte 
bald darin einen durchaus verschiedenen Korper. Die kle- 
brige Kugel verlor nach und nach ihre Durchsichtigkeit, sie 
vermehrte ihr Volumen und nahm eine solche Härte, an, dafs 

x 
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sie zu PuWer gerieben werden konnte; ein Theil derselben 
wurde als Pul?er mit Wasser gekocht, sie loste sich darin 
yoII kommen auf und die Flüssigkeit erhielt davon eine ent- 
schiedene alkalische Reaction; daraus ging hervor, dafs die- 
ser Körper mit dem Meconine nicht verwechselt werden 
konnte. 

Ich suchte mir jetzt grofsere Mengen und im Zustande 
der Reinheit darzustellen. Die geprefste Krystallmasse gab 
nach einer neuen Krystallisation seidenartige, vollkommen 
weifse kugelförmige Hrystallgruppen, welche jetzt kein Am- 
moniak mehr enthielten. Die Mutterlauge wurde durch Pres- 
sen zwischen Löschpapier entfernt Und eine Quantität dieser 
Hrystalle mit Aetzkali behandelt Dieselben Erscheinungen 
wiederholten sich bei dieser Zersetzung wie früher, das ab- ** 
geschiedene pul verförmige Hydrat mit kaltem Wasser ge- 
waschen, wurde mit Aether behandelt, welchen ich als sein 
bestes Lösungsmittel erkannt hatte. 

Ein Theil des Pulvers löste sich im Aether auf, ein an* 
derer Theil blieb zurück. Die Auflösung , welche geröthetes 
Lakmus stark bläute, wurde der Verdunstung an der Luft über- 
lassen, und man sah bald in der Flüssigkeit sich einige kleine 
strahlenförmige Hrystalle bilden , welche farblos und durch- 
sichtig waren. Die Verdunstung schien keine Fortschritte mehr 
zu machen und der Rückstand war dick syrupartig. In der Mei- 
nung, dafs zur Bildung dieser Hrystalle Wasser nöthig sey, 
wurde eine kleine Quantität zugesetzt und ich sah sogleich 
darauf eine grofse Menge kleiner weifser Nadeln niederfallen, 
welche in dem Grade sich vermehrten , dafs die ganze Masse . 
beinahe fest wurde; nachdem noch etwas Wasser zugesetzt 
worden war, wurden die Hrystalle auf einem Filter gesam- 
melt, sie besafsen folgende Eigenschaften: 

Auf einem Platinblech erhitzt, verbrannten sie mit 
Flamme ohne Rückstand, in einer Röhre erhitzt, kamen sie 
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bei etwa i5o° in Flufs nnd bei grofserer Hitze zogen sie sich 
an den Wanden der Glasrohre hinauf, ohne sich zu verflüch- 
tigen; in Wasser vertheilt, ertheilten sie diesem eine be- 
merkbare alkalische Reaction. 

iooo Theile Wasser losten bei i5° — 12,6 

— — - ' — - 43* — 3 7 ,o 

— — — N - — ioo° — 58,8. 

Wenn man zu kochendem Wasser mehr hinzusetzt als es 
auflösen kann , so wird der Ueberschofs flüssig und bildet 
wie das Meconine eine Art von öliger Schicht auf dem Boden 
des Gefafses ; aus der Auflösung setzen sich nach dem Erkal- > 
ten durchsichtige und wohlausgebildete Krystalle ab. 

Diese Substanz, welche ich Codeine nenne, ist in den 
Alkalien unauflöslich, sie verbindet sich leicht mit den Säu- 
ren und bildet wahre Salze; unter diesen krystallisirt das 
salpetersaure Salz besonders leicht. 

1 Grm. trockne Salzsäure sättigt 7,837 Codeine. Das- 
selbe Gewicht Säure sättigt 7,88 Morphin. Man sieht, dafs 
diese beiden Sattigungscapacitäten einander unendlich nahe 
stehen. 

Galläpfeltinktur bringt in den Auflosungen von Codeine 
einen häufigen Niederschlag hervor, wodurch es sich we- 
sentlich von dem Morphin unterscheidet, von welchen es 
aber noch durch viele andere Eigenschaften abweicht, so 
z. B. wird es durch Salpetersäure nicht gerothet, es färbt 
die Eisenoxydsalze nicht blau etc. Die Elementaranalyse 
lieferte folgende Resultate: 

Kohlenstoff 71,339 

Stickstoff 5,353 

Wasserstoff 7,585 • 

Sauerstoff 1 5,723. 
Wenn man jede dieser Zahlen durch die correspondi- 
renden Atomgewichte dividirt, so erhält man 
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Kohlenstoff 0^3330 
Stickstoff 0,06047 
Wasserstoff 1 ,2 1 55o 
Sauerstoff 0,15720. 
Wenn man, wie Lieb ig, von zwei Atomen Stickstoff 
ausgeht,*) und die folgenden Proportionen setzt \ 

0,06047 : o,9333 = 2 : X 
etc. etc. etc. 
so erhält man Kohlenstoff 3o,86 
Stickstoff 2,00 
Wasserstoff 40,20 
Sauerstoff 5,19 
oder in runden Zahlen C3» + Az* + H*° + 0*. Be- 
rechnet darnach das Atomgewicht des Codeins , so erhalt 

man die Zahl 3296,706. 

Das Atomgewicht aus seiner Verbindung mit Salz- 
säure bestimmt, ist . 325o,93. 

Der Versuch ergiebt, dafs 100 Theile Codeine 6,5 Pro- 
cent Wasser enthalten , daraus geht hervor , dafs das Co- 
deinhydrat 2 Atome Wasser enthält. 



•) Die Berechnung, welche Robiquet hier giebt, beruh« auf 
ganz falschen Grundlagen , ich habe nicht nöthig , sie naher 
auseinanderzusetzen, man Kann sich aber leicht überzeugen, 
dafs diese Zusammensetzung des Codems nicht die richtige ist 
Die Berechnung ist auf den Stickstoffgehalt basirt, der am il. 
lerschwierigsten zu bestimmen ist und den meisten Fehlern un- 
terliegt. Diese vervielfachen sich natürlich in den Zahlen der 
andern Bestandteile. Das Atomgewicht aus der Verbindung 
des Codeina mit Salzsaure berechnet, ist 356*, 7 und nicht 3*50,9$. 
Berechnet man nun nach dem ersteren die Data der Analyse , 
so ergeben sich för die Zusammensetzung des Codeins folgende 
Atomyerhiiltniase: 33,3 Atome Kohlenstoff 

43, - Wasserstoff 
1« — Stickstoff 
41 - Sauerstoff, 
Daraus ergiebt sich, dafs entweder die Analyse des Codeina 
oder das gefundene Mischungsgewicht falsch ist. d. H. 
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Man hat nun in dem Codeine wieder eine neue in dem 
Opium enthaltene Substanz, die ich mit einer ganz naturli- 
chen Parteilichkeit für noch wichtiger halte, als alle an- 
dern ; man wird nach den Gründen urtheilen , die mich zu 
diesem Glauben berechtigen. 

Ich erinnere vorher, dafs dieses neue Produkt direct 
erhalten wird , ohne die Umwege , welche mehr oder weni- 
ger grofse Tera'nderung in seiner Natur furchten lassen. Es 
begleitet das Morphin und geht mit demselben in seine Ver- 
bindungen mit Salzsäure ein, man hat deshalb keinen Grund, 
Zweifel über die Präezistenz des einen oder andern Stoffes 
zu hegen, es ist alkalischer Natur und man weifs, dafs die 
Korper dieser Art eine entschiedene Wirkung auf den Or- 
ganismus haben. Man weifs nun, dafs das Morphin, welches 
man bis jetzt als das einzige wirksame Princip des Opiums 
betrachtet hat, die Eigenschaften dieses Körpers bei weitem 
nicht in sich vereinigt, schon lange sind wir durch die Phy- 
siologen aufmerksam gemacht worden, dafs hierin noch eine 
Lücke auszufüllen ist. 

• ■ • 

Dt» Codeine beweist nun die Richtigkeit ihrer Beob- 
achtung, ich kann schon mittheilen, dafs Herr Kunkel, 
dem ich eine kleine Quantität dieser Base mitgetheilt habe, 
sich versichert hat, dafs sie eine sehr entschiedene Wirkung 
auf das Rückenmark besitzt und dafs sie nicht wie das Mor- 
phin die Hintertheile paralysirt , sie nähert sich nach der 
Meinung des Herrn Runkels in ihren Wirkungen dem Opium 
selbst und ist in stärkerer Gabe giftig. 

Man sieht, man hat von dieser Substanz viel zu erwar- 
ten und wenn diese Hoffnung in Erfüllung gebt, so hat 
man auch den Grund, warum die Practiker von Edinburgh 
den Gebrauch des salzsauren Opiums nach Gregory allen 
andern Opiumpräparaten vorziehen. 
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Zweite Abtheilung. 

Pharmaccutische Geräthsch aften. 



Petits verbesserte Pulverisirmaschine ; 

mitgetheilt 
von 

• * ■ 

G. Kerner, Cond. phar. aus Stuttgart 



Die im Jahre i8a3 ron Petit vorgeschlagene Pulverisir- 
Maschine blieb längere Zeit unbeachtet; erst in den letzten 
Jahren wurde dieselbe in Anwendung gebracht, und mit dieser 
ihre Einrichtung, als in der That praktisch erfunden. Eine 
etwas genaue Beschreibung der Maschine selbst, mit den daran 
angebrachten Verbesserungen , so wie einige Bemerkungen auf 
Erfahrung gegründet, möchten daher Manchem willkommen 
seyn. 

Der Hauptvortheil, den die Maschine gewährt, ist, dafs 
mittelst derselben die Pulver so fein erhalten werden, dafs 
diese den in England bereiteten,' durch ihre Feinheit ausge- 
zeichneten , fuglich an die Seite gestellt werden können. Da 
ferner die Maschine wahrend des Gebrauchs fest verschlossen 
seyn mufs , so ist ein Verstäuben also unmöglich ; es geht auf 
, diese Weise an Materialien nichts verloren, die Arbeit geht 
reinlicher von Statten, nnd was weiter zu berücksichtigen ist, 
man hat keine Siebe dazu nöthig. 

Beschreibung der Maschine. Dieselbe besteht aus 
einem hohlen Rade (Cylinder) Fig. 2. a, von starkem Eisen- 
blech, das mit den Extremitäten seiner Axe auf einem höl- 
zernen Gestelle b ruht. Im Bade selbst, das durch eine an 
der Axe befindlichen Kurbel c in Bewegung gesetzt wird, sind 
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kleine eiserne Kugeln enthalten, welche bei der Umdrehung 
des Bades, durch ihr eigenes Gewicht, die darin enthaltene 
Substanz/ zum feinsten Pulver zerreiben. 

Das Rad hat 3 Fufs 7 Zoll Höhe (Durchmesser), 6ß Zoll ' ' 
Breite und ist. mit 10 Schuppen (Wölbungen) d versehen, 
von welchen eine jede nicht juehr als 1 Zoll Vertiefung haben 
darf. Zwei entgegengesetzte Schuppen e können abgenommen 
werden und dienen als Deckel; um diese fest anzupassen, 
wird zuerst eine den übrigen Schuppen gleiche von Eisen* ' 
blech aufgelegt, dann ein Stück Tuch und zuletzt eine hol* 
zerne Schuppe, welche durch ein quer übergehendes Eisen 
mittelst zwei Schrauben fest aufgedrückt werden kann. Fig. 3. 
stellt den Deckel,. von oben gesehen, vor. Damit durch den 
langern Gebrauch das Bad an der Axe nicht etwas zusam- 
mengedruckt werde, ist es gut, innerhalb des Bades die Axe 
mit einer starken eisernen Hülse zu umgeben, welche an bei- 
den Wänden anstöfst. Das Bad läfst sich zwar durch Ein- 
biegen und Umschlagen der Bänder hinlänglich fest verfer- 
tigen, ohne dafs durch dio Fugen etwas verloren geht, es ist 
aber doch vorzuziehen, dieselben inwendig überall verlöthen 
zu lassen, damit sich nirgends Pulver ansetzen und so zu Ver- 
unreinigung Anlafs geben könne. Die Kugeln dürfen nicht 
gegossen , sondern müssen aus geschmiedetem Eisen verfertigt * 
seyn, sie sind von der Fig. 4« bezeichneten Gröfse, 1600 an 
der Zahl und wiegen zusammen 12 Pfund. 

Die Bedingungen bei Anwendung der Maschine sind fol- 
gende: Die zu pulverisirende Substanz mufs gut ausgetrocknet 
und gröblich, etwa wie Bäucherpulver- Species, zerstofsen 
seyn , ehe dieselbe in die Maschine gebracht wird. Ist dieses 
gehörig beachtet, so geht die Arbeit rasch von Statten. In 
einer Stunde lassen sich dann , ohne besondere Anstrengung 
(die Umdrehung darf nicht zu schnell geschehen, sonst adha- 
riren die Kugeln , vermöge der statthabenden Centrifugalkraft, 

Annal. d. Pharm. V. Bd» 1. Heft. 8 
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an den Wandungen des Rades), s & China, eben so viel 
Rhabarber , Warrasaamen u. s. w. ; von Salzen , wie Wein- 
stein , schwefelsaures Kali, 5 im Winter selbst Gummata, 
alkoholisiren. 

Das Reinigen der Maschine, das vielleicht Manchem als 
sehr schwierig erscheinen möchte, läTst sich ziemlich leicht 
bewerkstelligen. Zuerst wird mit einer trockenen Bürste so 
sorgfältig als möglich ausgekehrt , was durch das Vorhanden- 
seyn von zwei Thürchen erleichtert ist, hierauf bringt 
SägespÜhne, oder was noch besser ist, groben Abfall 
SOfsholz, (der zu diesem Zweck Öfters dienen kann) in die 
Maschine , schliefst dieselbe , setzt sie noch kurze Zeit in Be- 
wegung, leert* wieder aus, und reinigt aufs neue mit der 
Bu rste. 

Die Anschaffung der Maschine, nebst den dazu gehö- 
rigen Kugeln, belauft sich, ohne das hölzerne Gestell, auf 
40 Gulden. 



Dritte Abtheilung. 

Physiologie, Toxikologie und Therapie. 



Sesqumitrat des Eisenperoxydes, ein antidiar- 
rhöetisches tylittel, nach der Methode von 
W. Kerr *). 



■ 

M an ubergiefst anderthalb Unzen in Stucke zerschnittenen 
Eisendrath in einem steinernem Topfe mit drei Unzen Sal- 
petersäure, die zuvor mit i5 Unzen Wasser verdünnt jst. 
Nach vollständiger Auflösung des Metalls filtrirt man die Flus- 

•) Edinb. Journ.of Science. Jan. i83a. Joum. de Pharm. XVIII. i&fc 
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sigkeit Und setzt eine Drachma Salpetersaure und so viel 
Wasser hinzu, dafs das Ganze 3o Unzen beträgt. 

Diese Flüssigkeit bat eine dunkeh-othe Farbe, die durch 
Reflexion des Lichts schwarz erscheint; sie schmeckt sehr ad- 
stringirend, aber nicht kaustisch. 

Man gibt davon 10 bis 20 Tropfen in einem passenden 
Infusum oder in einem- adstringirendeo Tranke. 

Kerr bat auffallende Wirkungen dieses Mittels bei Krank- 
heiten der Schleimhaut der Eingeweide beobachtet, Vorzug- 
* lieh in chronischen Diarrhöen , wo das Opium unwirksam 
blieb. Niemals hat diese Auflosung Zufälle hervorgebracht, 
die eine Verminderung der Irritabilität und der Sensibilität 
der Eingeweide anzeigten. Auch hat dieser Arzt sie bei Hin*- 
dern in adstringirenden Lavements zu 8 bis 10 Tropfen ge- 
braucht Weder bei Dyssenterien , noch bei thyphischen Diar- 
rhoen hat dieses Mittel gute Wirkung versagt , 

/ TJeber die- eröffnenden und die Menses beför- 

* 

dernden Eigenschaften des Polytrichum 
aureum. (P. commune. L.) 



' Nachdem der Verfasser die Beschaffenheit der PÜanze gege- 
ben und sieh mit Bedauern darüber aufgehaltea hatte, dafs das 
Polytrichum' ganz in Vergessenheit gerathen ist, erzählt er 
12 Fälle, bei denen die angepriesensten Emmenagoga unwirk- 
sam blieben, und wo allein das Polytrichum sich heilsam be- 
wies. Er verordnet es : 

Ä. Polytrich. aurei coq. c. 

Aq. font. libr. 4. ad remanent. J/X D. S. 
Von diesen 9 Unzen trinkt man, nachdem die Abkochung 
erwärmt und mit gleichen Theilen Milch vermischt ist, des 

- 

1 
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Morgens nüchtern die eine Hälfte and des Abends beim Schla- 
fengehen die andere. Dieses Mittel läfst Dr. Bonafon 14 
Tage bis 4 Wochen lang hintereinander brauchen; er sah, 
selbst bei den complicirtesten Fällen, den besten Erfolg davon. 
(Revue medicale'. Juin i83i. 401. Journ. f. Chirurg, u. Augen- 
heilk. XVII. 5i2.) 



Anwendung der Belladonna in der Colica 

nephritica. 

D r. Dubia erzählt zwei Fälle, in welchen die Kranken an 
Nierensteinen litten , und von den heftigsten Steinschmerzen 
gequält wurden. Vergeblich wurden alle Mittel angewendet, 
keines vermochte die Schmerzen zu mildern Da entschlofs 
sich der Dr. Dubia, die Belladonna, die er öfters bei ein- 
geklemmten Brüchen mit gutem Erfolge angewandt hatte, 
auch hier zu versuchen. Er liefs eine Salbe aus i5 Gran 
Ex/r. Beilad, mit einer halben Unze Fett bereiten , und von 
Zeit zu Zeit die Nierengegend und die Urethra damit ein- 
reiben. Nachdem drei Frictionen gemacht waren, liefsen die 
Schmerzen nach, die Kranken wurden ruhiger und es gingen 
mehrere Steinchen durch die Harnröhre ab. 

(Revue medicale. Sept. i83i. 477« Journ. für Chirurg, 
u. Augenheilk. von v. Gräfe und v. Walther. XVIII. 5t&) 




> ■ 
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Vierte Abtheilung. 

Literatur und Kritik. 

■ 

* 



Die Rasalt gcbildc in ihren Beziehungen zu normalen und abnormen 
Fetsmasaen t von K. C. v. Leonhard , Geheimenrathe und Pro- 
fessor an der Universität zu Heidelberg. Erste Abtheilung S. XXII. 
u. 408. Zweite Abtheilung S. X u. 536. in gr. 8. Nebst einem 
Atlas mit Ansichten und kolorirten Durchschnitten. Stuttgart. 
L. Schweizerbarts Verlagshandlung. 1832. 



Von allen Fels - Gebilden ist der Basalt unstreitig dasjenige, 
welches die meiste Aufmerksamkeit der Mineralogen auf sich 
gezogen hat, da fiir die ganze Installung der Geognosie der 
Basalt von der gröfsten Wichtigkeit geworden ist; ja er ist 
zum grofsen Theil der feste Punkt, auf welchem die Grund- 
satze der neuern Gebirgslehre beruhen. Wie vieles ist über 
die vulkanische oder neptunische Entstehung des Basalts ge- 
schrieben, und wie manche Hypothese über seine Bildung 
in diesen beiden Hauptansichten aufgestellt worden! Es hat 
des grofsen Umfangs der Fortschritte der Chemie und Physik 
bedurft, dafs die ausgezeichnetsten Geognosten unsers Jahr- 
hunderts die basaltischen Gebilde aus dem Neptunismus aufs 
Trockne legten, und man zu der neuern Einsicht in die über- 
raschenden Thatsachen gelangt, welche die Erforschung des 
verschiedenen Vorkommens, der Lagerungsverhältnisse und 
des Verbundenseyns des Basalts mit andern Gebirgsgest einen 
darboten. 

Bei der grofsen Masse von Schriften über den Basalt, 
bei der eben angedeuteten Wichtigkeit desselben fiir die Geo- 
logie, und der reifen neueren Forschungen darüber konnte 
es nicht anders als höchst erfreulich seyn, die Ausbeute alles 
dieses auf eine sachgemäfse Weise vereint zu sehen, so dals 
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dadurch ein Standpunkt dargeboten wird, von welchem aus 
die Geschichte dieses merkwürdigen Gesteines, und alle Ver- 
suche, seine Entstehungsart zu losen, die, wie A. v. Hum- 
boldt sagt, für immer als schönes Denkmal menschlichen 
Scharfsinnes in der Geschichte der Geologie Epoche machen, 
überschaut werden können. Auf einen solchen Standpunkt 
fuhrt das vorliegende Werk v. Leon hard's. Nicht nur die 
Forschungen anderer Geognosten sind hier zusammengetragen, 
sondern, wie sich erwarten liefs, auch die vielen eigenen 
Beobachtungen des Verfassers, der mit besonderer Vorliebe, 
wie bekannt, den Basalt stets verfolgte, und auf seinen Reisen 
in Deutschland, im sudlichen Frankreich, namentlich in der 
Auvergne u. s. w. studirte , und dadurch im Stande war, mit 
. britischer Sichtung diesen Gegenstand zu behandeln. 

Unter solchen Umständen mufste dieses Buch für die Ge- 
schichte der basaltischen Gebilde von der gröfsesten Bedeu- 
tung werden, und nicht minder bei der Wichtigkeit dieser 
Gesteine fuY die ganze Geognosie. Obwohl dieses nun zwar 
die Pharmacie im engeren Sinne nicht angeht, so haben wir 
doch des eben berührten Umstände« wegen eine Anzeige eines 
solchen Werkes in diesen Annalen fttr nützlich gehalten. Es 
macht in einem wichtigen Theile der Naturwissenschaften 
Epoche, in einem Theile, ftlr welchen auch viele Pharma- 
ceuten mit Eifer sich interessiren , und der als Hulfswissen- 
schaft röcksichtlich des Vorkommens vieler Arzneimittel aus 
dem Mineralreiche, der Bildung der Mineralwasser u. s. w. 
ihnen nie gleichgültig seyn kann. Aus diesen Gründen wollen 
wir denn unsere Leser mit dem Inhalte dieses Buches bekannt 
machen. 

Nachdem der Verfasser zuerst im Allgemeinen von der 
Basaltgenesis gesprochen , wendet er sich zu den Phänomenen 
brennender und erloschener Feuerberge. Die Untersuchung 
der letzteren, zumal solcher, die Basalte, Dolerite und die 
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ihnen zunächst verbundenen Laven hervorbrachten, sind für 
das Studium des Basaltes von bedeutendem Nutzen j so sieht 
man in der Auvergne basaltische Lavagüsse über Granitboden 
ausgebreitet, wie über Süfs wasserkalk und Diluvial- Ablage- 
rungen , basaltische Gänge in den Lavamassen des Monte Som- 
ma u. s, w. Wie also in Rücksicht des Vorkommens des 
Basaltes die erloschenen Feuerberge so wichtig sind , so sind 
es die aonoch thätigen rücksichtlich der Natur und der Wir- 
kungsart der vulkanischen Machte , die solche Phänomene er- 

tj LI ^ t 1 W • m 

In zwei grofse Partheien theilten sich die Mineralogen 
rücksichtlich der Entstehung des Basaltes j die einen huldigen 
dem Neptunismus, die andern dem Vulkanismus. Es ist be- 
kannt, wie heftig der Streit war, den diese beiden Lebren 
unter den Gelehrten veranlagt haben. Der Verf. zeigt nun, 
wie die vulkanische Lehre vom Werden der Basalte bei wei- 
tem die meiste innere Wahrscheinlichkeit habe. Er fuhrt uns 
an die Leistungen von Nose, Voigt, Meran, an die um- 
fassenden Ansichten Huttons, an die Beobachtungen von 
James HalT, Johnston, Guettard, Desmarest, von 
Montlosier, v. Buch, v. Humboldt und an die der übri- 
gen Geologen,, die sich insbesondere mit diesem Gegenstände 
beschäftigten; an die basaltischen Gebilde in Deutschland, 
England, Frankreich, Italien u. s. w., zu dem Resultate, dafs 
die meisten Gebirgsforscher unserer Zeit dem vulkanischem 
Glauben sich zugewendet, gestützt auf die Ergebnisse der 
Beobachtungen in der Natur. 

Es ist nicht zu verkennen , welchen Einflufs Physik und 
Chemie bei der Beurtheilung der Basalte und ihrer Phänomene 
aasüben müssen. Wenn die Basalte in» glühend flüssigen 
Zustande aus den Tiefen emporgetrieben wurden, so raubten 

die in ihrer unmittelbaren Nähe sich findenden Gesteine noth- 

* * 

wendig all« die Veränderung erleiden , die sie der Beobach- 
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tung wirklich darbieten; Aenderungen in der Farbe, und 
der Dichtigkeit , Erlangung eines kristallinischen Gefü- 
ges , Anzeigen von Frittungen , Schmelzungen und Ver- 
glasungen, je nach der Starke des Hitzgrades, und an- 
dern Veränderungen je nach dem Mitwirken saurer Dam- 
pfe und aufgestiegener gasformiger Stoffe. Diese durch 
Hitze bewirkten mechanischen und chemischen Verände- 
rungen fuhren nothwendig auf die Betrachtung der Wär- 
me im Innern der Erde, und wie zü erwarten, zu den 
wichtigen Arbeiten über diesen Gegenstand von Cor- 
dier, Davy u. s. w. , zu den chemischen Untersuchungen 
basaltischer und doloritartiger Gesteine von C. G. Gme- 
iin, zu den Untersuchungen Mitscherl ichs, über die 
gewissen Mineralkorpein gleichenden auf trocknem Wege 
gebildeten chemischen Verbindungen , zu den Untersuchun- 
gen der Schlacken bei Schmelzprocessen von Berthier, , N 
Sefström, Bredberg u. a. Die natürliche Schlufsfolge 
aus diesen der Physik und Chemie entnommenen Beobach- 
tungen und Versuchen ist völlig dieselbe als die aus den 
Beobachtungen der Natur entnommene über das Vorkom- 
men; nemlich: die vulkanische Bildung der basaltischen Ge- 
bilde. 

Der nun folgende Abschnitt des Buches ist den allge- 
meinen Feststellungen und nähern Bestimmungen der ba- 
saltischen Gebilde gewidmet, worunter das zusam- 
mengefafst wird, was die ältere teutsche Schule unter dem 
gemeinsamen Worte Flötztrapp und die Engländer unter 
Whinstone verstanden. Der Ausdruck Basaltgebilde wird hier 
im weitesten Sinne genommen , krystallinische Dolerite , 
dichte, blasige und verschlackte Basalte, gewisse Wachen 
und Mandelsteine, basaltische Konglomerate und Trapptuffe 
darunter zusammengereihet. 

t Diese Gesteine sind nun nach ausgewählten Handstücken 

0 
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auf das Sorgfältigste beschriebeo. Zuerst die dichten Basal- 
te , dann körnigte und gefleckte Basalte , Dolerite , Anaine- 
sitc, Wachen und schlackigte Basalte. Besonders schätzbar 
sind die vielen sorgfältigen Bestimmungen der specifischen 
Gewichte und die Verhältnisse derselben zu denen der Ge- # 
mengtheile dieser Gebirgsgesteine. Die Beimengungen in ba- 
saltischen Gebilden , besonders die Blasenräume und ihre 
Einschlüsse, werden einer genauen Betrachtung unterwor- 
fen. Was die letztern betrifft, so geht das Unhaltbare der 
Infiltrationstheorie über die Entstehung dieser Ausföllungs- 
Theorie hervor, und je nach deren Bestandtheilen wird man 
eine Ursache annehmen müssen , die auch auf einen innerli- 
chen BUdungsprocefs hinweist. Wie schön hat schon Lasius 
über die Entstehung dieser Blasenräume gesprochen , wie 
genaue Beobachtungen hat -L». v. B-u c h darüber angestellt. 
Auch hier ist alles Wichtige zusammengereihet und mit dem 
reichen Sehatze der Erfahrungen des Verf. verwebt. Wir 
wollen nur einige Bemerkungen desselben aus diesem inte- 
ressanten Abschnitt ausheben. »Die Abkühlung basaltischer 
Laven hatte' ohne Zweifel sehr allmählig Statt , darauf füh- 
ren uns viele übereinstimmende Erfahrungen , die an Er- 
güssen neuerer Feuerberge gemacht worden. Als jene Ab- 
lagerungen so weit erkaltet waren , dafs nicht alle von Aus- 
sen eindringende Wasser verflüchtigt werden konnten, zer- 
setzte diese bei ihrer höheren Temperatur einen Theil der 
Gestein- Massen* Die entzogenen BestandstofTe wurden in die 
blasigen Räume geführt. Das Aufgelöste , wozu in häufigen 
Fällen auch der Gehalt aus der Tiefe emporsteigender Däm- 
pfe ganz oder «theil weise sich gesellt haben dürfte, fiel in be- 
stimmten Verhältnissen zusammen, und so entstanden durch im 
Innern vorhandener Wirkungen, die mannichfaltigen Wasscr- 
haltigenSilikate.« Weiter wo von Puy dePiquettc bei 
Clermont die Rede ist. Von den Bestandtheilen der zeoJi- 
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thischen Mineralien , welche die Scheidekunst für Silikate von 
einem Alkali oder von einer alkalischen Erde, und für Silikate 
von Thonerde, verbunden mit Krystallisationswasser erkannt 
hat, durfte nur des letzten, das Wasser, und vielleicht selbst 
dieses nicht als Infiltration zu betrachten seyn. Durch die 
Beschaffenheit eingeschlossener Kalkbrocken , durch den Zu- 
stand vorhandener Holztheile wird die einstige hohe Tem- 
peratur des Konglomerates aufser Zweifel gestellt. Die Tem- 
peratur der das Konglomerat wahrscheinlich unter teuf enden 
Basaltmassen, war ohne Zweifel um vieles hoher, als jene 
der von ihnen emporgetriebenen Brekzien, und unter Um- 
ständen wie die angenommenen , mufste die Erkaltung der 
Basalte besonders allmälig vor sich gehen. Nichts wider- 
streitet also der Ansicht, dafs aus den Basalten aufsteigende 
wässrigte Dampfe in die Konglomerate eindringen konnten. 
Es ist keineswegs unmöglich, dafs die Dämpfe sich verdich- 
teten, dafs dieselben einzelne Bestandteile der Basalte auf. 
lösen u. s. w. Allein die Temperatur der Konglomerate kann 
auch an und für sich hoch genug gewesen seyn, um durch 
Vermittel ung des wässrigten Gehaltes eingedrungener Tage«* 
wasscr, Kieselerde, Kalkerde, Alkalien u. s. w. in bestimmte 
chemische Verbindungen treten und so Mesotvpe und Apo- 
phyllite entstehen zu lassen. In den eingeschlossenen Kalk- 
brocken fanden die sich bildenden Mineralkörper einen 
Haupt -Bestandteil (der Kalkgehalt des Mesotyps vom Puy 
de Piquette wurde durch Lieb ig dargethan) und aufser dem 
auch zum Entstehen vollendeter Krystalle nöthige Räume, 
darum mufsten hier solche Prozesse besonders begünstigt * 
werden. Unsern Erfahrungen zufolge kamen in der Masse 
des Konglomerats selbst weder Mesotyp- noch Apophyllit- 
Krystalle vor. 

Was die Urmasse der Basalte betrifft, von denen auch 
ein« Reibe neuer Analysen von C. G. Gmelin und Lie- 
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b i g roitgetheilt wird , so stellt der Verf. die Annahme auf, 
dafs die basaltischen Gebilde nicht wohl ans einem der be- 
kannten Gesteine durch eine abermalige Schmelzung hervor- 
gegangen seyn können. Der Augitgehalt der Basalte z. B. , 
tat aus stattgehabten Umwandlungen von Graniten und ihren 
Gemengtheilen nicht erklärbar; eben so wenig der Gehalt 
an "Magneteisenstein. Auch der Zeolithgehalt kann nicht als 
eine Einseihung betrachtet werden; er ist Ausscheidung aus 
der Gesteinmasse; denn Analogien aus der Zusammensetzung 
der Phonolithe entnommen, schliefsen jeden Gedanken an 
Bildung der Mesotype, Apophyllite u. s. w. durch Infiltrationen 
aus. Wollte man die Basalte aus Graniten entstehen lassen/ 
wohin wäre die bedeutende Menge Kieselerde der letztern 
gekommen, woTon sich in den Basalten verhältnißnmafsig nur 
eine geringe Menge wieder findet. Sonach schliefst der Verf., 
» dafs die Basalte als gebildet aus Elementartheilen angese- 
hen werden dürften; Bildungen, welche in unergründlichen 
Tiefen unter Einwirkung vulkanischer Agentien und den ,Af- 
finitatsgesetzen gemafs vor sich gegangen. Das Entslehen 
der Basalte erscheint alsdann nicht minder rätbselhaft, als 
jenes der Granite und ihrer Gemengtheile, als das Werden 
des Feldspaths ,• des Quarzes und des Glimmers. 

Höchst interessant und ausfuhrlich wird über die merk- 
würdige säulenartige Absonderung der Basalte gehandelt und 
darauf über die basaltischen Konglomerate. 

Ein neuer Abschnitt fuhrt Uns die Lagerungsverhältnisse 
basaltischer Gebilde in allen Details vor , und die damit im 
Verbände stehenden Beziehungen und Verhältnisse. In ihrer 
Verbreitung über das Ganze der Erde kommen die Basalt- 
gebilde — ohne dafs ihr Erscheinen mit der weitesten Hohe 
der Gegend, in welcher sie getroffen werden, in einem be- 
sondern Verband stünde — als Meinerc und grÜfsere Berg- 
massen vor; auch sieht man jene Gesteine ganze Züge und 
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gewaltige Bergreihen ausmachen. Selten erscheinen die Ba- 
salte vereinzelt, meist gruppenweise zusammenhängend. Von 
einer wahrhaften Auf - oder Ueberlagerung im strengsten 
Wortsinn kann hier nicht die Rede sevn. Vielfache Unter- 
suchungen haben gezeigt, dafs es' sich nicht um Bildung von 
Lagern handelt , sondern um ein offenbares Hinabreichen in 
die Tiefe, oder dafs man abgerissene Theilganze von Stei- 
nen vor sich habe. Das verschiedene Vorkommen der ba- 
saltischen Gebilde auf der Erde wird nun aufs Genaueste 
beschrieben, als die reihenartige Vertheilung basaltischer 
Berge, die basaltischen Kratere, basaltische Ströme, basalti- 
sche Schlackenkegel und Rücken, gangartige Basaltgebilde, 
von oben erfüllte Spalten und basaltartige Lager. Die Be- 
schaffenheit der Wandungen des Gebirgsgesteins und basal- 
tischer Gang - Gebilde wird ebenfalls besonders in den Kreis 
der Betrachtung gezogen. Wie dieses zu lehrreichen Er- 
gebnissen fuhrt, läfst sich leicht ermessen bei Erwägung der - 
Wirkungen, welche die in Folge gewaltsamer Erzeugnisse x 
hervorgetriebenen Basaltmassen auf das Gestein wieder aus- 
üben mufsten , sowohl rücksichtlich ihrer Lagerung als auch 
ihrer Stoff beschaffenheit, die durch die Einwirkung der glü- 
% henden Masse chemisch und physisch umgeändert werden 
mufste. 

Wir wenden uns hierauf zu dem zweiten Theile Qder 
der zweiten Abtheilung dieses Buches. 

Nachdem im ersten Theile alle Zweifel über die vulka- 

0 

nische Entstehung des Basaltes gehoben sind, die basalti- 
schen Massen in ihren verschiedenen Arten , Vorkommen , 
Eigenschaften und Mischungen auf das Genaueste abgehan- 
delt worden sind , geht der Verf. in diesem zweiten Theile 
«u der wichtigen Untersuchung der Altersverhältnisse basal- 
tischer Gebilde über. 

Die Gesammtheit der Verhältnisse , unter denen die Ba- 
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salt -Gebilde auftreten, macht es wahrscheinlich, dafs ihr 
Entstehen mit za den letzten gewaltigen Umwälzungen der 
Erdoberflache gehört, dafs sie der neuen Zeit um Vieles 
näher stehen als man zu glauben vielleicht geneigt wäre. 
Unstreitig aber ist die Beurlheiiung der Alters verschieden- 
heiten der Basalte weniger genau zu beurtheilen, als die 
normaler Gebirgsarten , für welche die Lagerungs- Verhält- 
nisse genügendere Anhaltpunkte darbieten. 

Der Verf. untersucht nun die mannichfaehen Verhält- 
nisse, unter welchen basaltische Gebilde mit normalen Fels- 
massen auftreten, so z. B. mit jüngstem Meeres - Sandstein 
auf Porto Santo und Taxo, einem Madreporen-Kalke am Fufse 
des Mount Mescop auf Set Kitts ; mit den Fluthablagerungen 
Frankreichs, als Su fs wasserkalk , Grobkalk u. s. w., mit äl- 
term Kohlengebilde, mit Besten einer früheren Lebenswelt. 

Nach diesen Verhältnissen des Basaltes zu den jungem 
Stadien und den Perioden werden die des Basaltes zu den 
abnormen Felsgebilden untersucht Granite werden an vie- 
len Stellen von Basalten durchbrochen , nie aber sind erste 

# 

von letzten eingesehnitten. Hienach scheint das gegenseitige 
Altersverhältnifs beider fast bestimmt , wobei aber nicht zu 
{ibersehen ist, dafs die Granite selbst bei weitem junger sind, 
als früher allgemein angenommen wurde. Auch die Alters- 
verhältnisse der Basalte zu andern abnormen Felsarten , Pho- 
nolithen , Trachyten und zu Laven neuerer Feuerberge wer- 

■ 

den dargelegt. -* 

Die Untersuchung der Basalte und erzführende Gange 
fuhrt ebenfalls auf den spätem Ursprung letzter im Gegen- 
satze zu den ersten. Aus der Betrachtung der Basalte und 
Thäler ergiebt sich , dafs basaltische Beihen von Thälern un- 
terbrochen werden, dafs Ströme von Basalten durch fliefsende 
Wasser Zerstörungen erfuhren u. s. w., was unwiderlegbar 
anzeigt, dafs diese Katastrophe, welche diese Basalte ber- 



Digitized by Google 



126 

vorrief, ein höheres Alter habe als die Thalbildung. Aber 

S^?la^ S t ^tUC^ a^L IQ tll S 1 ^) C? f\ U ti & t Cl^^l) ^ ^3 KU ^s 1 Sa 1 ^tlÄ 5^)1^^ ss 1 t s 

Schlüssen geführt wird , zeigen sich basattische Ströme , die 
offenbar in Tbäler eindrangen , in der die Thalbildung dem 
Entstehen des Basaltes voranging. Werden die basaltischen 
Gebilde in ihren gegenseitigen Alters Verhältnissen unter- 
sucht, so ergiebt sich unzweideutig, dals selbst die basalti- 
schen Gebilde eines Gebirges nicht immer gleich alt sind. 
Die mineralogischen Eigentümlichkeiten und Zersetzungszu- 
stände der Basalte im Vergleich zu ihrem Alter sind genau 
geprüft, und auf eine interessante Weise die Geschichten 
und Sagen gewürdigt, die über das Alter des Basaltes Zeug- 
nifs geben konnten. 

Wenn gleich die gewaltigen Massen der Basalte immer 
altern Zeiten angehören , als die seit unser Planet vom Men~ 
schengeschlechte bewohnt wird , so sind doch nicht alle Aus. 
brücbe, die basaltische Ursteine lieferten, alter als die Ge- 
schichte ; selbst manche Laren des Vesuv haben einen mehr 
oder weniger Basalt - ähnlichen Charakter. Die Ausbrüche 
der neueren Zeit sind um so wichtiger, da sie durch die 
Reibe der Eruptionsphänomenen und der damit im Zusammen- 
hange stehenden Hebungen , entschieden auf die Ausbildung 
der plu tonischen Lehre wirken müssen und beweisen die nicht 
gänzlich unterbrochene Dauer einer unterirdischen Thätigkeit, 
die auf die Gestaltung der Erdrinde einen so 
Einflufs ausübte. Eine Reihe solcher neuerer Ausbrüche, 
besonders auf afrikanischen und asiatischen Eilanden, die 
merkwürdige Bildung des mexikanischen Vulkans Jerullo ffce 
Tulkaaisehen Ausbrüche auf Java, Termete, Lanzeetite, in 
deren Gefolge basaltische Massen auftreten. 

Endlich erscheinen die mit Kohlensäure übt, Billigten 
Natron - haltigen Quellen als die letzten Symptome einer dau- 
ernden Wirksamkeit vorzeitiger Vulkane. Wir können er- 
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warten , dafs nach den Forschungen der neusten Zeit dieser 
Zusammenhang auf so innige Weise nachgewiesen ist , dafs 
keine wesentliche Zweifel mehr darüber obwalten können, und 
dafs dieser Satz überhaupt auf den Entwicklungen der Koh- 
lensaure, die wir hier und dort in mehr oder minder Mäch- 
tigheit antreffen , auszudehnen ist. 

In den nun folgenden Abschnitte werden die basaltischen 
Gebilde und ihre Nebengesteine einer durchgreifenden Unter- 
suchung unterzogen, nemlich rucksichtlich aller wahrge- 
nommenen Aenderungen , welche Basalte in den Wandungen 
der Baurae hervorbrachten, durch die sie emporstiegen, in 
Felsgebilden zwischen deren Lager sie eingeschoben wurden , 
oder über die sie geflossen sind. Nicht allenthalben lassen 
sich derartige Veränderungen zwar beobachten; aber sie 
kommen doch in genügsamer Menge vor, und ihre Erfor- 
schung fuhrt zu neuen Beweisen über die vulkanische Ent- 
stehung der Basaltgebilde. 

Es werden die Veränderungen untersucht, sowohl die 
durch die bewirkten Schichtenstörungen der Gebirge veran- 
lagt wurden , und worüber eine Menge Belege angeführt wer- 1 
den , als auch die an eingeschlossenen Felsarten-Bruchstücken, 
die mehr oder weniger häufig vorkommen , im Allgemeinen 
um so häufiger , je schneller und gewaltsamer das Oeffnen 
der Weitung Statt fand , besonders sind sie häufig bei schief* 
rigen Gebirgsarten und überhaupt bei solchen , die weniger 
Widerstand zu leisten vermochten. 

Diese Bruchstücke sind tbeils unverändert, theils durch 
Glühungen , Verglasungen und Uraschlackungen bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt. Alle diese Umwandlungen werden in 
ihre kleinsten Details verfolgt, und die Ursachen hervorge- 
hoben , die solche bewirltten, so die Aenderungen in der 
Farbe, in der Massebeschaffenheit, in Gefüge, in der Eigen- 
schwere, in der Beimengung von Einschlüssen, in der che- 
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mischen Beschaffenheit , in der Gestalt, in den Verglasungen 
und Schmelzungen. Nach der Darlegung dieser Veränderun- 
gen im Allgemeinen werden sie nach ihrem Vorkommen un- 
tersucht 1 , so die des Süfswasserkalks, der Molssse, der Grob- 
kalk- und Braunkohlengebilde, des Thons, des Sands und 
Sandsteins, der Kreide und des Grünsandsteins, des Jurakalks 
und Lias, der Keuper, des Muschelkalks und bunten Sand- 
steins, des Zechsteins und des Todt- liegenden, der Steinkoh- 
len, des Uebergangskalks , der Grauwacke und des Thon- 
schiefers, der abnormen Felsmassen, wie des Serpentins, 
Syenits, Granits, ferner des Chloritschiefers, Talkschiefers, 
Glimmerschiefers , des Gneifses u. s. w. * 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs auch die Felsmas- 
sen nicht übergangen werden konnten , denen mit den basal- 
tischen analoge ändernde Wirkungen zustehen , und die man 
gerade in den neuesten Zeiten besonders in dieser Rücksicht 
untersucht hat, als Granit und Gneifs, Syenit, Diorit. Feld- 
steinporphyr, Augitporphyr, Phonolith, Trachyt und neuere 
Laven. Auch die Wirkung der Kohlenbrande, des Blitzes 
auf Felsmassen werden in den Kreis dieser Betrachtungen ge- 
zogen , in einem besondern Abschnitt endlich die Wirkungen 
künstlicher Feuer auf Gesteine und Gesteiiimassen gewürdigt, 
so künstliche und natürliche Entglasungen , künstliche Mine- 
ralbildungen in Vergleich zu den Erzeugnissen vulkanischer 
Feuer, Angit, Olivin, Magneteisen, Eisenglanz, Glimmer, 
Gestellsleine, Coaks, endlich die verglasten Burgen in Schott- 
land und der Brand des Heidelberger Schlosses. 

Hiermit schliefst dieses Buch , welches alles Wichtige in 
sich vereint, was die basaltischen Gebilde betrifft. Die rei- 
chen Beobachtungen des Verfassers, die scharfe Sichtung, 
der grofse Fleifs , womit alle Hiilfsmittel herbeigesucht und 
benutzt wurden , spricht sich auf jeder Seite desselben aus. 
Es ist ein Reichthum von Thatsachen darin zusammengekauft, 
der in Erstaunen setzt , deren Benutzung auf die Basaltgene- 
sc , mit Hülfe sämmtlicher verwandten 'Wissenschaftszweige, 
, allen Zweifel über die vulkanische Natur dieser Gebilde ent- 
fernen mufs, und in das Reich mächtiger Naturthätiekeiten 
uns versetzt , deren unermefsliche Gewalten die annoch thäti- 
gen Feuerberge mit allen ihren Erscheinungen kaum uns ahn- 
den lassen. 

Schliefslich bemerken wir noch , dafs Druck und Papier 
ausgezeichnet sind , und dafs das Werk von einem Atlas be- 
gleitet ist, der auf 20 Tafeln eine Reihe interessanter Lage- 
rungsverhältnisse und kolorirtcr Durchchnitte enthält. Br. 
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Schreiben von BerzeHus an Liebig 

über 

die Zusammensetzung der Citronensäure und 

einige ihrer Verbindungen; 



Stockholm im November i832. 

Ich habe erst neulich die neue Untersuchung der Citronen- 
säure, welche Sie mir vorzunehmen angerathen haben, aus- 
fuhren können. Es haben sich einige recht sonderbare Re- 
sultate herausgestellt, von welchen ich Ihnen Bechenschaft 
gehen will. Die vermuthete Unrichtigkeit in dem Wasser- 
stofFgehalte dieser Säure hat sich nicht bestätigt, und ich 
habe bei einer neuen Verbrennung des citronsauren Blei- 
oxyds die nämlichen Resultate wie vorher bekommen, d. h. 
die Säure ist aus einer gleichen Anzahl von jedem Ele- 
mente zusammengesetzt. Es blieb mir aber bei den neuen 
Versuchen durchaus unmöglich, eine Verbindung des Blei* 
oxyds mit der Citronensäure zu bekommen , wo die Säure 
und das Oxyd in dem Verhältnifs sich befanden , dafs es der 
angenommenen Zusammensetzung der Säure aus 4C + 4H 
-f- 40 entsprach, und überhaupt konnte ich nicht zweimal 
AnnaL. 4. Pharm. V. Bdt a. Heft. 9 
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die nämliche Zusammensetzung dieses Bleisalzes herausbringen. 
Dieses veranlasste nun Nachforschungen über die Ursache die- 
ser Veränderlichkeit, wobei es sich erwies, dafs die Citronen- 
säure eine äufserst grofse Geneigtheit hat, saure sowohl als 
basische Salze zu bilden, und doch, wenn man nicht die 
aufserste Sorgfalt darauf verwendet , dafs bei der Fällung eines 
unlöslichen citronensauren Bleisalzes keine überschüssige Säure 
in der Flüssigkeit sich befindet, so bekommt man ein Ge- 
menge von neutralem Salz mit einem sauren , diesem Ueber- 
schufs der Säure entsprechenden Salz. Mit dem Bleisalze 
trifft noch dazu der Umstand ein, dafs Wasser es im Wa- 
schen nach und nach in ein basisches Salz verwandelt, indem 
das Durchgegangene sauer reagirt und mit Bleizucker einen 
Niederschlag gibt Ich aoalysirte das Salz während verschie- 
denen Epochen des Waschens und fand den Gehalt der Basis 
immer zunehmend. Auf diese W 7 eise wurde es einmal be- 
greiflich, wie ich die Säure auf 100 Theile mit Bleioxyd von 
117 bis 2*8 und beinahe auf allen Punkten dazwischen hatte 
bekommen können. Am nächsten kam ich dem neutralen 
Verhältnifs, wenn ich eine Auflösung von Citronensäure in 
Alkohol zu einer Auflösung von Bleizucker setzte , so dafs 
doch der letzte nicht ganz zersetzt wurde, und den Nieder- 
schlag mit Alkohol wusch. — Nun suchte ich die Extreme 
dieser Verbindungen ausfindig zu machen. Ich löste daher 
citronensaures Bleioxyd in sehr verdünnter Salpetersäure bis 
su völliger Sättigung bei der Kochhitze auf, bei dem Erkalten 
krystalhsirte saures citronensaures Bleioxyd heraus. Die Mut- 
terlauge mit mehr citronensaurem Bleioxyd gekocht, löste eine 
neue Menge davon, und auf diese Weise liefs sich die ganze 
Menge des citronensauren Bleioxyds in ein saures Salz ver- 
wandeln. Dieses wurde so analysirt, dafs das Oxyd, durch 
Verbrennung des Salzes, und das Wasser durch Digestion 
einer gewogenen Quantität des Salzes mit Bleioxyd und Wasser 
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zum Trocknen bestimmt wurden. Dieses Salz ist so zusam* 
mengesetzt, dafs das Bleioxyd 1 '/ 2 mal sp viel Saure wie im 
neutralen Salze aufgenommen hat. Die Formel Pb 2 C 3 -f- 
2 II drückt- die Zusammensetzung aus. — Um die basischen 
Verbindungen kennen zu lernen, digerirte ich noch nicht ge- 
trocknetes citronensaures Bleioxyd mit sehr schwachem cau- 
stischera Ammoniak in verschlossenen Gefafsen. Die unauf- 
geldst gelassene Verbindung war so zusammengesetzt, dals 
die Sa'ure 3mal so viel Sauerstoff als die Base enthielt, der 
Formel 4 Pb + 3C entsprechend. Zuletzt digerirte ich nasses 
citronensaures Bleioxyd mit einer Auflosung von basischem 
essigsaurem Bleioxyd, welches überschüssig zugesetzt wurde. 
Das dadurch gebildete basische citronensaure Salz war so zu- 
sammengesetzt , dafs die Säure amal so viel Sauerstoff wie 
die Base enthielt — Pb* C. 

Ich habe die Salze der Baryterde und Kalkerde unter- 
sucht. Sie geben auch nicht ohne besondere Vorsichtsmafs- 
regeln ungemischte Niederschläge. Die neutralen Salze sind 
IJa C -f- 2 H und Ca C + H. Beide lassen das Wasser fahren 
bei 4. ioo°. Sie geben zwei saure Salze. Das eine scheint 
bicitrat zu seyn, ich habe es nicht besonders analysirt. Es 
ist sehr leicht auflöslicb in Wasser, trocknet zu einem Gummi 
ein und das Kalksalz wird zuletzt krystallinisch, das Barytsalz 
bleibt hingegen vollkommen durchsichtig. Das andere saure 
Salz aber hat eine ganz eigene Zusammensetzung. Der Sauer- 
stoff der Säure ist zu dem der Basis wie 5 : i und sie ent- 
halten noch dazu t Atom Wasser. Diese Zusammensetzung 
ist etwas ungewöhnlich. Ich habe mir dagegen viele Mühe 
gegeben, um zu erfahren, ob sie blos die Folge einer zu- 
falligen Mischung war; sie erwiefs sich aber als constant. 
Den Wassergehalt, dessen Gröfse für die Ausmittelung dieser 
Zusammensetzung von der äufsersten Wichtigkeit ist, habe 
ich sowohl durch s Austreiben mit Bleioxyd , als durch s Ver- 
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brennen des Salzes mit Kupferoxyd bestimmt. — Ich habe 
für diese Zusammensetzung keine annehmlichere Formel als 
liaC 5 HSO^+H, obschon sie sich auch durch 2 Ba C~ -f- 

Ba? + 4 H ausdrücken läfst. 

Das citronensaure Natix>n hat die sonderbarsten Resultate 
gegeben, und die, welche am leichtesten waren , ohne «beson- 
dere Vorsicht immer constant zu erhalten. Das krvstallisirte 
Salz, in Pulverform über conc. Schwefelsäure einige Zeit ge- 
lassen, um heine hygroscopische Feuchtigkeit zu enthalten, ver- 
liert nachher bei 100 0 17V2 P-Ct. Krystallwasser, welcher Verlust 
sich nicht bei 110 0 vermehrt. — Dieses Krystallwasser ist a% 
Atom , wenn man es nach dem in dem Salze befindlichen Na- 
tron berechnet. Die rüchständige 82,5 sind ganz vollkommen 
nach der Formel Na (T-f- H zusammengesetzt. Um nun dieses 
Wasser zu entfernen, erdachte ich einen Apparat, in wel- 
chem ich das Salz jeder beliebigen höhern Temperatur aus- 
setzen konnte ; es verträgt eine Hitze von + 200 0 , ohne da- 
durch gebräunt oder brenzlich zu werden. J)abei verliert 
das bei + 1,10° getrocknete Salz 12,3 p. Ct. von seinem Ge- 
wicht. Es enthält aber nach der Formel nur 9,114 p« Ct., 
und hat also Vi Atom Wasser mehr gegeben, als es enthielt. 
Es löst sich dann ohne Farbe und Geruch im Wasser, und 
wiegt nach dem Eintrocknen bei -f- wieder genau 100. 
Nun versuchte ich auch das Barytsalz, welches bei + »oo° 
seinen ganzen Wassergehalt verliert , und dieses verliert eben- 
falls, wenn es über i5o° erhitzt wird , am Besten bei + 190 0 so 
viel an Gewicht, dafs es dem Gewicht von V 3 Atom Wasser 
entspricht, und nimmt dieses in Wasser wieder zurück. Ich 
kann dieses Verhalten durchaus nicht erklären. Der Rück- 
stand kann keine einfache Verbindung seyn, weil der Wasser- 
stoff und Sauerstoff darin, mit dem Natron verglichen, Brüche 
von Atomen geben. Es müssen dabei wenigstens zwei Ver- 
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bindungeu eitstehen, und diese, wenn Wasser zukommt, sich, 
wieder in ein citronsaures Salz verwandeln , iqdcm sie Wasser 
zerlegen und seine Bestandtheile binden. Etwas Aehnliches 
mochte wohl auch mit Di a conno ts isomcrischer Weinsäure 
Statt finden, Tön der es gar nicht erwiesen ist, dafs sie mit 
der Weinsäure isomerisch sey, nur dafs sie in Berührung mit 
Wasser sich in Weinsäure verwandeln kann. Auch das \' A 
Atom Krystallwasser des Nalronsalzes ist eine sehr sonderbare 
Ausnahme. 

Gmelin fuhrt in seinem Lehrbuchc, letzte Ausgabe, an, 
dafs die krystallisirte Citronensäurc bei + ioo° kein Wasser 
verliert. Ich habe auch diesen Punkt untersucht. Wenn eine 
bei -f" ioo° gesättigte Auflösung von Citronensä'ure im Was- 
ser, während des Erkaltens, krystallisirt, so bekommt man 
Krystalle, welche genau, wie Gmelin gefunden hat, bei 
+ ioo° kein Wasser verlieren, und bei einer etwas höhern 
Temperatur zu einem wasscrhellen Liquidum schmelzen, ihr 
Gewicht dabei nicht vermindern , und nach dem Erkalten eine 
vollkommen durchsichtige harte Masse darstellen. Diese Kry- 
stalle sind nach meiner Analyse die vorher unbekannte yer- 
bindung H C~, d. h. wo der Sauerstoff des Wassers sich zu 
dem der Säure wie 1 : 4 verhält. Läfst man dann die Mut- 
terlauge von selbst abdampfen , so schiefsen die gewöhnlichen 
schönen Krystalle daraus an , in welchen der Sauerstoff des 
Wassers sich zu dem der Säure wie 1 : 3 verhält , und welche 
bei -f- 5o° fatisciren und die Hälfte des Wassers verlieren. 

Aus diesen Untersuchungen ein recht befriedigendes Re- 
sultat über die Zusammensetzung der Citronensäure zu ziehen, 
ist wohl nicht möglich. Der Umstand, dafs sie eine gleiche 
Anzahl von Atomen jedes Elementes enthält , macht es mög- 
lich, dafs sie in ihren verschiedenen Verbindungsstufen ihr 
Atom umslaltcn kann, so dafs sie z. B. aus 3,4, 5* und 6 
ron jedem besteht. Der Umstand, dafs die Verbindung 
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H -f C 4 H 4 O* ein Drittel Wssscr mehr, sogar im Schmelzen 
zurückbehält , als die Verbindung H + C 6 H''0 6 bei + 5o° 
behalten kann, scheint doch offenbar auf etwas Aehnliches 
zu deuten; eine besondere Ursache mufs es immer haben, 
und ich sehe dabei keine andere ein. Dieser Gegenstand ist 
von grofsem Interesse, es scheint aber, als erforderten die 
darin angetroffenen Ausnahmen, von den gewohnlichen Ver- 
hältnissen, eine weitere Ausbildung der organischen Chemie, 
um mit unsern Begriffen in Harmonie gesetzt zu werden. 



Schreiben von Liebig an ßerzelius 

* 

' über 

einigeVerbindungs Verhältnisse der 

Citronensäure. 



Erlauben Sie mir, Sie von einer Ansicht zu unterhalten, 
welche sich mir bei der aufmerksamen Vergleichung der Re- 
sultate in Ihrer Untersuchung der citronensauren Salze dar- 
bot und die vielleicht geeignet ist , die anscheinenden Wider- 
sprüche, welche das Natron- und Baryt- Salz zeigt, mit ein- 
ander in Harmonie bringen. 

Der Wassergehalt der Citronensäure ist an und ßr sich 
eine noch nicht erklärte Ausnahme von den gewöhnlichen 
Verhältnissen; ich darf wohl vorausschicken, dafs ich mich 
durch besondere Versuche, die mit ausgezeichnet reiner Ci- 
tronensäure angestellt waren , von der Richtigkeit der von 
Ihnen gefundenen Zahlen vollkommen überzeugt habe. 

Nach den Versuchen von Jul. Gay-Lussac, welche 
dieser Chemiker in meinem Laboratorium angestellt hat, ent- 
halt das citronensäure Kupferoxyd, nach der gewöhnlich gel- 
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tenden Annahme von der Zusammensetzung der Citronensaure 
Ca* C 3 + H*, das Kalksalz Ca*C<+ IV. Das citronensaure 
Knpferoxyd wurde durch Vermischen yon Cijronensäure mit 
essigsaurem Kupferoxyd dargestellt; es entsteht dadurch kein 
Niederschlag, wird aber die Mischung bis zum Sieden erhitzt 
und einige Zeit dabei erhalten, so entsteht ein hornig -kry- 
stallinischer grüner Niederschlag, der die obige Zusammen- 
setzung hat ; im Wasserbade wird derselbe hellblau und ver- 
liert die Hälfte Wasser. Diese 8alze entsprechen Ihrem 
Bleisalz 4 Pb + 3 C. J. Gay-Lussac fand ferner, dafs sich 
das citronensaure Silberoxyd unter allen Umständen von der- 
selben Zusammensetzung erhalten läfst, und dafs sein Atom- 
gewicht, so wie die Zusammensetzung der darin enthaltenen 
wasserfreien Citronensaure, den Zahlen genau entspricht, 
welche Sie für diese Säure ausgemittelt hatten. 

Das Ungewöhnliche in der Zusammensetzung des Blei-, 
Kalk- und Kupfer - Salzes, so wie der übrigen Verbindungen, 
verschwindet nun zum grofsen Theil , wenn man in der Ci- 
tronensaure anstatt H 4 C 4 0 4 die Zusammensetzung C* H 6 O 4 
oder noch einfacher die Formel C 3 H 3 O 3 gelten läfsL Welche 
davon die richtige ist, läfst sich mit Gewifsheit nicht ent- 
scheiden, ich glaube aber, dafs für die letztere der Wasser- 
gehalt mehr spricht als für die andere. Die Form, welche 
. die Salze , die der Citronensaure nach diesen supponirten For- 
men und der alten annehmen, wären folgende: 
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Die beiden letzteren Formeln für das Natronsalz halte 
ich unter der ganzen Reihe für die wichtigsten , denn sie er- 
klären sein Verhalten vollkommen; ich -würde nicht gezögert 
haben, durch den Versuch darüber Entscheidung zu erlan- 
gen, allein der- Unterschied von dem theoretischen Resultat 
und dem Ihrer Versuche ist so gering, dafs er bei meinen 
Versuchen unter die Beobachtungsfehler fällt 

In der That mufs dieses Salz, wenn es 1 1 Atome Wasser 
enthält, im Ganzen 26,75 p. Ct. Wasser liefern. Sie haben 
bei 100 0 daraus 17,5 p. Ct. und bei weiterem Erwitzen aus 
den rückständigen 82,5 Salz, noch 10,14 p. Ct., im Ganzen 
mithin 27,64 p. Ct. Wasser erhalten. Diefs setzt voraus, dafs 
das über Schwefelsäure von hygroscopischer Feuchtigkeit be- 
freite Salz noch 0,89 p. Ct Wasser zurückbehalten hat 
Nimmt man hingegen den Wassergehalt zu 12 Atomen an, 
so werden 100 Theile Salz 28,5 1 Wasser verlieren , was vor- 
aussetzt, dafs es, über Schwefelsäure stehend, mit dem hy- 
groscopischen W T asser noch 0,87 p. Ct Krystallwasser ver- 
loren hat 



Schreiben von Berzelius an Lieb ig 

über 

die Zusammensetzung der citronensauren 

Salze. 



Ihre Berechnungen über die Art der Zusammensetzung der 
verschiedenen citronensauren Salze sind in der That sehr inter- 
essant, obwohl ich nicht glaube, dafs sie die Schwierigkeiten 
losen. Ich will Ihnen die Ursachen angeben, aufweiche meine 
Zweifel gegründet sind: 
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In den Verbindungen, in welchen ein Atom einei Säure 
mit einem Atom einer (1 Atom Sauerstoff enthaltenden) Base 
rereinigt ist, findet man gewöhnlich die höchste, Stufe der 
Neutralität, die zwischen dieser Säure und Base möglich ist 
Nur ist dieses der Fall mit N C 4 H 4 O*, keineswegs aber mit 
N C 6 H 6 O 6 , es wäre in der That eine sonderbare Ausnahme, 
wenn man ein alkalisches Salz mit Ueberschufs an Basis hätte, 
wie C* N* nach der Formel C* H* O 6 , oder ein saures C 4 N 1 
nach der Formel der Säure C^H 3 0 } hätte, welches so voll* 
kommen neutral wäre, wie das krystallisitte citronensaure 
Natron. Obschon die Formel Na3C* + i iH oder Na C 4 + i a H 
als eine ganz natürliche Erklärung von der Ausnahme von 
den gewöhnlichen Regeln gelten konnte, so ist sie doch dem 
Resultate der Erfahrung nicht so vollkommen entsprechend 
als sie seyn sollte , denn o,83 eines procentigen Wassers zu- 
viel oder zu wenig in einem Salze , wage ich doch einen un» 
möglichen Fehler zu nennen, und was bei dem citronensauren 
Natron auffallt, ist die grofse Leichtigkeit, stets übereinstim- 
mende Resultate zu bekommen. 

Sie scheinen dabei den Umstand noch nicht in Betracht 
gezogen zu haben, dafs es ein H C 4 ,H 4 CM gibt, welches we- 
der bei ioo°, noch bei der zu seiner Schmelzuug nöthigen 
Temperatur eine Spur Wasser .verlort. Und dieses ist ein 
Argument von überaus grofser Wichtigkeit. 

Ich denke daher, dafs es besser ist, die Erklärung von 
erweiterter Erfahrung im Felde der organischen Chemie ab- 
zuwarten, es ist sehr möglich, dafs sie bald von selbst und 
ungesucht sich darbietet. 



Eine aufmerksame Vergleichung der Punkte, um welche 
sich die Ansichten drehen; wird jeden in Stand setzen, sich 
ein Unheil zu bilden , wir geben diese Discussionen ohne 
weiteren Commentar , indem wir glauben, dafs ein gründliches 
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▼ergleichendes Stadium der citronensaurcn Salze mit den iso- 
merischen äpfelsauren dieses merkwürdige Verhalten erklären 
durfte. Alle Schwierigkeiten, die jetzt das Studium der or- 
ganischen Chemie zu umgeben scheinen, alle Dunkelheiten 
und das nach den gewöhnlichen Regeln der unorganischen 
Chemie nicht Erklärbar«, was sich an den neueren organi- 
schen Untersuchungen herausstellt, alles dieses sind einzelne 
aber erfafste Ringe in der grofsen Kette der Erscheinungen, 
es sind Anhaltpunkte, welche uns vergönnnen werden, von 
dem einen Ring zu dem andern zu gelangen , wenn uns auch 
der Punkt, wo die Kette anfangt, immer unerreichbar bleiben 
wird. 

In allen Fällen beweisen die Versuche ron Berzelius 
eine grofse Beweglichkeit in den Elementen der Citronen- 
sirare, eine Leichtigkeit der Theilung, um nicht zu sagen der 
Umsetzung, die bis jetzt noch ohne Beispiel ist 



* i 

Beschreibung eines Apparats zur Bestimmung 
des Krystallwassers von Salzen und andern 
Körpern *) ; 

von 

( Justus Li e b ig. 



Um der Abwesenheit des Wassers in Niederschlägen gewifs 
su seyn und um das Pulrer oder Salz wiegen zu können, 



*) Die Beschreibung dieses Weinen A pparates zum Austrocknen u. s. w., 
welcher bereits auf der Tafel Fig. 1. des vorhergebenden Heftes 
abgebildet ist, so wie die Untersuchung der Äepfelsäure und ihrer 
Salze, sind durch die Herausgabe eines Wörterbuchs der Chemie, 
t.u welchem sich Poggendor ff mit mir verbunden hat, welches 
bei View cg in Braunschweig erscheint, veranlaßt worden. Es 
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ohne daran durch das so lästige Anziehen von Feuchtigkeit, 
bei dem Abwägen selbst gehindert zu werden , läfst sich der 
folgende kleine Apparat mit grofser Bequemlichkeit anwenden ; 
er leistet in allen Fällen vortreffliche Dienste, wo man das 
Krystallwasser von Salzen und andern Körpern zu bestimmen 
hat, 'die ihr Wasser bei 100 bis 200 0 verlieren. Gewöhnlich 
nimmt man dazu die Luftpumpe zu Hülfe, allein dieser Ap- 
parat macht sie entbehrlich ; man kann damit die Körper bei 
einem beliebigen Wärmegrade trocknen und einmal in Gang 
gesetzt, bedarf er des Nachsehens nicht mehr. 

Der eigentliche Apparat Fig. 1. bedarf keinerErklärung. 
Die weite Röhrea. dient zum Einschütten des Salzes oder Pulvers, 
die Verbindungen bb, sind durch Korkstopfen bewerkstelligt, 
sie erlauben den Apparat leicht und schnell auseinanderzu- 
nehmen und zusammenzusetzen; er wird in dem eisernen Ge- 
fäfse B. mit Wasser oder einer Chlorcalciumlösung umgeben. 
Man begreift leicht, dafs, wenn die grofse dreihalsige, etwa 
6 & Wasser haltende, Flasche verschlossen und der Heber ß 
in Gang gesetzt wird, dafs der Raum des ausfliefsenden Was- 
sers von Luft eingenommen wird, welche vorher durch den 
Apparat über den Körper streichen mufs, den man vom 
Wasser befreien will. Bei diesem beständigen Luftwechsel, 
unterstützt durch eine beliebig hohe Temperatur , gelingt die 
Entfernung des Wassers schnell und vollkommen. 

Das Gewicht des Apparates einmal bekannt, dient 
für alle übrigen Fälle, indem man ihn während des Versu- 
ches von Zeit zu Zeit wiegt, sieht man bei der Abnahme 
des Gewichts vergleichungsweise mit der vorhergehenden Wä- 

sind einzelne Artikel besonders für die Annalen bearbeitet ; ich 
werde in der Folge über Ameisensäure, deren Salze, Amei- 
senäther, Arsenik, Acther u. s. »., welche nach demselben 
Princip behandelt sind, so weit sie etwas neues enthalten, mit- 
theilcn. J. L. 
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gung, leicht, ob noch Wasser hinweggeht. Diefs mufs so 
lange wiederholt werden, bis das Gewicht des Apparats bei 
zweimaliger Wägung constant bleibt. 

Man kann die Röhre c. mit einem Chlorcalciumrohrchen 
vermittelst Kautschuck verbinden, wenn man die Absicht 
hat , ganz trockene Luft über die Korper streichen zu lassen ; 
auch läfst sich die Bohre c. mit jedem andern Apparat ver- 
binden, wenn man beabsichtigt, Kohlensäure, Wasserstofl- 
gas oder ein anderes Gas über den Körper zu leiten. 

• - 

Darstellung und Zusammensetzung der 

Aepfelsäure. 

Von Demselben. 
^^^^^ 

Man kann nach den bisher bekannt gemachten Methoden 
aus dem Vogelbeersaft nicht immer reine Aepfelsäure ge- 
winnen. Gewöhnlich schlägt man den Saft mit Bleizucker- 
Auflösung nieder, und halt es fiir hinreichend, das nieder- 
gefallene äpfelsaure Bleioxyd umzukrystallisiren , ehe man dar- 
aus vermittelst Schwefelsäure oder SchwefelwasserstoiTsäure 
die Aepfelsäure abscheidet Allein, dieser Saft enthält noch 
eine Menge Citronensäure und Weinsteinsäure , deren Verbin- 
dungen mit Blei im Wasser nicht unauflöslich sind und die 
bei einer neuen Kristallisation das äpfelsaure Bleioxyd wieder 
verunreinigen. Das Umkrystallisiren des Bleisalzes ist an und 
fiir sich eine höchst unangenehme Operation, seine Auflös- 
lichkeit ist bekanntlich sehr gering, und durch sein Zusam- 
menschmelzen im heifsen W r asser, wonach seine Auflöslichkeit 
beinahe aufhört, ist man gezwubgen, es sehr oft aus der 
Flüssigkeit herauszunehmen und auf s neue zu pulverisiren. 
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Die Methode von Braconnot liefert jene reine Aepfel- 
säure, man bedarf aber dazu sehr grofse Quantitäten Vogel- 
beersaft , denn man verliert den grofsten Theil des gebildeten 
apfelsauren Kalks in der schwarz gefärbten schleimigen Mut- 
terlauge. Ich habe die folgende Methode am zweckmäfsigsten 
gefunden. Dem aufgekochten und filtrirten Vogelbeersaft setzt 
man kohlensauren Kalk oder ein anderes kohlensaures Alkali 
hinzu, so dafs aber noch eine ziemlich starke Reaction bleibt; 
wenn sich die Flüssigkeit der Neutralität nähert, nimmt sie 
eine beinahe schwarze Farbe an , man sieht daran , dafs man 
mit dem Zusetzen des Alkali's aufhören mufs. Dem beinahe 
neutralen Safte wird eine Auflosung von salpetersaurem Blei- 
oxyd zugesetzt, so lange noch ein Niederschlag erfolgt, und 
man läfst diesen , in der Flüssigkeit an einem mäfsig warmen 
Orte einige Stunden oder Tage ruhig stehen. 

Während dieser Zeit verliert der Niederschlag seine käs- 
ähnliche flockige Beschaffenheit und er vereinigt sich zu con- 
centrisch gruppirten gelblich weifsen Nadeln, die sich mit 
grofser Leichtigkeit von der Mutterlauge und dem überschüssig 
zugesetzten salpetersauren Blei durch Aufgiefsen von frischem 
Wasser und fortgesetztes Waschen befreien lassen. 

Anstatt den Saft mit Alkali zum Theil zu sättigen und 
mit salpetersaurem Bleioxyd zu fallen , kann man ihn auch 
geradezu mit essigsaurem Bleioxyd niederschlagen, man be- 
merkt aber in letzterem Falle, dafs die einzelnen Hrystallgrup- 
pen, in welche sich der Niederschlag nach einiger Zeit ver- 
wandelt hat, mit einem schleimigen flockigen Niederschlag 
umgeben sind , welche den Farbstoff des Saftes in Verbin- 
dung mit Bleioxyd enthalten. Man mufs diese schleimige 
Flocken durch Schlemmen von dem kristallinischen Boden- 
satze trennen, was sehr leicht geschieht, indem der letztere 
sich seiner Schwere wegen sogleich bei dem Aufgiefsen von 
Wasser zu Boden setzt. 

J 
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Das in beiden Fallen erhaltene unreine kristallinische 
äpfelsaure Bleioxyd wird nun in einer Porcellanschaale mit 
verdünnter Schwefelsäure so lange gekocht, bis dafs es seine 
hornige Beschaffenheit verloren hat. Zu der gleichförmigen 
breiartigen Masse , welche schwefelsaures Bleioxyd , freie 
Schwefelsäure, Aepfelsäure, Farbstoff, Schleim und die frem- 
den Säuren enthält, setzt man nun eine Auflosung von Schwe- 
felbar) um in kleinen Portionen hinzu. Man hört mit dem Zu- 
satz des letzteren auf, sobald eine davon abfiltrirte klare Probe 
durch Zusatz von Schwefelsäure getrübt wird und somit einen 
Barytgehalt zu erkennen gibt. 

Bei diesem Zeitpunkte ist der grofste Theil des schwe- 
felsauren Bleioxydes, das absichtlich von der Flüssigkeit vor- 
her nicht getrennt wurde, in Schwefelblei verwandelt, und 
dieses vertritt nun die Stelle der Kohle, mit welcher man 
sonst vergeblich versuchen würde, die Flüssigkeit zu cntfar- 
ben. Die sauer reagirende klare und kaum gefärbte Flüssig- 
keit wird nun vom Bodensatze abfiltrirt, mit Schwefelbaryum 
und zuletzt mit kohlensaurem Baryt vollkommen gesättigt und 
zum Kochen erhitzt. Bei dem Neutralisiren mit Baryt bildet 
sich stets ein sehr häufiger korniger Niederschlag , der wein- 
steinsaurer oder citronensaurer Baryt ist. 

Nachdem man die Flüssigkeit davon getrennt hat, erhält 
man reine Aepfelsäure, wenn der Baryt durch vorsichtigen 
Zusatz von verdünnter Schwefelsäure abgeschieden wird. Bei 
einem kleinen Gehalt von Baryt liefse sich dieser leicht ent- 
fernen, wenn die Flüssigkeit bis zu einer gewissen Consistenz 
abgedampft und die Aepfelsäure mittelst Weingeist aufgenom- 
men wird, die geringe Menge des beigemischten Barytsalzes 
bleibt unaufgelöst zurück. Man gelangt aber auch ohne Wein- 
geist mit einiger Vorsicht bei dem Niederschlagen mit Schwe- 
felsaure dahin, dafs- die Aepfelsäure Barytsalze nicht trübt, 
und durch Schwefelsäure nicht gefallt wird. 



Digitized by Google 



144 

Die besonders leichte Krystallisirbarkeit des sauren apfel- 
sauren Ammoniaks läfst sich ebenfalls benutzen, um sieh reine 
Aepfelsäure zu verschaffen. 

Zu diesem Zweck wird das obenerwähnte krystallinische 
äpfelsaure Bleioxyd durch Kochen mit verdünnter Schwefel- 
säure vorkommen zersetzt, ein üeberschufs der letzteren ist 
hierbei mehr nützlich als nachtheilig. 

Man filtrirt die saure Flüssigheit von dem schwefelsauren 
Bleioxyd ab und theilt sie in zwei gleiche Theile. Die eine 
Hälfte wird vollständig mit reinem oder kohlensaurem Am- 
moniak neutralisirt, die andere Hälfte alsdann zugesetzt und 

• 

das Ganze zur Krystallisation abgedampft. Obgleich die Flüs- 
sigkeit ziemlich stark roth gefärbt ist, so erhält man daraus 
nichts desto weniger ziemlich reine Krystalle , die man durch 
mehrmaliges Umkrystallisiren ganz farblos bekommt Aus 
dem gereinigten sauren äpfelsauren Ammoniak erhält man 
reine Aepfelsäure , wenn man es in Wasser aufgelost mit 
essigsaurem Bleioxyd niederschlägt und das blendend weifse 
äpfelsaure Bleioxyd, nachdem es wohl ausgewaschen ist, mit 
Schwefelsäure oder mit Schwefelwasserstoff zersetzt. 

Ueber die Zusammensetzung der Aepfelsäure ist man 
zeither noch hinsichtlich ihred Wasserstöffgehaltes im Zweifel 
gewesen, ich bin aus diesem Grunde veranlafst worden, meine 
frühern Versuche wieder aufzunehmen. In der Analyse orga- 
nischer Korper hat man in der neuern Zeit Hülfsmittel ge- 
funden, weiche einen Fehler hinsichtlich der Bestimmung 
des Wasserstoffs, wenn auch nicht gänzlich zu vermeiden, 
dennoch in sehr enge Gränzen einzuschliefsen erlauben ; die 
Verbrennung sehr grofser Quantitäten der Substanz, so wie 
die Anwendung der kleinen Luftpumpe, welche sich in diesen 
Annalen Bd. III. p. 254 beschrieben findet, geben mir bei 
weitem gröfsere Sicherheit, als man sie früher haben konnte. 
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Ich habe zur Ausmittelung des Wasserstoffs vorzugsweise 
das äpfelsaure Silberoxyd angewendet , weil es sieh leicht und 
vollkommen rein erhalten läfst, vor seiner Verbrennung wurde 
es stets einer Temperatur von 100 bis 140° ausgesetzt. 

a,5ao, äpfel 8 * Silberoxyd lieferten — — — 0,262 Wasser 

1,701 — — o,853 Hohlens. u. 0,178 — 

0,735 — — o,o83 — 

4,965 lieferten . 0,423 Wasser 

Darnach enthalten 1 00 Theile wasserfreier Säure 

3,56 Wasserstoff 
o,5oo Grm. trocknes äpfelsaures Zinkoxyd 1 ieferten 

0,088 Wasser. 
Nach der letzten Analyse enthalten 100 Theile der an 
Zinkoxyd gebundenen Säure — 3,49 Wasserstoff 
das Mittel beider ist — . — — — 3,5 1 p. Ct. Wasserstoff 
Nach der zweiten Analyse des Silbersalzes lieferten 1,70t 
Silbersalz o,853 Kohlensäure. Diefs gibt für 1 00 Theile was* 

■ 

serfreier Säure 

4 1,47 Kohlenstoff 
3,5 1 Wasserstoff 

55,02 Sauerstoff 
Diese Verhältnisse entsprechen aber genau der Formel C 4 H*0* 
oder was dasselbe ist, die Aepfelsäure hat die nämliche Zu- 
sammensetzung , wie die wasserfreie Citronensäure, und ist 

derselben mithin isomerisch *). Wenn man ein äpfelsaures 

« 



■ 

•) Anmerkung. Ich habe Jemand gekannt, welcher zu dem- 
selben Schilift schon vor Jahren gekommen war, zu einer Zeit, 
wo die Isomerie noch ku den Unmöglichkeiten gehörte) er 
wurde aua diesem Grunde veranlafst, den weniger guten Ana- 
lysen mehr Zutrauen zu schenken, als den besseren; mein 
hochverehrter Freund, Herr Hofrath Trommsdorff, wird 
sich dieses Umstandes noch sehr gut erinnern. J. L.. 

Annsl. d. Pharm. V. Bd.. a. Heft. 10 



1 
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Salz mit Schwefelsaure erhitzt, so erhält man Kofclenoxydgas 
und Essigsaure, Produkte, welche sich aus der Formel mit 
Leichtigkeit entwichein lassen und welche die Citronensaure 
unter denselben Umständen ebenfalls liefert. 

Iefc hatte mich früher wiederholt mit der Analyse der 
Citronensaure beschäftigt, ich erhielt aus dem Silbersalz genau 
die Resultate, welche Berzelius für die Zusammensetzung 
der wasserfreien Säure ausgemittelt hatte, eine spätere Ana- 
lyse des lange ausgewaschenen citronensauren Bleisalzes gab 
mir aber viel weniger Wasserstoff, als es der Theorie nach 
liefern mufste. Eine Mittheilung dieser Beobachtung ist die 
Veranlassung zu den neuesten Versuchen von Berzelius 
geworden und mit der ihm eigenen Gründlichkeit und Ge- 
nauigkeit findet man die Ursache der Abweichungen des Blei- 
salzes in seiner Abhandlung selbst entwickelt. 

Herr Jules Gay-Lussac hat sich im Sommer i83a mit 
der Analyse der Citronensaure und ihrer Salze auf meine Veran- 
lassung beschäftigt , aller angewandten Sorgfalt ungeachtet ge- 
lang es ihm nicht, die merkwürdigen Abweichungen dieser 
Salze mit einander in Harmonie zu bringen, was sich nach 
der Untersuchung von Berzelius leicht erklärt Das ein- 
zige Salz, was constante Verhältnisse zeigte, war das citro- 
nensaure Silberoxyd ; ich sage seine Analyse aus dem Grunde 
her, um ihre Uebereinstimmung mit der des äpfelsauren Sil- 
beroxyds noch anschaulieber zu machen, und weil Berze- 
lius die Analyse dieses Salzes in dem Vorhergehenden nicht 
berührt hat. % 

1,000 Grm. citrortensaures Silberoxyd lieferten 0,614 Metall 
0,810 » — — — — — o,5m> » 

Darnach geben 100 Salz im Mittel 62,1 5 Sitber und das M. G. 

der Säure vst 722 , was mit dem von Berzelius gefundenen 

nahe übereinstimmt. 100 Silbersalz enthalten darnach 33,47 

p. Ct. Säure. 
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i ,ooo Grna. citronensaures Silberoxyd lieferten ferner o,5i a 
Kohlensaure und 0,1 oO Gm. Wasser. 

Diefs gibt f**r 100 Theile CUronensäure 

4*,o3 Kohlenstoff 

O j£ — AH T 11 ii 11 rri 1 I 1 PF 

0,07 VY asserstoit 
54,38 Saueraloff 

■ * 

Aepfelsaure Salze. 

Aepfelsaures Silberoxyd. Aus geschmolzenem sal- 
petersaurem Silberoxyd und saurem äpfelsaurem Ammoniak 
erhält man einen blendend weifsen körnigen Niederschlag, 
welcher bei starkem Trocknen gelb wird. Trocken erhitzt 
schmilzt es und zersetzt sich unter geringem Aufblähen und 
brenzlichen Geruch, es bleibt ganz weifses metallisches Sil- 
ber, welches den Porcellantiegel in einer glänzenden, sehr 
adhärirenden Schicht überzieht Das citronensaurc Silberoxyd 
verhält sieb unter denselben Umständen ganz anders, man 
kann es nicht ohne die gröfste Vorsicht erhitzen; bei einer 
gewissen Temperatur entsteht eine Art von VerpfufTung und* 
der ganze Tiegel wird mit voluminösen leichten Flocken von 
metallischem Silber angefüllt, die bei weiterm Erhitzen zusam- 
mensintern. Einer der jungen wenig erfahrnen Chemiker, 
welcher in meinem Laboratorium arbeitet, meint, dafs beide 
Salze sich genau wie eyansaures und knallsaures Silberoxyd zu 
einander ternaltett, und er hielt es für ganz wahrscheinlich, 
dafs das Silber in dem citronensaurert Salze als Oxyd und in 
dem npCelsäurcn als Metall enthalten seyn könne. Andere 
sagten ihm aber, dafs diese Meinung lächerlich seyw x 

»,ooo Grm. apfelaaures Süberoxyd lieferten o^ao Metalle 
Darnaeb ist das Atomgewicht der Säure 728 .... und 1 00 
Theile enthalten 

66,53 Silberoxyd 

33,47 Saure - 

< « . j 
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Das apfelsaure Silberoxyd lost sich , so wie das citronen- 
saure, im kochenden Wasser leicht auf, ans der heifsen Auf- 
lösung des äpfelsauren Salzes erhält man bei dem Abkühlen 
keine Krystalle, die Flüssigkeit schwärzt sich und es fallt 
metallisches Silber nieder. Die Auflösung des citronensauren 
Silberoxyds gibt unter denselben Umständen conceritrisch grup- 
pirte Nadeln von weifser oder gelblich weifser Farbe. 

Aepfelsaures Zinkoxyd. 1,19a wasserfreies äpfel- 
saures Zinkoxyd lieferten 0,440 Zinkoxyd. Diefs gibt für das 
Mischungsgewicht die Zahl 733 .... und 100 Theile ent- 
halten darnach 37,75 Oxyd 

62,25 Säure * • 
Das krystallisirte Salz enthält 3 Atome Wasser , welche bei 
100 bis iao° vollkommen entfernt werden. 

Aepfelsaure Bittererde. 

0,611 getrocknete äpfels. Bittererde lieferten 0,144 Bittererde 

0,888 — — 0,212 

0,812 — — 0,186 

_ l » 

2,3 11 — — 0,542 

Darnach enthalten 100 Theile getrocknetes Salz 

23,45 Bittererde 
76,55 Säure 

Das Mischungsgewicht der Säure darnach berechnet ist, 
wie man leicht bemerkt, grofser als 730 es ist 841,4 ... . 

Die krystallisirte äpfelsaure Magnesia verwittert leicht 
an der Luft, die durchsichtigen Krystalle werden nach und 
nach undurchsichtig und weifs. Bei 100 bis i5o° getrocknet 
lieferten 100 Theile Salz 29,5 bis 3o p. Ct. Wasser. Das 
trockne Salz enthält aber noch % mehr Krystallwasser, wel- 
ches selbst in kochender concentrirter Chlorcalciumlösung 
nicht ausgetrieben werden konnte. Eine Verbrennung des 
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trocknen Salzes, nach welcher man aus o^o5 äpfelsaurer Bit- 
tererde o,i3a Wasser erhielt, beweist, dafs in demselben 
noch 1 Atom Wasser enthalten ist, oder dafs das trockne 
apfelsaure Bittererdesalz Aepfelsäurehydrat enthält. Die Formel 
ruf das krystallisirte Salz ist M H -f Mg -f 4 H. 

Aepfel saurer Baryt. Das Barytsalz lieferte unter 
allen apfelsauren Salzen das auffallendste Resultat. Es ist ganz 
schwierig , die Aepfelsäure so mit kohlensaurem Baryt zu sät- * 
tigen , dafs die Flüssigkeit Lakmus nicht mehr rothet. Beim 
Abdampfen der Auflosung setzen sich daraus weifse nicht- 
krystallinische Rinden ah, die in kaltem und siedendem Wasser 
durchaus unauflöslich sind, welche aber durch die kleinste 
Menge zugesetzter Salpetersäure schnell und leicht aufgelost 
werden, onne dafs die Flüssigkeit nachher durch Ammoniak 
wieder gefallt wird. Man sollte nach seinem Verhalten dieses 
Salz für ein basisches halten, allein es ist neutraler wasser- 
freier äpfelsaurer Baryt und seine Zusammensetzung genau 
wie die des Silbersalzes. 

3,7o3 äpfelsaurer Baryt lieferten 3,i86 schwefelsauren Baryt 
2,971 — — — 2,554 — — — 
Berechnet man darnach das Mischungsgewicht der Säure, so 
erhält man die Zahl 737,3 .... und 100 Theile Salz enthalten : 

56,44i Baryt 

43,559 Säure 

Aus der Auflosung, die nach dem Absetzen des neutralen 
Salzes stark sauer reagiit, bilden sich bei weiterem Abdam- 
pfen Häute Ton einem leichtlöslichen sauer reagirenden Salz 
ab. Ich habe nicht bemerkt, dafs der Baryt mit der Aepfel- 
säure ein basisches Salz bildet, wie man ge wohnlich glaubt, 
wenigstens gibt saures äpfclsaures Ammoniak mit überschüs- 
sigem Barytwasser keinen Niederschlag. 
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Die Eigenschaft der Citronensäure mit Kalk, Baryt und 
andern Basen unter gewissen Umständen auflösliche Verbin- 
dungen au bilden, die beim Kochen augenblicklich «ersetzt 
werden, indem sich ein unauflösliches Salz niederschlägt, ohne 
dafs immer ein saures gelöst bleibt, scheint bei immer wei- 
tergehenden Vergleichen dieser Salze mit den, äpfelsauren, 
noch manche Entdeckung zu versprechen. 



Neue Versuche über Opium; 



von 

Pelletier. *) 



Erster Theil. ") • „i u ;ip[ atä 

Ein Kilogramm brüchiges smvrnaisches Opinm wurde zer- 
schnitten und zu vier wiederholten Malen jedesmal mit zwei 



Kilogrammen destillirtem Wasser macerirt. Die vereinten und 
filtrirten Flüssigkeiten wurden mit der grofsten Sorgfalt zu 
einem festen Extract abgeraucht. 

Das Opium war hierdurch in zwei Theile getheilt, wo- 
von der eine, das Extract, im Wasser loslich, der andere, 
das Opium -Mark, darin unlöslich ist Das Verhältnifs zwi- 
schen dem Mark und dem Extract ist in allem Opium ver- 
schieden , wir fanden es nie über 1 3 zu 4. 



*) Annnies de Ch. et de Ph. L. 240. 

'*) Dieser Abhandlung geht eine Geschichte des Opiums voraus, 
da wir die dieselbe betreffenden Thatsachcn bei unsern Lesern 
als bekannt voraussetzen, so haben wir diese nicht mit aufge- 
nommen. Eine vorläufige Notiz von den neueren im Opium 
gefundenen Substanzen ist bereits im 1. und 3. Bande S. 37a. 
m. dieser Annalen abgedruckt. d. R. 
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Das Opium -Ext ract. 
Diese« wurde wieder in destilurtem Wasser aufgelöst, 
wobei eine glanzende und wie kristallinische Substanz zurück- 
blieb, die gewaschen, getrocknet und in Alkohol gelöst, in 
platten , perlmutterartigen Prismen krystallisirte und Narcotin 
ohne Spuren von Morphin waren. Durch eine solche Be- 
handlung des Opium -Extracts hat Derosne zum ersten Mal 
das Narcotin erhalten. Wir werden später sehen, dafs der 
grofste Theil des im Opium enthaltenen Narcotins im Mari* 
zurückbleibt 

Die Losung des Opium - Exiracts , woraus man auf diese 
Weise das Narcotin, wenn auch nicht völlig, doch wenig- 
stens grofstentheils abgeschieden hatte, wurde bis zu 100* 
erwärmt, worauf man Ammoniak zutropfeite, dessen erste 
Tropfen einen Niederschlag hervorbrachten , welcher sich in 
der Flüssigkeit sogleich wieder aufloste $ man setzte deshalb 
einen Ueberschufs von Ammoniak hinzu, um sicher zu sern, 
«lies Morphinsalz zu zersetzen ; da aber das Morphin im Am- 
moniak sich leicht auflöst, so wurde die Flüssigkeit zehn 
Minuten lang gekocht , um allen Ueberschufs des AlkalKs 
möglichst zu verjagen. Beim langsamen Erkalten schied sich 
das Morphin im kristallinischen Zustande aus. Auf der Ober- 
fläche der Flüssigkeit - hatte sich eine Kruste von Morphin 
gebildet, eingehüllt in eine, dem Anscheine nach, resinose 
Materie. 

Filtrirt man die mit dem Ueberschufs von Ammoniak 
versetzte Opiumlosung kochend heifs , so krystallisirt aus der 
heil abgelaufenen Flüssigkeit durch Erkalten eine sehr be- 
trachtliche Men»e Morphin, grofser, als die geringe Loslich- 
keit des Morphins im Wasser sie vermuthen liefs. Diese 
Thatsacho la'fst sich durch eine Beobachtung von Buisson, 
die meine Versuche bestätigen, erklären, dafs nämlich bei 
der Siedhitze das Morphin die Ammoniaksalze zum Theil zer- 
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setzt und damit Tripelsalze bildet , welche unter dem Einflufs 
ron Ammoniak und der Cohäsionskraft durch das Erkalten 
selbst wieder zersetzt werden. 

Das aus der kochend heifs filtrirten Flüssigkeit auskry- 
stallisirte Morphin ist bereits sehr schon , das auf dem Filter 
zurückgebliebene hingegen ist schwarz und mit vieler resinoi- 
discher Substanz gemengt. Das aus der wasserigen Losung . 
durch Ammoniak abgeschiedene Morphin ist noch lange nicht 
rein; behandelt man dasselbe mit Schwefeläther, so färbt sich 
dieser gelb und hinterläfst nach freiwilligem Verdunsten eine 
ölichte Substanz mit Kry st allen von Narcotin und einer Sub- 
stanz, worüber wir später unter dem Namen Mecon in han- 
deln werden. 

Die Mittel , das Morphin zu reinigen , sind bekannt; man 
löst dasselbe mehrmals in kochendem Alkohol , dem etwas 
Thierkohle zugesetzt ist, und läfst hrystallisiren ; reibt es dar- 
auf zum feinsten Pulver und bebandelt diefs mit Schwefel- 
ather, welcher das Narcotin auflost. Jedoch ist es sehr schwer, 
auf diese Weise völlig Narcotin - freies Morphin zu erhalten. 
Ich ziehe es vor, das Morphin durch Auflosen in Schwefel« 
feisäure in ein Sulfat umzubilden, welches leicht krystallisirt. 
Auf diese Weise scheidet man das Narcotin völlig ab; denn 
., setzt man keinen Ueberschufs von Säure zu, so bleibt das 
Narcotin ungelöst , und ist es durch überschüssige Saure auf- 
gelöst, so bleibt es, als unkrystallisirbar , in der Mutterlauge 
zurück. Zur Abscheidung des Morphins aus dem Sulfat wendet 
man vort heilhaft die Bittererde an. Die schwefelsaure Bitter- 
erde wird durch das Aussüfsen weggenommen und das Mor- 
phin von der überschüssigen Bittererde durch Alkohol ge- 
sondert. 

Nach Abscheidung des gröfsten Theils des in der Opium- 
Lösung enthaltenen Morplüns mittelst Ammoniak Concentrin 
man die Flüssigkeit bis zur Hälfte ihres Volums. Durch 
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rollständiges Erlsalten scheidet sieb noch eine gewisse Menge 
Morphin ab , welches nach einer der obigen Methoden gerei- 
nigt werden mufs. Die Flüssigheit, woraus das Morphin ab- 
geschieden ist, gab durch Zusatz von Barytwasser sogleich 
einen neuen Niederschlag, ähnlich dem, aus welchem Seguin 
die Opiumsäure abgeschieden hat Sertürner erhielt bei 
Anwendung yon salzsaurem Baryt einen Niederschlag von der- 
selben Natur. 

Um die mit dem Baryt verbundene Meconsaure abzuschei- 
den, schreiben Sertürner und Bob iqu et vor, den Nieder- 
schlag mit destillirtem Wasser abzuwaschen und durch einen 
geringen Ueberschufs von mit Wasser verdünnter Schwefel- 
säure zu zersetzen, welche sich mit dem Baryt verbindet 
Durch vorsichtiges Abrauchen der Flüssigkeiten und Erkalten 
erhält man krystallisirte Meconsaure, die man durch Waschen 
mit wenig kaltem Wasser reinigt, und bei gelinder Wärme 
austrocknet; man kann sie alsdann durch vorsichtiges Erhitzen 
in einem Glasretörtchen sublimiren. 

Dieser Methode lugte ich nur eine einzige Modifikation 
hinzu , die ich aber für wichtig halte. Ich behandelte näm- 
lich den meconsauren Baryt vor der Zersetzung mittelst Schwe- 
feisäure mehrmals mit kochendem Alkohol. Hierdurch wurde 
der meconsaure Baryt von einem braunen Farbstuß befreit, 
welcher sonst mit der Meconsaure zurückbleiben und ihrer 
Krystallisation hinderlich seyn würde. Man darf auch nicht 
zu viel Schwefelsäure zusetzen, weil diese im Moment der 
Concentration der Flüssigkeiten auf die Meconsaure wirkt und 
sie verkohlt. Ich glaube eben so wenig, dafs man die Mecon- 
saure sublimiren müsse, weil die sublimirte Säure der nicht 
sublimirten nicht völlig gleich zu seyn scheint *) 

Die Auflosung des Opium- Extracts , woraus ich drei 
krystallisirbare Bestandtbeile , das Narcotin , das Morphin und 

•) Vgl. hierüber Bobiquct in dein vorhergehenden Heft S. 91. ff. 

d R. 
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die Meconsäure abgeschieden hatte, wurde mit basischem koh- 
lensaurem Ammoniak bebandelt, um den überschüssig zuge- 
setzten Baryt abzuscheiden. Nach dem Verflüchtigen des 
Ueberschusses vom basischen kohlensauren Ammoniak durch 
Erhitzen der Flüssigkeit wurde dieser bis zur Consistenz eines 
dicken Syrups abgeraucht und an einem kühlen Orte mehrere 
Tage hingestellt, worauf sie eine pulpöse Masse bildete, auf 
deren Oberfläche man Krystalle bemerkte. Die pulptfse Masse 
wurde zum Abrropfeln hingestellt und darauf zwischen Lein- 
wand stark ausgeprefst. In diesem Zustande wurde sie mit 
Alkohol von 4o° kochend behandelt, welcher sie zum Theil 
auflöste; es blieb nur eine schwarze schleimige Substanz zu- 
rück , auf die wir später zurückkommen werden. 

Die alkoholischen Flüssigkeiten wurden durch Destillation 
zu einem kleinen Volumen zurückgeführt; nach dem Erkalten 
erhielt ich eine krystallinische Substanz , die sich durch mehr- 
maliges Auflösen und Krystallisiren bis zu einer glanzenden 
Wcifee leicht reinigen liefs. Diese Substanz, die ich durch 
ihre Leichtlöslichkeit in kochendem Wasser als eine völlig 
neue erkannte, konnte durch Auflösen in Wasser und Kry- 
stallisiren sehr leicht gereinigt werden und durch Behandlung 
mit gereinigter Thierkohle erhielt man sie sehr leicht weifs. 
Ich habe dieser Substanz den Namen Narcein gegeben", sie 
wird in dem zweiten Theile dieser Abhandlung der Gegen- 
stand eines besondern Paragraphen seyn, in welchem ich 
durch Anführung ihrer Eigenschaften zeigen werde, dafs sie 
vom Morphin , Narcotin und von einer dritten krystatlinischen 
Substanz, welche mein Freund Couerbe entdeckt und mit 
dein Namen Meconin bezeichnet hat, wesentlich verschie- 
den ist. 

Ich will hier von dieser letzteren Substanz reden , welche 
stets das Narcein begleitet, mit ihm krystallisirt und sich in 
den Mutterlaugen, welche diese Krystalle erzeugt haben, findet. 
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Da das Meconin im Aether auilöslich ist, so kann man diese 

beiden Substanzen, wenn sie zugleich krystallisiren , leicht 
Ton einander isoliren. Couerbe, welcher i83o als Vorsteher 
meiner Fabrik von chemischen Präparaten , mit beträchtlichen 
Massen Opium zur Abscheidung des Morphins operirte , er* 
hielt bei Behandlung der, in der Fabrik mit dem Namen 
fette M&tcric von Morphin bezeichneten Substanz mit Aether 
zum ersten Mal das Meconin. Nach diesen Daten war es 
natürlich, in den Mutterlaugen des Narceins das Meconin zu 
suchen; wir behandelten diese Mutterlaugen und diejenigen, 
welche die pulpÖse Substanz gebildet hatte, mit Schwefel- 
äther. Der Aether färbte sich stark gelb ; abgeraucht lieferte 
er Rrystalle , die auf der fetten Substanz aufgelagert waren. 
Diese Krystalle sind Meconin, das man durch eine zweite 
Krystallisation weifs darstellan kann ; um aber von seiner Rein- 
heit versichert zn seyn, mufs man dasselbe mit kochendem 
Wasser behandeln, worin es löslich ist, die fette Substanz 
und etwas Narcotin bleiben ungelöst zurück. Man hann dar- 
auf das Narcotin durch Salzsäure^ von der fetten Substanz ab- 
scheiden. 

Das Meconin besitzt sehr ausgezeichnete chemische Ei- 
genschaften und verdiente wohl , der Gegenstand eines beson- 
dern Artikels in dem zweiten Theile dieser Abhandlung zu 
werden, wenn ich es nicht für angemessener hielt, die Un- 
tersuchung Hrn. Cout l rbe völlig zu- überlassen , welcher in 
diesem Augenblick mit dieser Arbeit beschäftigt ist, und sie 
nächstens der Akademie vorlegen wird. 

■ 

Wenn aber auch das Meconin von dem Morphin, vom 
Narcotin und Narcein völlig verschieden ist, so scheint es 
mir doch mit der von Dubia ncd. 1 ). im Opium gefundenen 
ei gen tböm liehen Substanz identisch zu seyn , welche den Ge- 
genstand einer Abhandlung ausmacht, die dieser geschickte 
Apotheker 1826. der königlichen Akademie der Mcdicin vor- 
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gelegt und in den Annales de Physique et de Chiroie mitge- 
theilt hat. 

Es ist diefs nicht das erste Mal, dafs dieselbe Substanz 
durch zwei einander fremde Chemiker entdeckt worden ist 
Ich kann jedenfalls versichern, dafs Couerbe die Abband* 
luog von Dublanc d. j. nicht kannte; was mich betrifft, 
so werde ich mich hier darauf beschränken, die Existenz des 
Meconins als unmittelbaren Bestandteil zu bestätigen und 
seine Gewinnung mit dem regelmäßigen Gange verknüpfen, 
den ich der Analyse des Opiums aufzudrücken gesucht hatte *). 

Ich werde aber in dem zweiten Theile meiner Abhand- 
lung von dem Meconin nur reden , um es mit dem Narcein 
zu vergleichen und zu Zeigen, dafs es von diesem letzteren 
völlig verschieden ist 

Im Verfolg der Analyse des im Wasser löslichen Theils 
vom Opium , aus welchem ich schon Narcotin , Morphin , 
Meconin, Narcein und Meconsäure abgeschiedenlhatte , blieb 
mir noch die Untersuchung der schwarzen viscösen Substanz 
übrig, aus welcher der Aether das Narcein ausgezogen hatte. 
Diese Substanz hinterlnfst beim Auflösen im Wasser einen 
unlöslichen Rückstand , welcher dem Opium-Mark analog war. 
Dieser an sich unlösliche Theil kann als aufgelöst durch die 
übrigen Bestandteile des Opiums betrachtet werden; wir 
fugten ihn dem Opium -Mark zu, nachdem wir nns mit den 
letzten Partien des auflöslichen Theils beschäftigt hatten, wel- 
cher sich jetzt auf die schwarze zähe im Wasser lösliche 
Substanz reducirte. Diese Substanz schien insbesondere eine 
Materie mit sauren Eigenschaften zu enthalten, sich nämlich 
mit salzfähigen Basen zu verbinden und gewisse Metalisalze 
zu fällen. Diese saure Materie ist von einer braunen Substanz 
eingehüllt, welche sie in allen ihren Verbindungen begleitet; 

*) Vcrgl. Dublanc im B. III. m. dieser Annalcn. 

d. R. 
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es ist selbst schwer zu entscheiden, ob nicht diese braune 
Substanz die Säure -Function besitzt Wie dem auch sey, so 
ist diese Substanz noch Ton einer gummigten Materie und mehr 
oder weniger Ton den verschiedenen im Opium schon be- 
' zeichneten Substanzen eingehüllt. Üm sie in einem der Rein- 
heit mehr genäherten Zustande zu erhalten , fällten wir sie 
durch ein Bleisalz. Nach Abscheidung einer in A Itahol un- 
löslichen gummigten Substanz wurde der Niederschlag ausge- 
sufst und mit Schwefelwasserstoff behandelt ; die Flüssigkeit 
wurde nicht nur wieder sauer, sondern war noch sehr gefärbt. 
Ich werde auf diese Substanz am Ende des zweiten Theils 
dieser Arbeit zurückkommen. 

Uebrigens werde ich mich nicht über diese Säure aus- 
sprechen, ehe ich sie nicht weifs, krystallisirt oder flüchtig, 
oder endlich mit charakteristischen Eigenschaften werde er- 
halten haben. 

Untersuchung des Opium -Marks. 

Bekanntlich erhält man durch direkte Behandlung des 
Opiums mit Schwefeläther eine Tinktur, die nach freiwilli- 
gem Verdunsten drei Substanzen zurückläfst, welche man, 
wiewohl unvollständig , mechanisch von einander scheiden 
kann. Die erste ist das Narcotin , die zweite eine Art ölichter 
Substanz, und die dritte ist die vonBobiquet mit dem Na- 
men Cautchuc belegte. Das auf gleiche Weise behandelte 
Opium -Mark gibt dieselben Produkte. Ich habe jedoch diesen 
Weg nicht befolgt, weil die so erhaltenen Substanzen stets 
mit einander verunreinigt waren. 

Das Opium -Mark wurde mit Alkohol von 36° bei gelin- 
der Wärme, die nicht den Kochpunkt erreichte, völlig aus- 
gezogen, und die Flüssigkeit wurde nach dem Erkalten filtrirt. 
Da die Cautchuc benannte Substanz, wie mir der Versuch 
zeigte, im heifsen Alkohol kaum etwas löslich war, das Auf- 
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gelöste durch Erkalten aber sich wieder abschied, so lief» 
ich vorläufig das Cautchuc bei dem Mark 

Die alkoholischen Flüssigkeiten wurden zu % abdestiU 
lirt, durch Erkalten gaben sie eine grofse Menge Narcotin. 
Die zu wässrig gewordenen alkoholischen Mutterlaugen wurden 
im Wasserbade bis 'zur Trockne abgeraucht; der Bückstand 
gab durch Behandlung mit kochendem Alkohol Ton 36* und 
Erkalten noch Narcotin. Wie durch dasselbe wiederholte 
Verfahren kein Narcotin mehr erhalten wurde, wurde der 
Rückstand, welcher eine weiche, fettige, schwärzlich braune 
Blasse darstellte, mehrmals mit kochendem Wasser behandelt; 
die ersteren Flüssigkeiten waren stark schwärzlich braun ge- 
färbt, die letzteren ungefärbt. Diese Flüssigkeiten gaben 
beim Abraucben auf ihrer Oberfläche Krystalle , welche , so 
wie sie entstanden, mit einer Si Iber platte , die wie ein Schaum, 
löffcl durchlöchert war, weggenommen wurden. Der Rück- 
stand nach dem Abrauchen war ein Extractivstoff, welcher 
alle Eigenschaften des gummösen Opium - Extractes besafs; 
die Krystalle waren Narcotin. 

Das Opium -Mark hatte also ungeachtet des zahlreich 
wiederholten Auswaschens dennoch etwas Extractivstoff zu- 
rückgehalten , welches beweist , dafs nach erschöpfter Wir- 
kung eines Auflosungsmittels auf eine vegetabilische Substanz 
dasselbe Agens toh neuem angewandt werden mufs, wenn 
gewisse Stoffe, die durch ihre Masse dessen Wirkung ver- 
hindern, durch nachfolgend angewandte Lösungsmittel ent* 
fernt sind. 

Die auf diese Weise von den Extractivstoff- Thailen ge- 
reinigte fette Substanz löste sich völlig, in Alkohol, selbst 
von 4o° auf. Ich mufs hier eine Beobachtung anführen, die 
für Chemiker, welche sich mit Analysen vegetabilischer Kör- 
per beschäftigen, nicht ohne Interesse seyn wird. Bevor ich 
bemerkt hatte, dafa die fette Substanz Opium-Extract zurück- 
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hielt, welches man durch wiederholtes Abwaschen mit kochen, 
dem Wasser, vorzüglich nachdem sie zwei oder dreimal in 
schwachem Alkohol zur Erneuerung ihrer Oberfläche aufge- 
löst war, abscheiden konnte, glaubte ich, sie der Wirkung 
von Alkohol von 4o° kochend aussetzen zu müssen ; da sich 
Wßk durch Erkalten eine scheinbar resinöse Substanz ab- 
sonderte, während ich durch A brauche» der kalt filtrirteu 
Flüssigkeiten eine in kaltem Alkohol lösliche resinöse Sub- 
stanz erhielt, wurde ich zur Annahme zweier Harze im Opium 
geführt, obgleich es doch nur eine Substanz gibt, der man 
diesen Namen geben konnte, wie man später sehen wird. Ich 
hatte also ein Gemenge, oder eine unbestimmte Verbindung der 
fetten Substanz mit Opium- Extract für ein besonderes durch 
seine Unlöslichkeit in kaltem absoluten Alkohol cbarakteri- 
sirtee Harz gehalten. Ich komme jetzt au der fetten t vom 
Extractivstoff gereinigten Substanz zurück. Diese Substanz 
sonderte sieh bei Behandlung mit Schwefeläther in zwei Theile, 
wovon der eine sich in Aether auflöst und der andere spröde, 
braune, geschmacklose Theib, wie ich im zweiten Theile dieser 
Abhandlung zeigen werde , das wahre Opiumharz ist,, wei- 
ches man bisher nicht isoAirt und mit dem Cautchuc und 
mit der oliehten Substanz vermengt hatte ; diese hier erhält 
man durch freiwilliges Verdunsten des Aethers. Diese wirk- 
lich ölichte Substanz ist weich und beinahe flüssig , lost sich 
in Alkohol und in Oelen; ihr Geschmack ist scharf und bren- 
nend , welcher eine gewisse Wirkung derselben auf den thie> 
rischen Körper vermutben la&t Wir werden auf diese Sub- 
stanz zurückkommen. Da sie stets nooh Narcotin zurück- 
hält, welches die im Aether löslichen Substanzen begleitet, 
and des wir nicht völlig durch Krystaüisation in Alkohol 
abscheiden konnten, so mufs man, um die fette Substanz 
völlig davon zu reinigen, diese mit durch Salzsäure ange- 
säuertem Wasser behandeln, worin sich das. Narcotin auflost, 
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wahrend die fette Substanz völlig gereinigt von diesem Stoffe 
auf der Oberflache der Flüssigkeit schwimmt. 

Der Theil des Opium- Marks, dem der Alkohol nichts 
mehr entzog, wurde der Einwirkung des Aethers ausgesetzt, 
welcher sich stark färbte ; es bedurfte wiederholter Behand- 
lungen , um dieses Mark zu erschöpfen und ihm alles im Aether 
• Auflösliche zu entziehen. Durch freiwilliges Verdunsten des 
Aethers erhielt ich eine braune und sehr elastische Substanz,, 
das Cautchuc Robiquet's. Durch Behandlung mit kochen- 
dem Alkohol konnte ich daraus noch eine gewisse Menge der 
Ölichten Substanz und etwas Narcotin abscheiden; sie war 
darauf Viel fester, hing weniger an den Fingerp an, und 
glich völlig, wenigstens durch ihre physischen Charaktere, 
dem wahren Cautchuc. Im zweiten Theile dieser Abhand- 
lung werde ich eine comparative Untersuchung mit dem kauf- 
lichen Cautchuc, und eine Elementar- Analyse mittheilen. 

Obgleich es nicht mein Plan ist, die Eigenschaften der 
unmittelbaren Bestandteile des Opiums , so wie ich sie er- 
hielt, anzuführen, wodurch der Gang der Analyse unterbro- 
chen würde , so glaube ich jedoch hier bemerken zn müssen, 
dafs die aus dem Opium-Mark durch Alkohol und Aether ab- 
geschiedenen Substanzen schon dadurch von einander ver- 
schieden sind, dafs das Harz im Alkohol löslich und im 
Aether unlöslich; dafs das Cautchuc im Aether löslich 
und im Alkohol unlöslich und dafs die ölichte Substanz im 
Aether und im Alkohol löslich ist. 

Das durch Alkohol und 'Aether erschöpfte Opium -Mark 
wurde mit Steinöl behandelt , wodurch aber nichts aufgelöst 
wurde. Läfst man das Steinöl vor dem Aether auf das Opium- 
Mark wirken, so löst es Cautchuc daraus auf. Zur Abschei- 
dung des Cautchucs wendet man jedoch besser den Aether an, 
weil das Steinöl dem Cautchuc zu sehr anhängt und dieses 
stets eine gewisse Menge davon zurückhält. 
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Nach allen diesen Operationen war das Opium-Mark auf 
ein sehr geringes Volumen zurückgeführt. Da es noch nicht 
der Einwirkung des kochenden Wassers ausgesetzt war, und 
Ich mich überzeugen wollte, ob, wie Seguin angegeben 
hat, eine stärkmehlartige Substanz darin enthalten sejr, so 
Uefs ich es mit destillirtem Wasser kochen ; das Wasser wurde 
schäumend und schwach opalisirendj es trübte sich leicht 
durch Alkohol und durch basisches essigsaures Blei , erhielt 
aber durch Jodtinktur, oder durch hydriodsaures Kali und 
Chlor keine blaue Farbe. Es war also kein Stärkmebl darin 
enthalten und die geringe Menge der vom kochenden Wasser 
gelüsten Substanz war also viel mehr gummöser, als stärk- 
raehlartiger Natur. Endlich konnte man hier nur Spuren von 
Gummi darin finden, denn das Gummi mufste durch das 
kalte Wasser aufgelost seyn; ohne Zweifel macht es einen 
Bestandtheil der unkrystallisirbaren Substansen aus, welche 
die braune Säure des Opiums begleiten, auf welchen Gegen- 
stand wir zurückzukommen denken. Der nach allen diesen 
Behandlungen gebliebene Ruckstand schien, dem Ansehen nach, 
aus zwei verschiedenen Substanzen zu bestehen ; die eine war 
bestimmt Holzfaser; die andere, welche das Ansehen von Kleie 
hatte , konnte nicht so leicht durch ihre änfseren Eigenschaften 
erkannt werden, weshalb ich einige Versuche damit anstellen 
mufste. Auf Kohlen verbrannt verbreitete sie einen Geruch, 
ähnlich dem der vegetabilisch thierischen Materien und der 
Holzfaser; in kalihaltigem Wasser blähete sie sich auf und 
löste sich endlich darin auf, in mit Salzsäure stark ange- 
säuertem Wasser bildete sie eine braune Auflösung. Durch 
diese Eigenschaften und durch andere, die ich zu erwähnen 
für überflüssig halte, erkannte ich eine Substanz wieder, 
welche ich bei -der Analyse mehrerer vegetabilischer Sub- 
stanzen und besonders von Gummiharzen gefunden hatte, die 

Ann.l. d. Pharm. V. Bds. a. Heft. 11 
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wie das Opium eigenthümliehe 8äfte sind und welcher Sub- 
stanz ioh den Namen ßassorin gegeben habe, weil sie 
die Grundlage de» von Yauquelin untersuchten Bassora- 
Gummi ist 

Ich beende hier die Analyse des Opiums und den ersten 
Theil dieser Abhandlung. Wenn wir jetzt die erhaltenen 
Resultate zusammenstellen, so finden wir, dafs das Opium we- 
nigstens aus zwölf Substanzen zusammengesetzt ist. Fünf der* 
selben können völlig weifs und im krystallinischen Zustande 
dargestellt werden, nämlich das Narcotin, das Morphin, Meconin, 
Narcein und die Meconsa'ure. Die anderen aeigen sich nicht in 
hrystal tinischer Form , diese Substanzen müssen jedoch , wenn 
man die braune Saure und vielleicht die gummöse Materie 
ausnimmt, nicht weniger als unmittelbare Bestandteile be- 
trachtet werden ; diefs werde ich übrigens im zweiten Theile 
dieser Abhandlung darzuthun suchen , und am Ende desselben 
werde ich allgemeine Betrachtungen über verschiedene. Be- 
standteile des Opiums mittheilen. 

Tafel über die Bestandteile des Opiums. 

Narcotin , 
Morphin , 
Meconsa'ure, 
Meconin, 
Narcein , 

braune Säure und extractivartige Substanz, 

eigentümliches Harz, 

fettes Oel, 

Cautchuc , 

Gummi , 

Bassorin, 

Holzfaser. 

i 

i 
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N. 8. Das Opium schein! ein flüchtiges Oel zu ent- 
halten , womit sich das Wasser beim Destilliren über diese 
Substanz beladet Ich werde dieses destÜUrte Wasser, auf 
dessen Oberfläche man keine Spur von ölichten Substanz be- 
merkt , untersuche n. 

— . . 

Zweiter TheiL 

Nachdem ich den bei dieser Analyse des Opiums befolgten 
Weg auseinander gesetzt habe, werde ich einige der erhal- 
tenen unmittelbaren Bestandteile wieder aufnehmen, um die 
bei der Untersuchung derselben gemachten Beobachtungen 
mitzutheilen und werde mit dem Narcein beginnen, weil ich 
auf diese neue und von mir entdeckte Substanz meine vor- 
zügliche Aufmerksamkeit richten mutete. 

« 

Vom Narcein. 

Das reine Narcein ist stets weifs und seidenartig glän- 
zend ; aus einer alkoholischen Losung krystallisirt es in feinen 
Ifinglichten Nadeln, aus einer wässerigen Losung in mehr 
platten und verfilzten Nadeln; unter dem MicroskOp beob- 
achtet scheinen die Krystalle vierseitige Prismen zu seyn. Das 
Narcein hat keinen Geruch, der Geschmack ist schwach bit- 
ter, unterscheidet sich aber ganz vorzüglich von dem.Ge- 
sebmacke des Morphins und des Nsrcotins dadurch , dafs er 
mit einem Gefühl begleitet ist, welches einige Aehnlichkcit 
mit demjenigen bat , wenn man die Zunge zwischen zwei 
sich berührende Metallplatten, die eine von Zink, die andere 
ton Silber, legt. Das Narcein erfordert zu seiner Auflösung 
a3o Theile kochendes Wasser und 3^ kaltes bei einer Tem- 
peratur von i4° C. Bei einer höheren Temperatur, die jedoch 
flicht fähig ist, das Narcein zu zersetzen, schmilzt dfrses; 
man kann seinen Schmelzpunkt zu 92 0 C. bestimmen ; beim 
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Gerinnen bildet dasselbe eine weifse, durchscheinende Sub- 
stanz mit Vegetationen auf ihrer Oberfläche, welche Kristal- 
lisation anzeigen; bei no° wird es gelb, und bei einer höhern 
Temperatur wird es, ohne zu sublimiren, zersetzt Spater 
werde ich die Resultate der Zersetzung durch Feuer ange- 
ben, indem ich hier nur die physischen und organoleptischen 
Eigenschaften anführe. Die Schmelzbarheit des Narceins über- 
trifft die des Morphins und des Narcotins. Die concentrirten 
mineralischen Sauren wirken auf das Narcein sehr kräftig 
und zersetzen dasselbe vollständig. Dieselben Säuren, die 
durch eine bestimmte Menge Wasser nur bis zu dein Punkte, 
dafs sie nicht mehr auf die Elemente des Narceins wirken , 
verdünnt sind, verbinden sich damit, wie mit einer organi- 
schen salzfahigen Base der zweiten Ordnung *) : aber die Ver- 
bindung des Narceins mit den verdünnten Säuren, z. B. mit 
der rauchenden, mit Vi Wasser verdünnten, Salzsäure, findet 
unter sehr merkwürdigen Phänomenen statt; in dem Augen- 
genblicke, wo die Säure das Narcein berührt, nimmt dieses 
eine schöne blaue Farbe an , ein mehr oder weniger dunkles 
Azurblau mit einem glänzenden Schein; setzt man hinrei- 
chend Wasser zu, um die Verbindung aufzulösen, so erhält 



•) Ich theile die organischen Basen in drei blassen ; in die erste 
bringe ich diejenigen , welche mit den meisten Säuren neutrale, 
oft krystallisirbare Salze bilden;, in die zweite diejenigen orga- 
nischen salzfähigen Basen, welche mit den Säuren niemals neu- 
trale Salze bilden, sich aber in bestimmten Verhältnissen da- 
mit verbinden und oft krystallisirbare Salze bilden. In die 
dritte Klasse , bringe ich die organischen Substanzen, welche 
alkalische Heactionen zeigen, sich mit den Säuren verbinden, 
jedoch ohne sie zu sättigen, welche sich oft allein durch Co- 
häsion davon abscheiden und selbst mit schwachen Säuren sich 
nicht verbinden können. Als in diese dritte Klasse gehörend, 
will ich das Chinin (? d. *.) , Delphinin und das Narcotin (? d. R) 
anführen. 
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man eine völlig ungefärbte Auflösung; od nimmt die Sub- 
stanz vor dem Verschwinden eine violette Farbe an. Diese 
Farbe zeigt sieb nicht immer, vorzüglich wenn das Wasser, 
worin man die blauen Kry stalle auflöst , .nicht sauer ist; laTst 
man aber die ungefärbte Auflösung langsam verdunsten, so 
erhält man eine violettrotbe Kruste, welche endlich ganz blau 
wird, wenn die Flüssigkeit nicht zu viel Saure enthält, in 
welchem Falle man eine nur gelbe Kruste hat, und dann ist 
die Materie zersetzt. Es war interessant zu erkennen . ob 
diese drei Farben von Blau , Bosenroth und Weifs , wirklich 
dem Wasser zuzuschreiben wären, welches mir schon die 
Rückkehr der Phänomene in umgekehrter Ordnung durch 
Abrauchen anzuzeigen schien; ich suchte deshalb in einer 
farblosen Auflösung von salzsaurem Narcein die blaue Farbe 
durch Absorbiren des Wassers mittelst eines, die Feuchtig- 
keit anziehenden Körpers hervorzubringen; ich wählte dazu 
Salze oder Haieide, welche keine saure noch alkalische Re- 
action ausüben konnten , um die Phänomene gehörig analy- 
siren zu können. Ich brachte in eine Kapsel ein Stück von 
geschmolzenem oder stark ausgetrocknetem Chlorcalcium und 
befeuchtete es mit einer farblosen Auflösung von salzsaurem 
Narcein; in dem Maafse, wie das Chlorcalcium das Wasser 
absorbirte, nahmen die Oberflächen die bezeichneten rothen, 
violetten und blauen Farben an. Dieser Versuch wurde mit 
gleichem Erfolg mit anderen, die Feuchtigkeit anziehenden 
Substanzen wiederholt 

Das durch Hülfe einer schwachen Säure , die jedoch con- 
centrirt genug ist, um die blaue Farbe in der gröfsten Inten- 
sität hervorzubringen, gelöste Narcein, hat keine Verände- 
rung erlitten. Setzt man der Flüssigkeit ein aufgelöstes AU 
kali , Kali , Natron oder Ammoniak zu , so wird es in weifsen 
verfilzten Nadeln niedergeschlagen, welches das Ansehn des 
durch Krystallisation aus einer wässerigen liösung erhaltenen 
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hat; dieses Narcein hatte keine Veränderung erlitten, es be- 
sä Ts alle seine physischen and chemischen Eigenschaften, an« 
ter andern auch die durch Säuren blau zu werden. 

In der Absicht, eine concentrirte Auflösung von salz- 
saurem Narcein zu zersetzen, nahm ich statt der alkalischen 
Auflösung Bittererde in Pulverform , und erhielt eine teigigte 
rosenrothe Masse, die durch Austrocknen bläulich wurde. 
Verdünnte Salzsäure loste sie, ohne sich au färben, auf; durch 
Salzsäure, die nur mit Vi Theil Walser verdünnt war T 
wurde sie blau; die Bittererde hatte also auf eine entspre- 
chende Weise gewirkt; die ersteren Portionen hatten einen 
Theil des salzsauren Narceins zersetzt, die salzsaure Bitter« 
erde aber hatte durch Verbindung mit dem Wasser den nocil 
nicht zersetzten Theil auf den Salzzustand in zwei Grade der 
Hvdratbildung zuruckgefabrt ; die Masse war fest geworden 
und die Zersetzung dadurch eingestellt. Nimmt man statt 
Salzsäure Salpetersäure und Schwefelsäure , so erhält man die- 
selben Reihen von Erscheinungen ; nur mufs man die Salpe- 
tersäure mit 9 Theilen und die Schwefelsäure mit 4 oder 5 
Theiten Wasser verdünnen, um das Narcein nicht zu verän- 
dern oder selbst zu zersetzen. Die kieselhaltige Frafssaure 
erzeugt dieselbe n Resultate. 

Mit den Auflösungen der vegetabilischen Säuren konnte 
ich die blaue Färbung nicht hervorbringen ? als ich aber Bry- 
stalle von Oxalsäure, von Citronen- und Weinsteinsnure mit 
einer Auflösung von salzsaurcm Narcein anfeuchtete, so zeigte 
sieh die Färbung durch violette und blaue Zonen. Die con- 
centrirte Citronensäure löst das Narcein ohne Färbung auf, 
setzt man aber der Auflösung Chlorcalcium hinzu, so erschei- 
nen die violetten und blauen Farben bald. W 7 ie oben ange- 
rührt, zersetzen die concentrirte* Säuren das Narcein ; indem 
ich auf diesen Punkt zurückkomme, will »eh hinzufüge», dafs 
ich die Wirkung der Salpetersäure speeieHer untersucht babfc 
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In der Kälte lost die concentrirte Salpetersäure Jas Narcein 
mit gelber Farbe auf, ohne irgend eine rothe Färbung , wenn 
es keine Spur von Morphin zurückhält. Beim Erhitzen ent- 
weichen nitrösc Dampfe, jedoch nicht häufig* die eoncen- 
triften Flüssigkeiten endlich geben durch Abkühlen sehr deut- 
liche Hry stalle von Owlsäuro , die Flüssigkeit ist merklich 
bitter. 

Die Metalllosungen zeigten mit dem Narcein kein merk- 
würdiges Phänomen« Die neutralen oder schwach sauren 
Eisensalze wirken nicht auf das Narcein und zeigen darin 
keine Spur ton Morphin f wenn es duroh zwei oder drei Kry- 
stallisationen gehörig gereinigt war. Bei dieser Gelegenheit 
überzeugte ich mich, dafs zwischen der, durch die Auflö- 
sung ton Eisensalzen dem Morphin ertheilten blauen Farbe 
und derselben Farbe durch Wirkung der Säuren auf das Nar- 
cein hervorgebracht , keine Beziehung statt fand; denn Eisen* 
Auflösungen f welche eine sehr bezeichnete Wirkung auf das 
Morphin ausübten, brachten im Narcein keine Veränderung 
hervor, während die Säuren, welche das Narcein blau färbten, 
mit dem Morphin keine Färbung hervorbrachten. Ich habe 
oben angeführt, dafs das Narcein bei $1° unverändert schmolz, 
bei einer Temperatur über ioo° braun wurde und sich zer- 
setzte. Vermehrt man die Hitze, efMtzt man über freiem 
Feuer, so blähet es sieh auf, verbreitet weifse Dämpfe , dar« 
auf gelblichte und lfifsf eine voluminöse Hohfe zurück ; in 
dem Recipienten findet man eine saure, Wenig gefärbte Flüs- 
sigkeit und eine braune, bituminöse, balsamisch riechende 
Substanz im Retortenhalse \ man bemerkt auch darin weifse 
kristallinische Nadeln, welche ich 'anfangs für kohlensaures 
Ammoniak hielt, indefs weit entfernt ein alkalisches Salz zu 
seyn , erschienen diese Nadeln sauer , rothetea stark die Lak- 
mustinktur, waren im Wasser und Alkohol löslich und färbten 
endlich die Auflösungen von Eiscnoxydsalzcn schwärzlich- 
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blau. Sind diese Krystalle Gallussäure ? Ich glaube es. Da 
jedoch die geringe Menge, die ich nur davon erhalten habe, 
keine fortgesetzte Versuche erlaubte, so wage ich nicht, mich 
darüber auszusprechen. Wie dem auch sey, die Phäno- 
mene knüpften sich an die Geschichte des Narceins und ich 
mufste sie erzählen. Es reichte nicht hin, das Narcein in 
seinen physischen und chemischen Charakteren zu untersu- 
chen ; um seine Geschichte zu vervollständigen , und um dar» 
zuthun, dafs es von andern Bestandteilen des Opiums we- 
sentlich verschieden ist, mufste man seine Zusammensetzung 
untersuchen und die Natur und das Verhältnifs seiner Bestand« 
theile bestimmen. Ich habe deshalb die Elementar - Analyse 
nach Gay-Lussacs Methode vorgenommen, mit Berück- 
sichtigung aller der Yorsichtsmaafsregeln , die in der Abhand- 
lung aufgeführt sind, welche ich die Ehre hatte in der Aka- 
demie zu lesen, gemeinschaftlich mit meinem Freunde Du» 
mas, und vorzüglich unter Anwendung der von Gay-Lussac 
zur genauen Bestimmung der Gas- Volume erfundenen Ap- 
parate. Ich habe sechs Versuche angestellt , drei zur Bestim- 
mung des Gas - Volums und drei zur Bestimmung der Zusam- 
raensetzung. Das Mittel aus den erhaltenen Resultaten ist 
Folgendes t 

Kohlenstoff . , r 54, 7 3 
Stickstoff .... 4*33 
Wasserstoff . . . ^6,5a 
Sauerstoff , . . 34,4« 

, 100,000 • 

Berechnet man nach dieser Analyse die Zusammensetzung 
nach Atomen, so erhält man: 

Kohlenstoff . . i 6 Atome 

Stickstoff ... i » 

Wasserstoff . . 24 » 

Sauerstoff ... 8 » 
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Dieses gibt mit Vorbehalt 3er Correction durch Bestimmung 
4er Sättigungscapacität des Narceins, für das Atomgewicht 
desselben e*6i,3i. Berechnet man nach diesen Thatsachen, 
was die Analyse in 100 Theilen geben müfste, so wird man 

Kohlenstoff . • . 54,o8 

Stickstoff . . . 3,9s 

Wasserstoff . . 6,6« 

6auerstoff . . . 35,37 
Zahlen, welche sehr wenig von denen durch den Versuch ge- 
fundenen verschieden und, 

4 

Beobachtungen über das Narcotin. 

Berzelius sieht das Narcotin als eine organische salz- 
fähige Base an; ich theile diese Meinung und bringe das Nar- 
cotin unter die Alkaloide , nämlich unter die organischen Ba- 
sen der zweiten Ordnung. Die Verbindungen des Narcotins 
mit den Säui$n sind nur bei stärkeren Sauren stabil. " Ich habe 
zuerst dargethan , dafs das essigsaure Narcotin sich durch die 
Wärme zersetzte , und die Anwendung der Essigsäure zur 
Abscheidung des Narcotins vom Morphin angezeigt. Ich be- 
trachte das Narcotin im Opium existirend als frei von jeder 
Verbindung mit einer Säure, es sey dann wenigstens, dafs 
die fette Materie, welche es stets begleitet, die Rolle einer 
Säure übernehme. 

Den Fall ausgenommen, wo man diese Meinung zulassen 
würde , scheinen alle , in dem ersten Theile dieser Abhand- 
luug angeführten Thatsachen das Narcotiff aft frei im Opium 
existirend ^arzuthun. Diese Meinung wird übrigens in Frank- 
reich allgemein angenommen, während in Deutschland die 
entgegengesetzte Meinung den Vorzug zu haben scheint. Man 
liest wirklich in einem berühmten Werke, welches in der 
gelehrten Welt verdient Autorität zu machen, dafs, wenn 
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man pul ver form ig es Opium, oder wässeriges Opium - Extract 
mit Schwefeläther gehandelt, dieser die Nai cotinaalze aullöst; 
dafs mau nach Verdunsten des Aetbers unter andern Pro- 
dukten eine, braune salinische Masse erhält, welche das Lack- 
muspapier röthet, und ein Narcotinsalz einschlierst, dessen 
Säure noch nicht erkannt worden ist; dafs man dieses Salz 
in heifsem Wasser oder in kochenden Alkohol auflöst und 
durch Zusatz von Ammoniak das Narcotin daraus fallt *)• 

Ich wiederholte diesen Versuch mit vieler Sorgfalt und 
beobachtete, dafs die aus der ätherischen Tinktur sich ab- 
scheidenden Krystalle, die man durch Abwaschen mit wenig 
sehr kaltem Aether fast weifs erhalten kann, in kochendem 
Wasser unlöslich sind und aus reinem oder mit wenig fetter 
Substanz verbundenen Narcotin bestehen. Der Aether, wel- 
cher über den Krystalfen sich befand, hintcrliefs nach völli- 
gem Abrauchen Caulchuc, fette Substanz, und Narcotinkry- 
stalle , das Ganze war mit einer wässerigen schwach sauren 
Flüssigkeit imprägnirt Diese Flüssigkeit bestand aus Wasser 
und Essigsäure, welche das Narcotin in Auflösung erhielt, 
das Narcotin, welches man durch Ammoniak fallen kann, 
wie in dem oben erwähnten Werke angegeben ist, dessen 
Menge aber nicht den zwanzigsten Theil von dem durch 
direktes Abrauchen des Aetbers erhaltenen beträgt fch glaube 
selbst, dafs die Essigsäure durch die Zersetzung einer geringen 
Menge Aether entsteht, denn ich habe oft diese Bildung von 
Essigsäure bei Behandlung vegetabilischer Substanzen mit 
Schwefeläther beobachtet. Das Narcotin verbindet sich mit 
allen kräftigen mineralischen Säuren. Nie habe ich eine dieser 
Verbindungen krystallisirt erhalten können , als nur das schon 
von Robiquet beschriebene salzsaure Narcotin. 

•) Vcrgl. diese Annalcn II. »74. und III 129. d. R. 
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Da Lieb ig in seinen schonen Versuchen über die Ele- 
mentar - Zusammensetzung der vegetabilischen Alkalien für 
das Narcotin Zahlen gefunden hat, die von denen, welche 
wir, Dumas und ich, in unserer Abhandlung über die Ana- 
lyse der organischen Alkalien angeführt haben, etwas ver- 
schieden sind, so glaubte ich, die Analyse des Narcotins mit 
allen möglichen Vorsichtsmaafsregeln wiederholen zu müssen. 
Das Narcotin , womit ich operirte , war mit der gröfsten Sorg- 
falt gereinigt worden, es enthielt keine Spur von Morphin 
und war vollkommen frei von fetter Substanz ; es war völlig 
krystallisirt und glänzend weifs, ich erhielt: *) 

Kohlenstoff . . . 65, 1 6 

Stickstoff .... 4,3 1 

Wasserstoff . . . 5,45 

Sauerstoff . . . a5,o8 

oder: 

berechnete Analyse. 
Kohlenstoff , . 17 Atome . . . . 65,17 
Stickstoff ... 1 » .... 4,33 
Wasserstoff . . 17 » .... 5,3 1 
Sauerstoff ... 5 » .... 25,07 

Dieser Analyse nähert sich in der Bestimmung für den Koh- 
lenstoff und Wasserstoff den von Liebig erhaltenen Resul- 
taten ; ich finde aber mehr Stickstoff und erhielt diesen Ueber- 



*) Die Analysen, welche Pelletier in dieser Abhandlung be- 
schreibt, sind aach einer Methode angestellt, von der es be- 
wiesen ist, dal's sie gerade bei Narcotin u. s. rv. durchaus un- 
richtige Resultate in Hinsicht auf den Stickstoflgchalt dieser 
Substanzen liefert; er hat es nicht der Mühe werth gehalten, 
uns von dem Detail semer Versuche eu unterrichten , so dafs 
alle Vcrgfeiahung und eist Beurtncilung derselben abgeschnitten 
ist Seine frühere, in Gemeinschaft mit Dumas nach der- 
selben Methode angestellte Analyse, hatte 7,31 p. Ct. Stick- 
stoff und 6fcT,88 p. Ct. Kohlenstoff geliefert. J. h. 
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schuft von Stickstoff bei mehrmals wiederholten Analysen 
stets wieder. Ueberzeugt von der Sorgfalt , die ich ange- 
wandt hatte, and die Geschicklichkeit Liebig's kennend, 
mafste ich auf eine Verschiedenheit des von Lieb ig nnd 
von mir analysirten Narcotins schliefsen ; vielleicht hielt das 
Narcotin Liebigs etwas fette Substanz zurück. Ich lege 
ihm diese Idee vor. ^ 

Beobachtungen über das Morphin. 

Das Morphin ist von allen unmittelbaren Bestandteilen, 
die man im Opium findet, der am besten untersuchte; jedoch 
müssen noch einige Punkte seiner Geschichte aufgeklärt wer* 
den« So ist z. B. die Art, wie das Chlor, das Jod, das Brom 
und ihre Verbindungen auf das Morphin wirken , noch wenig 
bekannt; jedoch werde ich mich hiermit jetzt nicht beschäf- 
tigen, obgleich ich schon Beobachtungen über diesen Punkt 
gesammelt habe ; weil ich über diesen Gegenstand und über 
die Wirkung derselben Körper auf die anderen vegetabili- 
schen Alkalien eine besondere Arbeit zu liefern gedenke. Ich 
werde jetzt nur Versuche über die Reactionen zwischen Mor- 
phin und den Eisensalzen im Maximum der Oxydation mit- 
theilen. 

Eine charakteristische Eigenschaft des Morphins ist die 
Entwickelung einer sehr schönen blauen Farbe durch Berüh- 
rung mit einem Eisenperoxyd - Salze. Diese merkwürdige Ei- 
genschaft hat Stephan Robinet aufgefunden, aber so viel 
ich weifs, hat weder dieser noch irgend ein anderer Chemi- 
ker den Vorgang bei dieser auffallenden Reaction zu bestim- 
men gesucht. Man weiß» nicht , ob die blaue Farbe von einer 
Verbindung des Morphins mit den Eisensalzen ohne Verän- 
derung herrührt; oder oh das Morphin zersetzt wird, nnd 
eine neue Verbindung veranlafst. Um diese Lücke in der Ge- 
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schichte des Morphins auszufüllen , habe ich einige Versuch« 
angestellt. 

Ich behandelte Morphin mit einer möglichst neutralen 
und sehr concentrirten Auflosung von salzsaurem Eisenoxyd, 
das Morphin nahm sogleich eine dunkelblaue Farbe an , die 
bald schwacher wurde. Nach Verlauf von 34 Stunden bildete 
das Ganze eine hrystallinische , wie warzenartige, schmutzig 
weifse Masse , dem salzsauren Morphin ähnlich ; durch allmäh- 
Hgen Zusatz Ton Wasser erhielt die kristallinische Masse die 
blaue Farbe wieder und loste sich im Wasser auf; man fil- 
trirte schnell, es hatte sich aber kein Atom von Eisenoxyd 
abgeschieden; die Flüssigkeit wurde darauf bei einer gelinden 
Wärme abgeraucht; bis zu einem gewissen Punkte Concen- 
trin und an einen kühlen Ort hingestellt, bildete sie Kry- 
stalle, welche, mit etwas kaltem Wasser abgewaschen oder 
durch Auflosen und darauf folgende Kristallisation gereinigt, 
als aus sehr reinem salzsauren Morphin bestehend, gefunden 
wurden. Diese salzsaure Verbindung brachte durch Behand- 
lung mit Eisenchlorid die schon beobachteten Erscheinungen 
wieder hervor. 

Mit der blauen Flüssigkeit, welche keine Krystalle mehr 
gab, wurden einige Versuche angestellt; mit vielem Wasser 
verdünnt nahmen sie eine sehr deutliche rosenrothe Farbe 
an ; durch längere Einwirkung der Luft schied sie Eisenoxyd 
ab und wurde entfärbt War sie mit gehörig von Luft be- 
freitem Wasser bereitet und in verschlossenen Gefäßen auf- 
bewahrt, so erhielt sich die Farbe und es schied sich kein 
Eisenoxyd ab. Bevor wir weiter gehen, wollen wir bemer- 
ken, dafs wegen der Bildung von salzsaurem Morphin in 
merklicher Menge bei Berührung des Morphins mit einer 
möglichst neutralen Auflösung von salzsaurem Eisen im Maxi- 
mum, nothwendig Salzsäure dem Eisenoxyd entzogen seyn 
mufs, da sich aber kein Eisenoxyd abscheidet, so mufs dieses 
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im Zustande einer ncoen Verbindung in der Flüssigkeit zu- 
rückbleiben. Wir wollen noch bemerken, dafs da* Eisen in 
dieser Verbindung nicht im Zustande des Peroxydes enthal- 
ten seyn kann, denn wenn man die Flüssigkeit der Luft aus- 
setzt, und dadurch das Eisen in Peroxyd ubergeht, so scheidet 
sich dieses ab -und die Flüssigkeit wird entfärbt. Es scheint 
also, daft bei der Wirkung, welche das Morphin auf das salz- 
saure Eisenperoxyd ausübt, unabhängig von der Menge, welche 
sich unverändert mit der Salzsäure verbindet, ein Theil Mor- 
phin oder einige seiner Elemente sich eines Theils des Sauer- 
stoffs des Eisenperoxydes bemächtigen und einen electronega- 
tiven Korper bilden, welcher sich mit dem Eisenoxyde ver- 
bindet; man könnte diese Verbindung mit dem Namen Ei- 
sen-Morphit bezeichnen. Wir wollen unsere Versuche 
sowohl in der Absicht, diese Theorie zu bestätigen, als auch 
in der, das Eisen-Morphit zu erhalten, fortsetzen. Die 
blaue Flüssigheit, welche keine Krystalle von salzsaurem Mor- 
phin mehr lieferte , wurde zur Trockne abgeraucht , und Jrin- 
terliefs eine braune, feucht werdende, dem Eisen - Weinstein 
ähnliche Masse ; diese Masse wurde vom Alkohol nur in gerin- 
ger Menge gelost und es blielj noch eine Substanz zurück, 
welche sich im Wasser sehr leicht wieder auflöste und das- 
selbe violett färbte. Die freiwillig abgerauchten alkoholischen 
Tinkturen hinterliefsen eine violette Substanz, die vom Schwe- 
feläther wieder aufgenommen wurde; der Aether hatte sich 
mit einem Theile der Substanz beladen und schwach grün- 
liche Farbe angenommen. Durch freiwilliges A brauchen des 
Aethers erhielt man zwei verschiedene Produkte, das eine 
nicht -krystallisirte war Eisenchlorid , das zweite, in geringer 
Menge, war aus kleinen durchsichtigen grunlichten Krystallen 
gebildet; diese Krystalle losten sich im Wassel*, dem sie eise 
schone blaue Farbe ertheilten. Es bedarf nur eines Atoms dieser 
Substanz, um das Phänomen der Färbung in einer beträcht- 
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liehen Menge Wasser hei vorzubringen. Diese Concentration 
der färbenden Eigenschaft in dieser Substanz und ihre* Eigen- 
schaft Z« krystallisiren, lalst vermuthen, dafo sie die blaue 
Substanz s«y, die durch die Eisensalze auf das Morphin im 
Znstande der grösten Reinheit, worin man es erhalten kann, 
erzengt wird. Als Resume aus diesem Artikel erhellet, dafo 
bei der Reaction des Morphins auf die Eisen peroxydsalze ein 
Theil des Morphins durch Verbindung mit einem Theile des 
Sauerstoffs des Eisenperozydes seine Natur verändert und mit 
dem Eisenoxyd , auf einem niedrigeren Oxydationsgrade , eine 
Verbindung bildet, welche bei Vereinigung mit dem Wasser 
sehr intensiv blau wird. 

i 

Vom Opiuroharz. 

Dadurch, dafs ich die aus dem Opium -Mark ausgezo- 
gene, im Alkohol losliche und im Aether unlösliche, Substanz, 
welche von der fetten Materie und vom Cautchuc gereinigt 
ist, mit dem Namen Harz benannte, habe ich vielleicht auf 
ihre Eigenschaften mehr Rücksicht genommen, als auf ihre 
elementare Znsammensetzung. Ich gestehe auch, dafs ich 
befürchtete, die Anzahl der unmittelbaren Bestandteile der 
VegetabiHen zu sehr zu vermehren. 

Wie es auch mit dem Namen- sich verhake , womit man 
diese Substanz bezeichnen zu müssen glaubt, so ist diejenige, 
welche mich in diesem Augenblick beschäftigt, braun, ge- 
ruchlos , geschmacklos, im Wasser unlöslich, auflöslich im 
Alkohol in allen Verhältnissen ; sie erweicht in der Wärme 
und wird beinahe flüssig; bei offenem Feuer erhitzt blähet 
sie sich auf, gibt viel brenzlichtes Oel und Doppeltkohlen- 
wasserstoff. 

Sie 15st sich sehr gut in Alkalien, selbst in der Kälte., 
ihre Auflösung in Ammoniak ist permanent. Betrachtet man 
sie als ein Harz, so mufste sie nach der Classification von 
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Unverdorben, die von Berzeli us angenommen ist, eine« 
Platz unter den stark electronegativen Harzen einnehmen. Die 
harzige Substanz lost sich in Kali und in Natron ohne Ent- 
wicklung von Ammoniak, obgleich die Substanz Stickstoff 
enthalt; aber das Morphin entwickelt beim Auflösen in Kali 
eben so wenig Ammoniak. 

Durch die Gegenwart des Stickstoffs, die ich durch eine 
Elementar -Analyse in dieser Substanz bestätigt habe, wird 
derselbe ohne Zweifel von den Harzen getrennt werden kön- 
nen, von deren grofsen Anzahl sie sich schon durch ihre Un- 
löslichkeit im Aether unterscheidet. Diese Unlöslichkeit im 
Aether, welche sich nicht bei allen Harzen findet, hätte mich 
nicht von ihrer Benennung abhalten sollen. 

Die Resultate der Analyse sind folgende: 

Atome. berechnete Resultate« 
Kohlenstoff 5qfiz5 . . 16 . . . . 59,5 1 
Stickstoff 4)8*6 . 1 4)3o 
Wasserstoff 6,81 3 . . . s3 . . . • 6,98 
Sauerstoff 28,546 . . 6 . . . . 39,19 

Von der ölartigen Substanz des Opiums. 

Diese Substanz, welche das aus dem Opium-Mark abgeschie- 
dene Narcotin begleitet, und wovon man sie durch die im ersten 
Theile dieser Abhandlung angegebenen Methoden trennt, ist 
gewöhnlich gelb oder bräunlich ; ich glaube jedoch , dafs diese 
gelbe oder braune Farbe ihr fremd ist, und dafs sie in ihrem 
Zustande der völligen Reinheit weifs seyn mufs. Ich erhielt 
sie selbst zwei oder dreimal fast ungefärbt, indem ich weifses 
aus Opium -Mark durch Alkohol ausgezogenes und mit Thier- 
kohle behandeltes Narcotin je Salzsäure auflöste; durch das 
Entfärben des Narcotins hatte sich auch die dasselbe beglei- 
tende fette Substanz entfärbt. Diese fette oder ölartige Sub- 
stanz, welche sich in geringer Menge im Opium findet, mufs 

* 

1 
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eher als eine fette Saure, analog der Ölsäure, alt wie ein 
neutraler fetter Körper betrachtet werden. Ungeachtet des 
wiederholten Abwaschens behalt die fette Sahstanz wirklich 
saure Eigenschaften, die alkoholische Losung rothet das Lack, 
muspapier. Auch ihre Auflösung in Alkohol spricht dafür, "** 
sie für eine fette Säure zu halten , denn bekanntlich sind im 
Allgemeinen die nicht- sauren fetten Körper im Alkohol we- " 
niger löslich, wie die sauren Fette. Endlich .verbindet sie 
sich fast augenblicklich mit dem Kali und Natron zu wahren 
Seifen. Zersetzt man diese Seifen durch Weinsteinsaure, 
so erhält man die fette Materie, in demselben Zustande wie 
ror der Verbindung mit dem Alkali, wieder. 

Mit Kupferoxyd verbrannt gab sie keinen Stickstoff. Sie 
besteht aus i 

Atomen. in 100 Theilen. 
Kohlenstoff ... 6 . . . . 73,39 
Wasserstoff . . . 1a . . . . 11,82 
Sauerstoff .... 1 >5,78 

Vom Cautchuc des Opiums. 

Der Name Cautchuc, welchen Robiquet dieser Sub- 
stanz gegeben hat *), mufs nach meiner Meinung erhalten 
werden; vergleichende Versuche zeigten mir, dafs das käuf- 
liche Cautchuc und das aus dem Opium durch ihre Eigen- 
schaften sich zu sehr nähern, als dafs man sie nicht als zu der- 
selben Art gehörend betrachten sollte; es sind höchstens zwei 
Varietäten. Ich beobachtete , dafs diejenigen Körper, welche 
das Cautchuc auflösen, wie dasSteinÖl, die ätherischen Oele, 

*) Die Gegenwart des Gautcbucs im Opium hat Bucholz schon 
1800 auf das Bestimmteste ausgesprochen und bewiesen. S. 
dessen Analyse des Opiums in Trommsdorff Journ. VIII. 
1. St. S. 3 7 . 1800. d. R. 

Aoml. d. Pharm. V. Bdi. 2. Heft. 12 
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einige Aether, auch das Cautchuc aas dem Opium auflösen; 
dieses letztere löst sich nur leichter, als das im Handel be- 
findliche; was ohne Zweifel von seiner geringeren Aggrega- 
tion herrührt. Vielleicht wurde das gewöhnliche Cautchuc, 
indem es aus dem Milchzustande in denjenigen übergeht, worin 
man anfangt , es zu verschieben , weniger Verschiedenheit 
zeigen. 

Ich habe das Cautchuc aus dem Opium einer Elementar- 
Analyse unterworfen. Das Mittel aus vier Versuchen ist fol- 
gendes : 

Atome. berechnete Produkte. 
Kohlenstoff 87,89 ... 3 ... . 88,025 
Wasserstoff ia,n ... 5 ... . »»,»77 
Diese Resultate sind iiufserst wenig von denen verschieden, 
welche Faraday bei der Analyse des gewöhnlichen Caut- 
chucs erhalten hat; dieser geschickte Chemiker fand als Be- 
standteile des Cautchucs: 87,3 Kohlenstoff und 12,8 Was- 
serstoff. 

Ueber einige andere unmittelbare Bestandteile -des 

Opiums. 

Die Bearbeitung, das Kapitel über das Meconin, werde 
ich meinem Eleven und fteunde Couerbe überlassen, wel- 
eher an der Entdeckung desselben so grofsen Theil hat, und 
so bleibt mir nur noch übrig zu reden über die Meconsäure, 
über die braune, extractive, saure Substanz (braune Säure), 
über das Bassorin , Gummi und Holzfaser. Diese drei letzteren 
Substanzen sind aber zu wenig wichtig, um uns dabei auf- 
zuhalten. Auch werde ich mich enthalten, über die Mecon- 
säure zu reden, indem Robiquet in diesem Augenblick die- 
selbe zum Gegenstand einer speciellen Arbeit gemacht hat. 
Was die braune Säure betrifft, so gestehe ich, mit diesem 
Theile meiner Arbeit noch nicht weit genug vorgeruckt zu 
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seyn, um sie der Akademie vorlegen zu können; ich bin 
Schwierigheiten begegnet, die ich noch nicht überwunden 
habe. Ich ziehe es vor, diese Arbeit noch zurückzuhalten, 
als sie zu unvollständig zu geben. 

Allgemeine Betrachtungen und Folgerungen. N 

In dem ersten Tbeile dieser Abhandlung zeigte ich den 
analytischen Gang , mittelst welchem ich dahin gekommen 
bin, die zwölf unmittelbaren Bestandteile, woraus ich das 
Opium zusammengesetzt fand, abzuscheiden. In dem zweiten 
Theile untersuchte ich die Eigenschaften des Meconins, einer 
noch unbekannten Substanz, speciell, und bemühte mich, 
seine Geschichte auf den Standpunkt der übrigen unmittel- 
baren Bestandtheile des Opiums zu bringen; auch habe ich 
der Geschichte dieser letzteren einige neue Thatsachen hin- 
zugefugt. 

Ich nahm mir vor, die Wirkung, welche die verschie- 
denen unmittelbaren Bestandtheile des Opiums im Zustande 
ihrer chemischen Reinheit auf den thierischen Korper aus- 
üben, zu untersuchen. Ich mufste bei diesem Theile meiner 
Arbeit durch einen jungen Arzt, unter meinen Freunden, un- 
terstutzt werden; seine Beschäftigungen bei der Epidemie, 
welche ihre Verheerungen noch nicht eingestellt hat, erlaub- 
ten ihm nicht, sich dieser Arbeit zu entledigen, und ich be- 
eile mich, den chemischen Theil bekannt zu machen. Wir 
werden diesen Gegenstand in einer neuen Abhandlung wieder 
aufnehmen , wenn er nicht vielleicht durch geschicktere Hände 
behandelt seyn wird. Um die rein chemischen Folgerungen 
zu beendigen, will ich noch anfuhren, dafs unter den zwölf 
Substanzen f welche das Opium bilden, vier electropositive 
sind, nämlich mit Funktionen der Basen. Das Morphin, Nar- 
cotin , Meconin und das Narcein ; dafs unter diesen vier "Basen 
das Morphin allein als eine salzfähige Base der ersten Ord* 
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■rang betrachtet werden mufs, weil es allein neutrale Salze 
bilden hann. Dafs drei Substanzen im Opium electronegativ 
sind, oder Säure -Funktionen besitzen: die Meconsäurc, die 
braune Säure oder extractivformige Substanz, und die fette 
Säure. Vielleicht mufs man diesen noch die Substanz hinzu- 
fugen, welcher ich den Namen Harz gelassen habe; dafs end- 
lich im Opium das Cautchuc, das Gummi, Bassorin, und die 
Holzfaser als vollig'chemisch indifferente Substanzen betrachtet 
werden müssen. 



Chemische Geschichte des Meconins; 

« 

von 

J. P. CouSrbe *). 



Jüas Meconin ist eine organische Substanz, fähig, regel- 
mäfsige h rystal Ii nische Formen anzunehmen; ich entdeckte sie 
i83o, als mir in der Fabrik des Herrn Pelletier die Lei- 
tung eines Theils der chemischen Arbeiten übertragen war; 
in dieser Zeit erhielt ich diese Substanz, aber nur in sehr 
geringer Menge, die eben hinreichte, um einige ihrer Eigen- 
schaften zu bestimmen , welche ich in besonderen Noten mit- 
theilte, um später ihr Studium zu Tollenden. Ich theilte 
meine Entdeckung Hrn. Rooiquet mit, welcher noch einen 
Brief besitzt, den ich ihm über diesen Gegenstand zu schrei- 

*) Annal. de Ch. et de Ph. L. 337. — Diese und die vorhergehende 
Abhandlung hätten eigentlich vor derjenigen von Robiquet 
im vorhergehenden Hefte bekannt gemacht werden sollen. Allein 
da uns Robiquet seine interessanten Entdeckungen unmittel- 
bar zur Rckanntmachung für die Annalen zusendete, so woll- 
ten wir sie unsern Lesern nicht länger vorenthalten. d. R. 
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ben die Ehre hatte. Damals wufste ich nicht , wann icb diese 
Substanz wurde gehörig untersuchen können ; ich vernahm, 
dafs sie schon von einem geschickten Apotheker aufgefunden 
sey, aber erst als ich eine Note über diesen organischen Stoff 
bekannt gemacht hatte, erfuhr ich mit Erstaunen, dafs Du* 
blanc d. j. in einer nicht edirten Abhandlung *) darüber 
gesprochen hatte. 

Diese Substanz, welche Du blanc als neu beschließ , 
enthält 'nach ihm Stickstoff, verbrennt ohne sich zu entzün- 
den und liefert dadurch Produkte, welche die animalischen 
charakterisiren , und enthält viel mehr Wasserstoff als das 
Narcotin. 

Obgleich die Substanz", welche ich mit dem Namen Me* 
conin bezeichnet habe, sich ohne den geringsten Rückstand 
verflüchtigt und unverändert überdestillirt ; obgleich sie nicht 
die geringste Spur von Stickstoff und weniger Wasserstoff 
enthält, als das Narcotin, so glaube ich dVnnoch, dafs das 
Meconin dieselbe kristallinische Substanz ist , welche 'Du- 
blanc untersucht hat, die er aber ohne Zweifel in zu ge- 
ringer Mengo erhielt, um die wahren Eigenschaften derselben 
zu erkennen. 

Jedenfalls werde ich bei dem von mir befolgten Studium 
über diese sonderbare Substanz mich nicht betrachten, als 
wolle ich der Geschichte eines Körpers nur einige Thatsachen 
hinzufugen , denn wohl erkennend , dafs D u b 1 a n c eine 
eigenthümliche Substanz im Opium gefunden hat, glaube ich 
mich gleichfalls als den Entdecker des Meconins ansehen zu 
können, wovon ich schon einige Eigenschaften angegeben 

*) Dies« sehr interessante Abhandlung ist in einer der Nummern 
der AnnaL de Ch. et de Pb. initgctbeilt worden, worin sich 
meine Note findet. Man sieht darin wirklich die Ankündigung 
einer neuen Substanz , aber die Geschichte derselben lälst vieles 
*u wünschen übrig. 
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habe, und worüber ich jetzt der Akademie eine Reibe von 
Versuchen vorlegen werde. 

Das Meconin ist eine, bei der gewöhnlichen Temperatur 
feste Substanz, völlig weifs, ohne Geruch, sie zeigt anfangs 
keinen' Geschmack , der aber in dem Maafse, wie man sie im 
Munde kaut, sehr merklich scharf wird, Sie ist im Wasser, 
Alkohol und Aether loslich und krystallisirt sehr leicht aus 
der einen oder der andern dieser Flüssigkeiten. 

Die krystallinische Form dieser Substanz ist ein sechs, 
seitiges Prisma, dessen zwei breite und parallele Seiten in 
eine diedrische Zuspitzung endigen. 

Bei 90 0 C. kommt das Meconin in Flufs, und schmilzt 
völlig bei 90°^; in diesem Zustande bildet es eine ungefärbte 
helle Flüssigkeit. Es bleibt bei Erniedrigung der Temperatur 
bis zu 75 0 geschmolzen. Bei i55° C. wird das Meconin in 
Dampf verwandelt und kann, wie eine andere Flüssigkeit, 
ohne irgend eine seiner primitiven Eigenschaften zu verHeren, 
destilJirt werden ; durch Erkalten gesteht es zu einer weifsen 
Masse, ähnlich einem sehr reinen Fette. 

- 

Diese Eigenschaft des Meconins, sich zu verflüchtigen 
und unverändert überzudestilliren , ist äufserst merkwürdig; 
ich erstaunte, dafs D ubl an c, j welcher diese Substanz der 
Einwirkung des Feuers ausgesetzt zu haben scheint, diese 
Erscheinung nicht beobachtet hat; denn es ist unmöglich % 
sie bei freier Luft zu erhitzen, ohne sie^spurlos verschwin- 
den zu sehen, wenn man sorgfältig operirt, und mit einer 
geringen Verkohlung, wenn man zu viel Masse nimmt, und 
die .Warme ohne Aufmerksamkeit wirken lälst. 

Das Wasser löst bei gewöhnlicher Temperatur sehr wenig 
Meconin auf; warmes Wasser löst mehr davon. Es erfordert 
365,77 Theile kaltes und nur i8,55 Theile kochendes Wasser 
bei 0,76 Druck. 
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Seine Auflösung im Wasser bietet eine sehr hübsche Er- 
scheinung dar, die ich erwähnen zu müssen glaube; so wie 
das Wasser sich erhitzt, wird die Substanz opalisirend , die 
Krystalle verlieren ihre Form , erhalten eine weifse Consistenz 
und schwimmen in Flocken auf der Oberfläche der Flüssig- 
keit; so wie die Temperatur sich mehr erhebt, erhält die 
Substanz das Ansehen von olichten und gefärbten Tropfen, 
welche allen Bewegungen des Wassers folgen und sich end- 
lich auflosen. 

Alkohol und Aether lösen das Meconin in viel gröfserer 
Menge auf als Wasser und auch wie die ätherischen Oele. 
Dieses letztere Losungsmittel liefs mir das Meconin als die 
ron Oublanc vor mir untersuchte Materie erkennen. 

Essigsaures Blei , brachte in einer wässerigen Lösung des 
Meconins keinen Niederschlag hervor, das basische Acetat 
hingegen präcipirt es und geht damit eine Art Verbindung 
ein , welche vielleicht zur Bestimmung der Sättigungscapacität 
wird dienen können. 

Die Alkalien zeigen mit diesem unmittelbaren vegetabi- 
lischen Stoff keine merkwürdige Erscheinungen ; die meisten 
lösen ihn auf, scheinen aber damit keine bestimmte Verbin- 
dungen einzugehen : das Kali und Natron gehören in diese 
Reihe. Das Ammoniak kann diesen Körper weder in dt*r Kälte 
noch in der Wärme auflösen, und das kohlensaure Ammoniak 
präcipitirt das Meconin aus seinen Auflösungen in den kausti- 
sehen Alkalien. 

Die Säuren verhalten sich verschieden zu dem Meconin , 
mehrere lösen es in jedem Zustande der Concentration un- 
verändert auf, wie die Salzsäure, die Essigsäure u.s. w. An- 
dere hingegen verändern die Natur desselben und bringen 
Phänomene hervor, welche unsere ganze Aufmerksamkeit in 
Anspruch zu nehmen verdienen, wie die Schwefelsäure und 
die Salpetersäure. 

■ 



Digitized by Google 



184 



I 



Wirkung der Schwefelsäure. 
Die Schwefelsäure mit % oder Vi ihres Gewichts Wasser 
verdünnt, lost das Meconiu in der Halte auf; die Auflösung 
ist Mar und ungefärbt Durch Erhitzen bei einer gelinden 
Wärme wird sie Concentrin und bei einem gewissen Punkt 
der Säuerung bilden sich grünliche Streifen, welche sich so 
vermehren, dafs'die Flüssigkeit bald das schone Dunkelgrün 
des Chlorophylls annimmt. Steigert man die Hitze nicht wei- 
ter, so hat man eine Flüssigkeit, deren Farbe sich sehr lange 
erhalten kann. Das Meconin ist in diesem Zustande völlig 
zersetzt und kann folglich nicht wieder hergestellt werden; 
die Masse ist aber nicht verkohlt. Setzt man diesem grü- 
nen Meconin-Sulfat Alkohol zu, so mengt er sich damit, 
löst es auf und die früher grüne Farbe der Flüssigkeit geht 
in die hell-rosenrothe über; in dieaem Zustande ist aber die 
primitive Farbe nicht zerstört, denn nach Verdunsten des 
Alkohols mittelst Wärme stellt sich die grüne-wieder her. 
Setzt man statt des Alkohols Wasser zu dem grünen Me- 
conin-Sulfat, so fallt man augenblicklich eine braune flok- 
kige Substanz, welche in dem Gemenge, selbst beim Kochen 
nicht aufgelöst wird. Werden diese rötblichen Flocken durch 
Filtriren abgesondert, so erhält man eine rosenrothe hellere 
Flüssigkeit. 

Durch Concentration bei einer gemäfsigten Wärme läfst 
diese Flüssigkeit die schon erwähnte grüne Farbe wieder 
erscheinen ; durch einen zweiten Zusatz von einer bestimmten 
Menge Wasser, wird nochmals braune Substanz gefallt, die 
man sammeln kann , und die rosenrothe Auflösung ist wieder 
hergestellt; durch Concentriren und Verdünnen der Flüssig- 
keit mit Wasser kann man endlich die Farben wieder her- 
vorbringen, so lange noch von organischen Substanzen vor- 
handen ist, und man gelangt endlich zu einem Punkte, wo 
die Säure nur noch unmerkliche Spuren dieser Substanz zu- 
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rückhält. Ammoniak pra'cipitirt aus der rosenrotheil Losung 
nichts und erhöhet auffallend die Farbe. 

Die auf diese Art abgeschiedene kastanienbraune Substanz 
lost sich in concentrirter Schwefelsäure auf und färbt sie, 
gelinde erhitzt grün. Im Wasser ist sie unlöslich; sie lost 
sich hingegen sehr leicht in den Alkalien, in Alkohol und 
Aether. Diese Auflosung in diesen beiden Flüssigkeiten ist 
sehr schon dunkel -rosenroth. Die Salze von Blei , Alaunerde, 
Zinn fallen aus einer alkoholischen Lösung, die mit so viel 
Wasser verdünnt ist, als es die Substanz erlaubt, dieselbe in 
Form eines Lacks, ähnlich einer grofsen Anzahl Farbstoffe. 
Weiter habe ich die Untersuchung dieser braunen Substanz 
nicht fortgesetzt. t 

Aus diesen Thatsachen ergibt sich leicht, dafs die braune 
Substanz , welche man aus der rosenrothen Flüssigkeit durch 
Filtriren abscheidet , dieselbe Substanz ist , welche diese Flüs- 
, stgkeit, je nachdem in derselben Wasser zugegen ist oder 
nicht, im ersten Falle rosenroth, im zweiten grün färbt. 
Diese sehr merkwürdige Reihe von Erscheinungen ei innert 
mich an die gefärbten Hydrate des Narceins, welche Pelle- 
tier entdeckt und so sinnreich erklärt hat Jedenfalls wird 
man bemerken, dafs dieses Phänomen nicht so allgemein ist, 
als diejenigen, welche Pelletier bei dem von ihm entdeck- 
ten organischen Produkte angegeben hat, welches er wohl 
nicht zu stark vegetabilisches Chamäleon hätte nen- 
nen können. 

Die Salpetersäure verhält sich zu dem Meconin in Bezug 
auf das dadurch entstehende Produkt auf eine nicht weniger 
merkwürdige Art. Bei gewöhnlicher Temperatur löst die 
concentrirte Salpetersäure das Meconin auf und die Lösung 
hat eine schön hellgelbe Farbe; bei diesem Punkte hat die 
organische Substanz eine sehr grofse ModiHcation erlitten ; 
Wasser fallt aus der Lösung vegetabilische Substanz in einem 
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unbekannten Zustande der Zersetzung und läfst davon eine 
merkliche Menge in der Auflösung zurück, diese Thatsachen 
sind aber nicht so wichtig, um sie zu verfolgen. Wird die 
salpetersaure Auflösung einer gelinden Wärme ausgesetzt, so 
entweicht die Saure ohne Auftreten von nitrosem Gase und 
es bildet sich um die Kapsel, worin der Versuch angestellt 
wird, ein Anflug von gelblichten Krystallen. Man kann das 
Abrauchen bis zur Trockne fortsetzen , ohne Zersetzung der 
neuen Substanz befürchten zu müssen ; gegen Ende der Eva- 
poration und wenn die Säure völlig verjagt ist, bleibt die 
Masse durch die Wirkung der Wärme geschmolzen zurück, 
durch Abkühlen krystallisirt sie in gelblichten Krystallen. 

Durch die Einwirkung der Salpetersäure hoffte ich Oxal- 
säure zu bekommen, die erhaltenen Krystalle aber Konnten 
•chon nach ihrem Aeufseren nicht mit diesem genau Dekana- 
ten Körper verwechselt werden , noch mit dem, welcher ihre 
Bildung veranlafst hatte. 

Diese, durch die Beaction der erwärmten Salpetersäure 
auf das Meconin, gebildete neue Substanz besitzt eigentüm- 
liche Eigenschaften, welche sie unter die neuen Substanzen 
einzuordnen erlauben. Ihre kristallinische Form ist sehr ein- 
fach. Ich werde sie später beschreiben. 

Die Wirkung des Chlors auf dal Meconin ist gleichfalls 
sehr merkwürdig. Bei der gewöhnlichen Temperatur zeigt 
sich keine sehr merkliche Wirkung, man bemerkt nur, dafs 
die Krystalle, obgleich sehr langsam, sich schwach gelb fär- 
ben. Erhitzt man das Meconin bis zu seinem Schmelzpunkt, 
und läfst alsdann einen Strom von sehr reinem und trocknem 
Chlor durchstreichen , so beobachtet man eine rothe Färbung 
in dem Maafse, wie das Gas von dem Meconin absorbirt wird. 
Dieser für mich sehr interessante Versuch veranlafsle mich, 
alle Vorsichtsmaafsregeln zu ergreifen , um die bei diesem 
Versuche sich bildenden Erscheinungen der Beaction auf- 
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zahlen zu können« Ich operirte in kleinen Probirröhrchco 
und der ganze Apparat bestand aas diesen einfachen Iiistra- 
raenten. Die Mengedes Meconins betrug 0,010 Grm. ; nach 
der Operation betrug sie 0,01 3 Gnu. Ich steljte einen zweiten 
Versuch in größerem Maafsstabe auf folgende Weise an. In 
einer *~LJ~~ formig gebrummten Bohre, die nahe an ihrer Basis 
und an der Seite, wo das Gas ausströmt, schwach aufgebla- 
sen, an einem Ende in einen Trichter endigt , und am anHern 
rechtwinhlich gebogen ist, gab ich 0,245 Grm. Meconin, be- 
festigte an dem Theile A der Bohre einen Cylinder mit Chlor- 
calcium und am andern Ende dieses Cylinders eine rechtwinh- 

- 

licht gebogene Bohre , die aus einer Flasche mit Wasser, das 
zum Beinigen des, aus einem hinreichend bekannten Apparate 
entwickelten Chlors diente, dieses Gas zuleitete. Bei dieser 
Vorrichtung gelangte das Chlor vollkommen ausgewaschen 
• und getrocknet auf das Meconin. Um den Einflufs desselben " 
auf das geschmolzene Meconin zu untersuchen, tauchte ich 
die Convexität der Bohre, worin sich das Meconin befand, 
in ein Gefäfs mit Oel, welches hinreichend erhitzt war, um 
dasselbe im flussigen Zustande zu erhalten. In diesem Zu- 
stande bildete das Meconin eine kleine gekrümmte flussige 
Säule, welche ein sehr langsamer Strom von Chlor durch- 
strich, wodurch sie bis in den erweiterten Theil aufstieg, 
sich daselbst theilte, um das nicht absorbirte Gas entweichen 
zu lassen. Nach dem Versuche hatte das geschmolzene Me- 
conin eine blutrothe Farbe und war völlig durchsichtig, es 
erforderte zur Erhaltung im flüssigen Zustande eine höhere 
Temperatur, als die zum Schmelzen erforderliche. 

Die Masse besafs überdiefs einige besondere Eigenschaf- 
ten 5 beim Erkalten z. B. zeigte sie sich in nadelformigen und 
sehr dünnen Krystallen, verlor ihre schone rothe glänzende 
Farbe und erhielt eine ruthlich - gelbe , und hatte darauf ihr 

Gewicht beträchtlich vermehrt ; die zum Versuch verwandten 

» 
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o,245 Grm. wogen nach der Reaction o,33o. Es ist also ein 
wahres organisches Chlorür, welches in 100 Theilen besteht * 
aus: Chlor — — — 25,75 

organischer Substanz 74,a5 

100,00 

Ich sage für diesen ^.ugenblick ein Chlorür, denn später wer- 
den wir sehen , dafs das Badical dieses Chlor ürs nicht Meco- 
nin ist , wie man vermuthen könnte. Ich werde dies Radical 
später beschreiben, so wie auch das Chlorür, wovon ich hier 
weiter nichts mittheile. 

Ich komme jetzt zu dem genaueren Studium dieser Ma- 
terie, deren Reactionen auf verschiedene Körper so viele ver- 
schiedene Produkte erzeugten. Dieses Studium wurde für 
mjch ein sehr wichtiger Punkt; es mufste mir, so zu sagen, 
die Geheimnisse der Affinitäten, welche ich im Lauf meiner 
Versuche beobachtet hatte , erklären ; aber die Kenntnifs des 
Verhältnisses ihrer Elemente half mir nicht viel bei der Er* 
klarung aller beobachteten Erscheinungen. 

Ich hoffte auch nach der Reaction, welche das Meconin 
auf das dreifach basische essigsaure Blei auszuüben scheint, 
dahin zu gelangen , seine Verbindungscapacität aufzufinden; 
drei Versuche aber , die ich zur Erreichung dieses Zwecks 
mit Sorgfalt anstellte, haben mich hinreichend überzeugt, 
dafs das Blei durch das Meconin nur zufällig und mechanisch 
zurückgehalten und dafs keine bestimmte und constante Ver- 
bindung gebildet war. 

Ich behandelte 0,60 Grm. Meconin mit einer Losung von 
basischem essigsaüren Blei, dessen Zusammensetzung mir voll- 
kommen bekannt war; die Lösung der Substanz ging bei An- 
wendung der Wärme sehr gut vor sich und durch Erkalten 
krystallisirte 0,16 Grm. Substanz, welche nach der angestellten 
Analyse enthielten o,o45 Bleioxyd, in 100= 39,1 3, die 4,06 
Sauerstoff repräsentiren. 
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Bei einem andern Versuche mit 0,46- Grm. unter den- 
selben Umstanden krystallisirter Substanz, fand ich nur o,o355 
Bleioxyd, während ich nach dem Resultate des ersteren 0,1 1 6 
hätte erhalten müssen. In beiden Versuchen versichert e ich 
mich über den Zustand des Oxydes durch dessen Reduction. 
Nach diesen nicht übereinstimmenden Resultaten mufs man 
•chliefsen, dafs das Meconin sich nicht chemisch mit dem 
Itteioxyde verbindet, und dafs man nothwendig zu einem an- 
dern Korper wird seine Zuflucht nehmen müssen, um zur 
Kenntnifs seiner Verbindnngscapacität zu gelangen. 

Ich mufste demnach die Auflosung dieses wichtigen Pro- 
blems aufgeben, und beschäftigte mich mit der Bestimmung 
der Bestandteile des Meconins. Ich hätte gewünscht, bei 
diesen delicaten Versuchen wenigstens mit % /g Grm, zu ope- 
riren; ich mufste aber Meconin genug zurückhalten, um es 
den berühmten Männern vorzulegen , welche zur Beurtei- 
lung meiner Arbeit gewählt werden. 

Schon im Eingange dieser Abhandlung habe ich ange- 
führt, dafs das Meconin keinen Stickstoff enthält; die Analyse 
desselben war daher sehr leicht. Ich will hier nicht die trock- 
' nen Resultate der letzten Analyse anfuhren , die ich für eine 
andere Arbeit über mehrere Substanzen von noch unbekannter 
Zusammensetzung zurückhalte; ich will nur erwähnen, dafs 
icb bei jeder Analyse nur 0,100 Grm. Substanz anwandte, 
dafs ich vier derselben mit verschiedenen Mengen Meconin 
anstellte , und dafs alle , durch ihre grofse Uebereinstimmung, 
mir erlaubten , das Mittel anzunehmen , dessen Resultate sind : 

Kohlenstoff . . . 60,247 

Wasserstoff . . . 4,766 

Sauerstoff .... 34 »997 
Zahlen, welohe 9 Atome Kohlenstoff, 9 Atome Wasserstoff 
und 4 Atome Sauerstoff correspondiren. Hiernach ist das 
Gewicht seines Atoms am 1142,102. / 
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Die nach dieser Formel berechnete Analyse gibt beinahe 
dieselben Resultate des Versuchs , nämlich: 

i 

Kohlenstoff . . . 60,234 
Wasserstoff ... 4,742 
Sauerstoff . . . 35,023 

Krystallinisch^ Substanz, welche durch die Reaction 
der Salpetersäure auf das Meconin in der Wärme 
erhalten wurde. 

Ich habe bemerkt, dafs reine Salpetersäure, concentrirt 
oder mit Wasser verdünnt, durch ihre Einwirkung auf das 
Meconin, dasselbe in eine besondere Substanz umändert, die 
ich weiter zu untersuchen versprach. Von diesem Körper 
werde ich jetzt reden. 

Behandelt man das Meconin mit Salpetersäure in der 
Wärrae, und setzt man die Einwirkung bis zum völligen 
Verschwinden der Salpetersäure fort, so erhält man eine 
schmelzbare Substanz, die beim Erkalten krystallisirt ; die Sab« 
stanz enthält etwas Salpetersäure , die man durch Feuet nicht 
hätte verjagen können , ohne die organische Substanz zu zer- 
setzen, um sie von diesem fremden Körper zu trennen, löste 
ich dies Produkt in kochendem destillirtem Wasser; diese 
Auflösung war hellgelb und schied durch Erkalten die Materie 
in Form schöner Krystalie ab. Durch Auflösen in kochendem 
Alkohol und Krystallistren in dieser Flüssigkeit , erhielt man 
die Substanz völlig rein. Durch diese Zweite Reinigung ge* 
langte ich nicht dahin y die sehr langen nadeiförmigen, sehr 
zerbrechlichen Krystalie völlig weifs darzustellen. Bei beiden 
Reinigungen stellte ich die Mutterlauge , die ich hatte kry- 
stallisiren lassen, bei Seite, aus Furcht, dafs darin Spuren 
von freier Salpetersäure zurückgehalten seyen. Die Krystalie der 
ersteren Krystallisation enthielten, wie ich mich überzeugte, 



Digitized by Google 



191 

weder freie noch gebundene Salpetersaure. Mit diesen letz- 
teren stellte ich Versuche an , um zur Kenntnifs dieser Sub- 
stanz zu gelangen. 

Im Zustande der Reinheit ist diese Substanz schwach 
gelblich und bildet lange zarte vierseitige Prismen mit vier- 
seitiger Grundflache, die kein Wasser gebunden enthalten. 

Diese neue Substanz schmilzt bei i5o° und verflüchtigt 
sich gröfstentheils bei 1 90° C. ; der andere Tbeil trocknet 
bei dieser Temperatur aus und wird bei Erhöhung der Wärme 
zersetzt, unter Entwicklung eines Geruchs nach bittern Man- 
deln. Auf glühende Kohlen gebracht, verbrennt sie und ver- 
breitet einen Geruch nach Weifsdorn. 

Sie ist im Wasser und im Alkohol löslich; diese letztere 
Flüssigkeit mufs man stets anwenden, wenn man lange und 
schone Krystalle erhalten will, nachdem man sie jedenfalls 
schon mittelst Wasser krystallisirt dargestellt hat. 

Der Aether lost diese Substanz ebenfalls auf, und merk- 
würdiger Weise ist diese Auflosung völlig farblos, was nicht 
der Fall ist, wenn man zur Auflösung Wasser oder Alkohol 
anwendet; ein noch merkwürdigerer Umstand ist der, dafs 
eine alkoholische Auflösung dieser Substanz durch Zusatz 
von einigen Tropfen Aether augenblicklich weifs wird. Diese 
gelbe Farbe erscheint also sehr flüchtig und unabhängig von 
der Hauptsubstanz. 

Die concentrirten Säuren zersetzen diesen Körper nicht; 
sie lösen ihn bei einer gelinden Wärme auf und lassen ihn 
krvstalHsiren. Verdünnt man die Auflösung mit Wasser, so 
erscheint sie ungefärbt, wie die ätherische und es bilden sich 
lange glänzend weifse Prismen. 

Kali, Natron und Ammoniak, wie auch alle Alkalien, 
losen diesen neuen Körper mit grofeer Leichtigkeit auf ; die 
Kali -Verbindung ist sehr löslich. Durch den Einflufs der 
Alkalien wird die oben erwähnte Farbe zum höchsten Grade, 
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bis zu dem Punkte, dafs sie beinahe in die rothe übergeht, 
gesteigert Ein Zusatz von Säure zu dem alkalischen Salze 
pra'cipitirt die Substanz mit ihren ursprunglichen Eigen- 
schaften. 

Nach allen diesen Eigenschaften nähert sich diese Sub- 
stanz sehr den Säuren, um so mehr als ihre Reaction auf 
die vegetabilischen Tinkturen sauer ist; wirklich werden das 
Lackmus- und das Veilchenpapier durch diesen Körper, wie 
durch eine schwache Säure, gerothet. 

Die Eisen- und Kupfersalze werden , die ersteren rothlich 
gelb und die letzteren zart grün gefallt; die von Braunstein, 
Kalk, Quecksilber, Gold, Blei werden durch diese neue Säure 
nicht zersetzt. 

Die Menge, welche ich von dieser Substanz hatte, be- 
trug o,5 1 5 Grm. und war zu gering , um sie gehörig zu un- 
tersuchen und eine Elementar - Analyse damit anzustellen; 
jedoch wünschte ich das Verhältnifs ihrer Elemente kennen 
zu lernen , da ich aber nur eine Analyse damit anstellen konnte, 
so theile ich sie nur nebst ihren möglichen Irrthümern mit, 
um so mehr, als diese Substanz Stickstoff enthält und in die- 
sem Falle die Schwierigkeiten der Analyse bei weitem grofser 
sind; jedenfalls war ich glücklich genug, ein Gas, welches 
nicht mit nitrosen Gase gemengt war, erhalten zu haben, 
ein Umstand, der bekanntlich sehr schwer zu erreichen ist 
Nach meinen Resultaten ist die eben beschriebene Säure zu- 
sammengesetzt aus: 

Atome, berechnetes Resultat. 
Kohlenstoff . . 49i7° . • 18 . . • 49»o8 
Stickstoff . . . 9,5o . . .3 . . . 9,57 
Wasserstoff . . 4*78 . . 21 . . . 4,72 
Sauerstoff - . 35,96 . . 10 . . . 36,o6 
Wahrlich, wenn ich glücklich genug war, die wirklichen 
Verhältnisse dieser Säure erhalten zu haben , so würden einige 
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Erscheinungen der Reaction, welche sie uns zeigte, sich 
jetzt erklären lassen; denn man kann diesen Körper ansehen 
als eine Verbindung von 3 Atomen Ammoniak und 3 Atomen 
Bernsteinsäure, deren Formel seyn würde Az 3 H 9 + C ,2 H ! - 
O 9 , oder besser 3Az H 3 + 3C 4 O 3 , und eine organische 
Substanz, deren Formel seyn wurde C 6 O'. Diese ist wahr- • « 
scheinlich die gelbe flüchtige Substanz, welche im Aether 
und in den Säuren verschwindet, und die sich beim Einflute 
der Alkalien entwickelt. Ohne ^Zweifel beruht es auch auf 
der Gegenwart des Ammoniak. Bisuccinats, weiches die For- 
mel anzeigt, dafs die neue Säure so merklich auf die Eisen- 
salze wirkt. 

Aber ich wiederhole es , , nichts ist problematischer als 
diese Hypothese, weil ich eine Analyse, die aufserdem so viel 
Sorgfalt erfordert, nicht wiederholen konnte; da ich mir aber 
neue Mengen von Meconin bereiten werde, so hoffe ich der 
erste zu seyn, um durch neue sorgfaltig angestellte und mehr- 
mals wiederholte Versuche mit Mengen , welche mir erlauben 
werden, die Wahrheit zu entschleiern, diese theoretischen 
Speculationen zu verwerfen oder zu bestätigen. Ich werde 
auch meine neuen Versuche abwarten, um diese mir neu 
scheinende Säure auch mit einen besondern Namen zu be- 
zeichnen. < 

Krystalünisches Produkt, erhalten durch die Reac- 
tion des Chlors auf das Meconin. 

Wir haben oben gesehen, dafs wenn man einen Strom 
von trocknem Chlor über geschmolzenes Meconin leitete, man 
eine rothlich -gelbe krystallinische Substanz erhielt, die wir 
zusammengesetzt fanden aus: «5,75 Chlor und 74,2 5 organi- 
scher Substanz; diese Verbindung und deren Radical wird der 
Gegenstand dieses kurzen Paragraphen seyn. • 
Annal. d. Pharm. V. Bd.. a. Hcfi. . 13 
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Dieser kristallinische Körper ist beinahe unlöslich im 
Wasser; wenig löslich im Schwefeläther; kochender Alkohol 
Ton 36° lost ihn sehr leicht, indessen einmal gelöst, krystal- 
lisirt er nur durch Abrauchen der Flüssigkeit und nicht durch 
ihr Erkalten ; man mufs deshalb die langsame "Wirkung des 
Lösungsmittels dem Aggregatzustande zuschreiben, worin sich 
das Chlorur findet. Aus der sich selbst überlassenen alkoho- 
lischen Lösung scheiden sich körnige Krystalle ohne bestimm- 
bare Form, selbst mittelst des besten Microscops. Die sorg- 
fältig gesammelten und gewogenen Krystalle Zeigten bis auf 
einige Tausendtheilchen die Menge des gelösten Chlorürs, 
welche o,33o Grm. betrug. 

Der erhaltene körnige Niederschlag findet sich durch eine 
gelbe Substanz verunreinigt, die durch kalten Alkohol Ton 
38' leicht zu entfernen ist und durch freiwilliges Verdunsten 
des Lösungsmittels erhalten werden kann. Diese gelblichte 
Substanz ist nicht krystallisirbar, unlöslich im Wasser, löslich 
im Aether in allen Verhältnissen, klebt an den Fingern und 
zeigt alle physischen Eigenschaften eines weichen Harzes. 
Sie besteht aus einer organischen Substanz und fast allem 
Chlor des im ersten Versuche erhaltenen Chlorurs. 

Die Krystalle (von diesem harzigen und weil er keine 
geometrische Form zeigt, wenig wichtigen Körper gereinigt) 
sind weifs, schmecken scharf und sauer, lösen sich sehr wenig 
im Wasser, sind löslich im Aether und Alkohol, kommen 
bei 125° C. zum Schmelzen, verflüchtigen sich zwischen 190 0 
und 1 9a 0 , verbreiten , aufglühende Kohlen geworfen, einen 
weifsen Rauch ohne Flamme, der mit einem, dem des Jas- 
mins ähnlichen, Geruch begleitet ist. Sie enthalten: 
Chlor — — — 5,43 
organische Substanz 94*^7 
In «sner Probirröhre erhitzt, schmilzt diese Verbindung, er- 
hält eine gelblichte Farbe und krystallish t bei Verminderung 
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der Wärme. Bis zu erhitzt, erbebt sie sich längs der 
Rohren wände und kann also in Form einer krystallisirbaren 
gelben Flüssigkeit destillirt werden. Bei dieser Operation 
verbrennt ein geringer Theil der Substanz, welcher saure 
Produkte entwickelt und am Boden der Rohre, welche zum 
Versuche dient, Spuren von Kohle ablagert. 

In schwachem Alkohol gelöst, und mit Silberoxyd be- 
handelt, tritt sie diesem ihr Chlor ab, scheidet man durch 
Filtriren das Silberoxyd und das gebildete Chloriir ab, und 
unterwirft man die Flüssigkeit der Kristallisation , - so erhält 
man eine weifse perlmutterartige Substanz, in Form von Blätt- 
chen , welche sich im Aether auflösen und durch Kristallisa- 
tion in dieser Flüssigkeit die Form sehr kurzer vierseitiger 
Prismen annehmen, deren Grundfläche mir quadratisch er- 
schien. 

Bei einer Temperatur von 160 0 C. schmilzt diese Materie 
und verflüchtigt sich bei i65°, wobei ein geringer Rück- 
stand von Kohle zurückbleibt Sie ist das Radical des Chlo- 
rürs^ welches folgende Eigenschalten besitzt: 

Sie reagirt sehr sauer auf Lackmuspapier , präcipitirt die 
auflöslichen Blei- und Kupfersalze, trübt nicht die Silber-, 
Eisen-, Kalk- und Quecksilbersalze. 

Die Schwefelsäure und die Salzsäure verändern sie nicht; 
die Salpetersäure zersetzt sie, scheint sie aber nicht in Oxal- 
säure umzubilden. 

Kochender Alkohol und Aelher lösen diesen Körper auf, 
scheiden ihn durch Erkalten oder durch Abdunsten in Form 
der oben erwähnten kleinen, sehr kurzen, Prismen wieder ab. 

Kochendes Wasser lost dieses Produkt ebenso gut und 
läfst es duch Erkalten in Form dünner und langer > vpHig 
weifser Nadeln, die unter dem Microscop vierseitig erschei- 
nen, krystallisiren. 
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Nach dem Widerstände , welchen dieser Körper der ener- 
gischen Wirkung der starken Säuren zeigte , glaubte ich mit 
Benzoesäure zu thun zu haben , obgleich sie gegen die Eisen- 
salze unwirksam war; sorgfaltig angestellte vergleichende Ver- 
suche aber verpflichteten mich, obgleich ich ungern die schon 
so grofse Anzahl der vegetabilischen unmittelbaren Bestand- 
teile vermehre, diesen Körper für eine wirklich neue Säure 
zu halten, der ich den Namen Mechlorsäure (acide mccklorique) 
gebe, gebildet aus dem Namen der beiden Korper, wodurch 
sie erzeugt ist. 

Extraction des Meconins. 

Das Meconin ist im Opium in geringer Menge vorhan- 
den. Auch ist es keineswegs, wie man glauben sollte, das 
schönste und theuerste Opium, welches sich am besten zur 
Abscheidung dieser Substanz eignet , sondern mir schien im- 
mer das im Handel unter dem Namen Smyrnaisches Opium 
existirende, am geeignetsten dazu. 

Hat man sich eine gewisse Menge von diesem einge- 
dickten Safte verschafft, so behandelt man es in klein geschnit- 
tenen Stucken mit kaltem Wasser , bis sich dieses nicht mehr 
merklich färbt; filtrirt die Auflösungen, raucht sie bis zü einer 
Consistenz von 8° Baume ab und setzt darauf, mit seinem 
5- bis 6fachen Gewicht, verdünntes Ammoniak hinzu, bis 
kein Niederschlag mehr erscheint. Der bekanntlich sehr zu- 
sammengesetzte Niederschlag enthält viel Morphin und wenig 
Narcotin ; man scheidet nach ein - oder zweitägiger Ruhe den 
gebildeten Niederschlag durch Decantiren ab, wäscht ihn mit 
Wasser aus, bis dieses ungefärbt abläuft. Diese Abwasch- 1 
Flüssigkeiten werden mit dem ammoniakalischen , woraus der 
beträchtliche Morphin-Niederschlag gefällt ist, vereinigt , man 
raucht sie bei gelinder Wärme bis zur Syrups-Consistenz ab 
und stellt sie an einen kühlen Ort 14 Tage bis 3 Wochen 



Digitized by Google 



im 

hindurch rahig hin , wahrend dieser Ruhe bildet sich eine 
Zusammenhäufung von kornigen Kristallen , deren Oberflache 
mit einer oft sehr dicken Kruste aus schonen Krystallen be- 
deckt ist; jetzt giefst man die Flüssigkeit ab, gibt die Kry- 
stalle zum Abtropfen auf Leinwand, prefst sie mittelst einer 
Presse aus und trocknet sie darauf bei einer gelinden Wärme. 

Die so erhaltene Masse ist bräunlich ; öfters und vorzüg- 
lich wenn man zwei oder dreimal auswäscht, hat sie eine 
gelblichte Farbe und zeigt nadeiförmige Krystalle. In diesem 
Zustande ist die Masse sehr zusammengesetzt , und aufser Me- 
conin enthält sie Meconate und andere Substanzen , welche 
Pelletier in seiner schonen Abkandlung über das Opium 
bezeichnet hat. Um das Meconin daraus abzuscheiden, be- 
handelt man sie kochend mit Alkohol von 36°, bis diese Flüs- 
sigkeit nicht mehr merklich auf die Masse zu wirken scheint; 
man vereinigt die alkoholischen Flüssigheiten und destillirt 
ungefähr 2 /$ ab und gibt den Rückstand in ein passendes Ge- 
fafs, worauf sich durch Erkalten ein kristallinischer Boden- 
satz bildet; man prefst die erhaltenen Krystalle aus und con- 
centrirt die Mutterlaugen , um diese krystallinische Substanz 
völlig abzuscheiden. 

Die durch dieses Verfahren erhaltenen Krystalle sind noch 
nicht sehr rein, sie enthalten Meconate, Meconin und eine 
grofse Menge färbender Substanz; um sie zu reinigen, gibt 
man sie in einen Ballon von Glas mit hinreichendem Wasser, 
um sie in der Wärme aufzulösen ; so wie diese Flüssigkeit 
einwirkt , färbt sie sich , und wenn die krystallinische Masse 
Meconin enthält, sieht man beim Kochen des Wassers eine 
Substanz, wie Fett, sich an die Wände des Balloos anlegen. 
Oft, wenn das Meconin in grofser Menge darin enthalten ist, 
bildet diese Substanz einen ö'ligten Kuchen auf dem Boden 
des Geföfses; wird diese öligte Substanz bei vollem Kochen 
des Wassers nicht aufgelöst, so mufs man die Menge des 
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Lösungsmittelf bis zum völligen Verschwinden dieser Sub- 
stanz vermehren; nur alsdann setzt man Thierkohle zu, um 
die Flüssigkeit zu entfärben und filtrirt sie darauf durch Jo- 
sephpapier. Die Auflösung läuft nicht vöHig farblos durch , 
die Krystalle aber sind beinahe weifs. Man la'fst diese auf 
Leinen abtropfen und concentrirt die Mutterlauge, um aufs 
Neue Krystalle zu erhalten, die man nach schwachem Aus- 
pressen mit den ersteren vereinigt. 

Die bei diesen letzteren Behandlungen erhaltenen Kry- 
stalle sind nicht homogen ; sie enthalten oft und fast immer 
Meconate, gemengt mit Meconin; oder auch diese letztere 
Substanz vereint mit Narcein und oft endlich diese drei KÖr- 
per zusammen. Ich habe bemerkt, dafs, wenn die Meconate 
häufig in der Masse sind, man aufserst wenig Meconin darin 
findet, und dafs dieses im letzteren Falle dem Beobachter 
sehr oft entschlupft , so dafs man beinahe vermuthen konnte, 
dafs das Meconin auf Kosten der Meconsaure sich bildet« Da 
aber die Meconsaure wohl bekannt ist, so scheint es nicht 
wahrscheinlich, dafs eine solche Metamorphose existire. In 
allen Fallen mufs man diese Krystalle einer Reinigung unter- 
werfen, um sie von einander zu isoliren; dazu ist es hinrei- 
chend , das erhaltene Produkt mit Schwefelä'thcr kochend zu 
behandeln, zu filtriren und die ätherische Auflosung einer 
freiwill igen Verdunstung zu überlassen. Der Aether lost ab- 
solut nur das Meconin auf und- man erhält dies durch Erkalten 
und Verdunsten. Man braucht nicht das völlige Verschwinden 
des Aethers abzuwarten, um die Krystalle zu sammeln, denn 
das Meconin zeigt, dafs, in welcher Flüssigkeit es auch ge- 
löst ist, wenn es anfangt' zu krystallisiren, es sich fast völlig 
ausscheidet, so dafs nur wenig davon in der Flüssigkeit zu- 
rückbleibt. 

In diesem Zustande kann man das Meconin als völlig 
rein ansehen ; es zeigt alle die oben bezeichneten Eigenschaften 
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und es bann nicht mit der Substanz vereinigt werden, die 
der Aether znrücUliefs, und die durch Behandlang mit Wasser 
oder Alkohol hinreichend als die, von Pelletier unter dem 
Namen Narcein bezeichnete Substanz erkannt werden kann. 

Das Meconin findet sich nicht immer gänzlich in den 
' ammoniakalischen Flüssigkeiten , woraus das Morphin abge- 
schieden ist; sehr oft findet es sich mit diesem zugleich nie- 
dergeschlagen und wenn man dieses Morphin nicht hinrei- 
chend aussüfst, so bleibt es dabei zurück und begleitet das- 
selbe bei allen folgenden Behandlungen ; in diesem kostbaren 
Produkte machte ich die .erste Entdeckung des Meconins. 

Diese beiden vereinten Körper kann man mit der grosten 
Leichtigkeit und ohne den zur Darstellung des Morphins zu 
befolgenden Weg zu unterbrechen, von einander sondern. 
Man behandelt den rohen Morphin-Niederschlag kochend mit 
Alkohol von 36' bis dieser auf den Bückstand nicht mehr 
wirkt, und läfst darauf krystallisiren ; das Morphin krystallisirt, 
nur von etwas Narcotin begleitet, und das Meconin bleibt in 
der Mutterlauge zurück; man destillirt diese Laugen bis zur 
Hälfte ab, um noch viel Morphin abzuscheiden, welches man 
mit dem ersteren vereinigen kann ; bei dieser zweiten Krystal- 
lisation hält das, noch nicht völlig weifse, Morphin nichts 
von der schwärzlichten und fetten Farbe zurück, welche der 
tiberstehende Alkohol enthält Man concentrirt aufs Neue 
die alkoholische Flüssigkeit, welche mehr und mehr schwä- 
cher wird, und überläfst sie einer dritten Destillation; dieses 
Mal aber setzt man die erhaltenen sehr braunen Kry stalle bei 
Seite, um sie mit denen durch eine vierte Krystallisation er- 
haltenen zu vereinigen, wenn man diese vorzunehmen für 
passend hält, und behandelt alsdann mit Aether, welcher das 
Meconin und das Narcotin auflöst, welche man durch Abdun- 
sten des Aethers erhalten kann. Das Produkt ist , wie &ich 
voraussehen liefe, sehr gefärbt und erfordert eine neue RcinU 
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gung, die sich durch Behandlung des Ganzen mit kochendem ■ 
Wasser und Filtriren der Losung durch Thierkohle mit der 
größten Leichtigkeit ausfuhren läTst; das Wasser löst nun 
das Meconin mit etwas Farbstoß auf und wirkt nicht auf das 
Narcotin. Durch Abrauchen der Flüssigkeit erhält man das 
Meconin , welches man durch eine zweite Behandlung mit 
Aether völlig rein und kristallinisch darstellen kann. 

Ich habe hier angenommen , dal's man wenigstens zwölf 
Pfund Opium verwendet und ich habe das Verfahren beschrie- 
ben , welches man in einer Fabrik befolgen kann ; denn diese 
Substanz findet sich in so geringer Menge im Opium, dafs 
man sie in einigen Unzen desselben vergebens' suchen würde ; 
ich sage, dafs sie selten ist, weil ich* davon stets sehr wenig 
erhalten habe; dies rührt aber von der beträchtlichen Menge 
der extractivartigen Substanz her, welche sich im Opium 
findet und sie hartnäckig einschliefst , denn wahrscheinlich ist 
sie in grösserer Menge darin enthalten. 

Das Mittel aus allen von mir angestellten Versuchen, um 
diese Substanz zu erhalten , ist ungefähr o,5oo Grm. aus einem 
Kilogramm Opium; man begreift jetzt, wie leicht man diese 
Substanz verlieren kann, wenn man nur in dem Verfahren 
und in der Sorgfalt etwas nachlässig ist. Diese Schwierig, 
keit der Qarstellung dieser Substanz hat mich auch veranlafst, 
in die kleinsten Details einzugehen, welche vielleicht den Leser 
ermüden können , die ihm aber , wie ich glaube , für die Dar- 
stellung des Mecönins von grofsem Nutzen seyn werden. 
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Ueber Peucedaninum, 

einen neuen eigcnthümlichen Pflanzenstoff aus der 

Rad. Peucedani; 

* 

von 

C. U. Schlatter, 

Candidaten der Pharmacie, dereeit in Wernigerode. 



Obgleich die Wurzel von Peucedanum ojficinale hin und 
wieder noch häufig, und wohl nicht mit Unrecht, von Aerztcn 
in Anwendung gezogen wird, so ist doch eine genaue che- 
mische Analyse derselben noch unbekannt, und es mochte 
•daher wohl nicht ohne Interesse seyn, die nahern Bestand- 
theile derselben, besonders aber die nähern Eigenschaften der 
fetten Materie, welche diese Wurzel so reichlich enthält, zu 
kennen. 

Zu diesem Zwecke wurde die Wurzel mit Alkohol von 
80 p. Ct. durch Digestion erschöpft , die erhaltenen Auszuge 
der Destillation unterworfen, um einen Theil des Alkohols 
wieder zu gewinnen, und der sehr fettige, schwarzbraune 
Rückstand der Ruhe überlassen, woraus sich aber schon nach 
12 Stunden eine Menge hübscher kleiner Krystalle abgesetzt 
hatte. Nach Absonderung der Mutterlaugen wurden die Kry- 
stalle durch Abwaschen mit kaltem und durch wiederholte« 
Auflosen in beifsem Alkohol von dem hartnäckig anhängen- 
den Fette befreit, und schon die ersten Versuche, welche 
ich mit dieser Substanz vornahm, zeigten, dafs dieser Stoff 
ein eigentümlicher Pflanzenstoff scy. 

Für diesen eigenthümlichen nähern Bestandtheil der Radix 
Peucedani schlage ich den Namen Peucedaninum vor, was 
um so angemessener erscheint, als dieser "Stoff unstreitig das 
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medicinisch Wirksame der Peucedan - Wurzel ist, und künftig 
eine Stelle unter den ofRcinellen Präparaten finden durfte. 

Vorläufig habe ich mich nur mit der Erforschung der 
Eigenschaften des Peucedanin's beschäftigt , werde aber nicht 
ermangeln, eine genaue Analyse der Wurzel vorzunehmen, 
welche alsdann binnen Kurzem mitgetheilt werden soll. 

Das Peucedarrin stellt weifse , leichte , glänzende , durch- 
sichtige, in Buschein zusammengruppirte , Prismen dar, die 
aber, wenn ihnen noch etwas Fett anhängt, und wovon sie 
sehr schwierig gänzlich zu befreien sind , mit grünlich gelber 
Farbe erscheinen ; sie sind geruchlos und fast ohne Geschmack, 
indem sie in Wasser , und folglich auch in dem Speichel , un- 
auflöslich sind, die geistige Auflösung hingegen besitzt einen 
brennend aromatisch scharfen lange anhaltend kratzenden Ge- 
schmack. Im Platinlöffel erhitzt, schmilzt das Peucedanin 
schon bei 6o° C. unter Entwicklung eines ranzig -aromati- 
schen Geruchs, der im Schlünde ein Kratzen hervorbringt, 
zu einer durchsichtigen grünen, der eingedickten Ochsengalle 
ähnlichen, schmierigen Masse, die beim Erkalten und nach 
längerem Stehen zu einer schmutzig - weifsen , opaken, dem 
weifsen Wachse in Farbe und Consistenä ähnlichen Materie 
erstarrt. Es verliert durch 's Schmelzen nichts an Gewicht. 
Stärker erhitzt fängt es an sich zu zersetzen, es färbt sich 
braun, dann schwarz, es entwickeln sich leicht entzündbare 
Dämpfe, die mit heller, sehr vielen Kohlenstoff absetzender 
Flamme verbrennen. Als Rückstand hinterbleibt eine leichte, 
poröse, glänzende Kohle, die sich völlig, jedoch sehr schwierig, 
einäschern läfst. — In der Glasrohre erhitzt, zersetzt es sieh 
nur sehr langsam , ohne zu sublimiren und ohne Ammoniak 
zu entwickeln. In kaltem Wasser ist es völlig unlöslich, mit 
Wasser gekocht, schmilzt es, ohne sich aber nur im minde- 
sten aufzulösen , und nur etwas v,on dem etwa noch anhän- 
genden Fette theilt sich dem kochenden Wasser mit und 
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macht es etwas trübe. Alkohol von 8o-p. Ct. lost bei C. 
nur eine sehr geiynge Menge davon auf, bei 6o° hingegen lost es 
sich leicht und mit weingelber Farbe darin. Die Auflösung 
reagirt neutral. Wird die geistige Auflösung in Wasser ge- 
tröpfelt, so schlägt sich das Peucedanin unverändert daraus 
nieder; die Auflösung wird durch basisch essigsaures Bleioxyd, 
Zinnchlorür und schwefelsaures Kupferoxyd weifs, flockig, 
von schwefelsaurem Eisefioxyd nicht gefällt Im kalten Aether, 
den ätherischen und fetten Oelen, so wie im Petroleum ist 
es leicht und völlig auflöslich. In mit Schwefelsäure, Essig- 
säure und Chlorwasserstoff angesäuertem Wasser ist es völlig 
unauflöslich, wogegen es sich im Wasser , dem einige Tropfen 
Aetzkalilauge zugesetzt sind, leicht auflöst, und durch Zusatz 
von irgend einer Säure unverändert wieder daraus gefallt wird. 
Verdünntes flüssiges kohlensaures Kali und flüssiges Aetzam- 
moniak geben damit in der Hitze eine trübe Auflöseng, beim 
Erkalten krystallisirt aber alles Peucedanin unverändert wie- 
der heraus. Concentrirte Essigsäure, Schwefelsäure und Chlor- 
wasserstoffsaure bleiben ohne Wirkung; mit concentrirter 
Salpetersäure gekocht, wird diese zersetzt, es entwickelt sich 
salpetrige Säure und das Peucedanin löst sich mit goldgel- 
ber Farbe auf, diese Auflösung wird durch Wasser nicht 
gefallt. Mit Jod verbindet es sich schon in der Kälte, schneller 
aber auch in geringer Wärme zu einer schwarzen dickflüs- 
sigen Materie *). 

i 

*) Eine vom Verfasser gütigst mitgethcille Probe von Peucedanin 
verhielt sich ganz der von ihm gegebenen Beschreibung gemafs. 

d. R. . 
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Uebei> eine neue Substanz aus der 

Sarsaparille. 



Schon im Anfange des Jahrs i83i hatte Thubeuf aus der 
Sarsaparille eine Substanz erhalten ,* jedoch bei einer compli- 
cirten Methode nur in geringer Menge. Jetzt hat er dieselbe 
in gröfserer Menge durch Behandlung mit Alkohol erhalten, 
indessen das Detail des Verfahrens noch nicht- angegeben. 
Diese Substanz ist in reinem Zustande weifs und geschmack- 
los, im Wasser und Alkohol loslich, theilt ersterm die sei- 
fenartige Beschaffenheit der Decocte und Macerate der Sar- 
saparille mit; krystallisirt in blumenkohlähnlichen Zusammen, 
häufungen ; auf glühenden Kohlen entzündet sie sich und yer- 
breitet dabei einen Benzoe - ähnlichen Geruch. 

Zehn Pfund Sarsaparille lieferten 3 Unzen i Drachme 
dieser Substanz im rohen Zustande, deren ausfuhrliche Unter- 
suchung Thubeuf später mittheilen wird. (Journ. de Phar- 
macie XVIII. 734 ) 



• Rother Farbstoff der Brennnessel 

* 

, {Urtica dioica). 

_____ 

Die im Spätherbst roth gewordenen und entblätterten Stengel 
der Brennnessel enthalten nach J. Knezaureck einen rothen 
Farbestoff , welcher sich besonders für die Färbung der Seide f 
eignen soll. Man ubergiefst die entblätterten Stengel mit war- 
men Wasser, läfst sie einige Tage an einem temperirten Orte 
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stehen , wodurch der Farbestoff extrahirt ist Wird die Flüs- 
sigheit mit Zinnsalz versetzt, so färbt sie sich hochroth, und 
es bildet sich ein rother Bodensatz. In die von demselben 
abgegossenen Flüssigkeit wurden weifse seidene Bänder ohne 
weitere Vorbereitung oder Beitzung dieser Stoffe, einigemal 
umgekehrt, um sie gleichförmig zu durchtränken und drei 
bis vier Stunden darin liegen gelassen ; nach dieser Zeit wor- 
den sie herausgenommen , man liefs sie abträufeln , und , ohne 
sie auszuwaschen , so ausgespannt im Schatten trocknen , weil 
seidene Zeuge nur in diesem Zustande ohne Faltenbildung 
getrocknet werden müssen. 

Die schone rosen- mittel« und hochrothe Farbe, die auf 
diese Weise auf der Seide erzielt wurde, je nachdem die 
Flüssigkeit mehr oder weniger durch Verdünnen concentrit 
angewendet worden, läfst sich durch Färbung mit Fernam- 
bambuckholz nicht erreichen. 

In Beziehung auf die Festigkeit der Farne ist zu be- 
merken, dafs dieselbe nach einiger Zeit sich in das Bläuliche/ 
zieht, diesem aber vielleicht durch einige Zusätze zu dem 
färbenden Fluidum abgeholfen werden kann. (Zeitschrift für 
Physik u. Mathematik von Baumgartner und v. Ettings- 
hausen. X. 3oi.) 

Ueber den Farbstoff der Blüthe von Cactus 

■■ 

speciosus ; 

▼ o n 

Apotheker Voget in Heinsberg bei Jachen. 

• ■ 

(Brief auszug.) 

Die Blüthe von Cactus speciosus ist ohnstreitig eine der 
schönsten Zierden des Pflanzenreichs. Ein 7 — 8 Fufs hohes 
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Exemplar trieb bei mir im Joni dieses Jahres 3a Knospen, 
von denen aber nur 8 zur vollkommenen Blütbe sich ent- 
wickelten. Früher hatte ich, am eine Blume dieser Pflanze 
zu conserviren, selbige mit Alkohol von 8o p. Ct. übergössen, 
fand aber, dafs das schone Roth der Blumenblätter. nach und 
nach in ein Blafsgelb sich verwandelte, wobei übrigens auch 
das Fluidum kein rothes Pigment aufgenommen hatte. Dieser 
Umstand reizte meine Neugierde, den höchstfeurigen , schö- 
nen Farbstoff der Bluthe in Betreff seiner Löslichkeit ken- 
nen zu lernen. Versuch» ergaben, dafs Aether und abso- 
luter Alkohol keinen Einflufs darauf ausüben, und dafs der- 
selbe sich mit herrlicher Farbe, Karminroth, leicht in 
Weingeist von 6o — 70 p. Ct auflöst. Die Blumenblatter 
enthalten wenigstens 3o p. Ct. Farbstoff. Der Gehalt von 
Scharlachroth beträgt nur 5 bis 10 p. Ct., und kann dar- 
gestellt werden , wenn man den durch schwachen Weingeist 
erschöpften Ruckstand der Blumenblätter mit Schwefeläther. 
Weingeist behandelt. Uebrigens lösen sich diese beiden Arten 
von Roth auch in kaltem Wasser. 



Eisenblausaures Chinin. 



Man hat mit Erfolg das eisenblausaure Chinin gegen inter- 
mittirende Fieber angewendet Gallicano Besta z z 1 , Pro- 
fessor und Apotheker im Hospital der Fate bene fratelli in 
Cremona und Pezzina geben zur Darstellung dieses Salzes 
folgende Vorschrift. Ein Theil schwefelsaures Chinin wird 
aufs feinste zerrieben, nach und nach mit einer Auflösung 
von anderthalb Theilen eisenblausaurem Kali in 6 — 7 Theilen 
Wasser vermischt, und bei mäfsigem Feuer das Ganze zum 
Kochen erhitzt, unter fleifsigen Umrühren. Die Flüssigkeit 
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wird nun durchscheinend und am Boden und an den Wänden 
des Glases sieht man eine grünlich - gelbe Substanz von ölig- 
ter Consistenz sich ablagern. Nachdem die Flüssigkeit davon 
abgegossen ist , wird sie mit Wasser ausgewaschen , um noch 
dabei befindliches unzersetzjes schwefelsaures Chinin, eisen- 
blausaures Kali und schwefelsaures Kali zu entfernen. Hierauf 
wird die Substanz mit reinem Alkohol bis 3o° B. erhitzt, und 
die entstandene Auflösung filtrirt. Sie trübt sich beim Er- 
kalten und gibt eine aus verworren durcheinander krystalli- 
sirten Nadeln bestehende Masse, die an Gewicht ungefähr 
des # angewandten schwefelsauren Chinins beträgt. 
Getrocknet hat diese Substanz eine grünlich . gelbe Farbe ; 
sie schmeckt sehr bitter, anfangs nach Chinin und darauf 
nach Blausäure. Durch Wasser, besonders durch warmes, 
wird sie zersetzt, indem ein darin losliches und ein darin un- 
lösliches sich bildet. Sie lost sich in kaltem Alkohol, mehr 
aber in heifsem, Wasser schlägt sie daraus nieder. Die gei- 
stige Auflösung gibt mit Eisenoxydsalzen einen dunkelblauen 
und mit Ammoniak einen weifsen Niederschlag. 

Wird die geistige Auflösung einem zu raschen Verdun- 
sten ausgesetzt, so wird das Salz zersetzt; es entwickelt sich 
ein Geruch nach Blausäure, und es bleiben weifse, im Wasser 
und Alkohol lösliche bitterschmeckende warzenförmige Kry- 
stalle zurück , die viele Charaktere des blausauren Chinins be- 
sitzen, und eine grünliche Masse, die Eisencyanür, zu seyn 
scheint. 

Dr. Zaccarelli hat dieses neue Mittel bereits vielfach 

i 

angewendet, in Dosen von 4 Gran und erhielt bei Quartan- 
und Tertianfiebern auch dann noch günstige Erfolge, wenn 
das schwefelsaure Chinin nicht mehr sehr wirksam sich gezeigt 
hatte. So auch Dr. Carioli. ( Vnnali univ. di medecina. Lug 1 10 
i83a. Gazzetta eclettica di Farmacia etc. i83a. 290. 
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Darstellung des citronensauren Chinins. 



Da von der Anwendung des citronensauren Chinins als Heil- 
mittel schon die Rede gewesen ist, so hat Dr. Guleani, 
Prof. eraerit. der Pharmacie in Venedig , mit der Darstellung 
desselben sich beschäftigt und folgendes Verfahren angegeben. 

Ein Theil schwefelsaures Chinin wird in 40 Theilen ko- 
chenden Wassers aufgelost und nach und nach Tropfenweise, 
unter Umrühren , eine schwach saure Auflosung von citronen- 
saurem Natron zugesetzt. Im Anfange dieses Zumischelis ver- 
ändert nun die Flüssigkeit das Lackmuspapier nicht ; bei dem 
vermehrten Zuschütten des Citrats tritt aber ein Punkt ein , 
wo das Lackmuspapier schwach geröthet wird , und diefs ist 
einreichen der totalen Zersetzung des Chininsulfates. 

Die Flüssigkeit wird dann noch heifs filtrirt und setzt 
beim Erkalten das citronensaure Chinin in Krystallen ab. Nach 
6 Stunden sondert man von diesen die Mutterlauge ab, wäscht 
die Krystalle mit möglichst wenig Wasser aus und trocknet 
sie bei mäfsiger Wärme. Mit den Flüssigkeiten , die erhitzt 
werden, laugt man das Filter aus und erhält durch Abdam- 
pfen derselben und Krystallisiren noch einen Theil citronen- 
saures Chinin. Von einem möglichen Gehalt an schwefel- 
sauren oder citronensauren Natron reinigt man die letzten 
Krvstallanschüsse durch Umkrystallisiren. 

Man konnte bei diesem Verfahren auch saures schwefel- 

> 

saures Chinin und neutrales citronensaures Natron anwenden, 
aber der Punkt der volligen Zersetzung ist dann nicht so 
leicht zu finden, ohne dafs nicht ein Ueberschufs des citro- 
nensauren Natrons verwendet würde. ( Annali univ. di Medic 
Luglio i832. Gazzetta eclettica di Farmacia etc. i83a. 273.) 

/ 
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Ueber das Eyeröl; 

vom 

Apotheker Thubeuf. *) 

■ 

■ ■ 

Die Bereitungs - Methode des Eyerols nach Mialhe.und 
Walrae ist durch ihr Verfahren und durch die Menge der 
Ausbeute den verschiedenen bis jetzt angegebenen Methoden 
vorzuziehen , sie läfst jedoch hinsichtlich des Ganges der Ope- 
ration, der sehr langsam ist und oft die Anwendung von 
Wärme erfordert , etwas zu wünschen übrig. Um dieses ge- 
ringe Hindernifs zu beseitigen , habe ich statt des frischen 
Eygelb hartes Eygelb genommen und in folgenden Verhält- 
nissen operirt. 

Hartes Eygelb von 64 Evern . . 1000 G. 

Kaltes Wasser . . 3ooo » 

Schwefeläther 7 5o » 

Das mit dem Wasser sorgfältig vertheilte Eygelb wird durch ein 
Haarsieb gerührt, in eine zu verschliefsende Flasche gegeben 
und der Aether aufgegossen. Die Flasche wird innerhalb einer 
Stunde fünf bis sechsmal starb geschüttelt und darauf 4 bis 5 
Stunden ruhig hingestellt, nach welcher Zeit man drei ver- 
schiedene Lagen bemerkt. Die erste besteht aus dem mit 
Eyeröl beladehen Aether; die zweite aus leicht gefärbtem 
Wasser, und die dritte untere enthält sämmtliches Eyweifs; 
man giefst den Aether ab, destillirt und beendet die Opera- 
tion , so wie M i a 1 h e und Walme angegeben haben. 

Das auf diese Weise erhaltene Eyeröl ist sehr süfs, hat 
eine schöne Farbe und die Menge beträgt beinahe das Dop« 
pelte von dem nach dem Codex erhaltenen 

*) Journ. de Pharm. XVIII. 1 56. 

**) Das weitere Verfahren nach Mialhe und Walme Ist folgen- 
des (Journ. de Pharm. XVI i?8 ): Den Rückstand nach Ab« 

Annal. d. Pharm. V. Bda. a. lieft. 14 
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Chemische Versuche über Cholerablut; 

* ■ 

von 

Thomas Andrews. 



(The London and Edinburgh philo*. Magat. and Journal oj Srknce. 
Oct. 1332. Vol /. 295 J 



(Auszug,) 

Die erste Analyse über Cholerablut, welche in England er- 
schien, war von Dr. Clanny. Er schlofs daraus, dafs, in 
Vergleich gegen gesundes Blut, Wasser, Eyweifsstoff und 
Faserstoff im Cholerablut in geringen Verhältnissen zugegen 
seyen, Farbstoff aber und was er feinen Kohlenstoff nennt, 
in grofsera Ueberschufs , die salzigen Bestandteile aber fast 
gänzlich fehlten. Dr. O ' S h a u p h n c s s y beschränkte seine Auf- 
merksamkeit vorzüglich auf das Serum des Choierabluts; er 
fand, dafs das specifische Gewicht desselben in Folge des ab- 
genommenen Wassergehaltes bedeutend zugenommen habe, 
und dafs der Salzgehalt desselben , besonders das kohlensaure 
Natron, welches in einem Falle gänzlich fehlte, sehr ver- 

t 

Scheidung des Aethers durch Destillation, welcher nur aus 
Eyeröl, mit Spuren ton Aether und etwas Ey weift, besteht, 
behandelt man mit kochendem rectificirten Alkohol und filtrirt ; 
beim Erkalten scheidet sich der Alkohol mit diesen beiden Kör- 
pern ab. Der Alkohol wird decantirt und das Oel in einer 
Porcellan- oder Glasschaale unter stetem Umrühren im Marien- 
bade gelinde erwärmt, um die letzten Spuren von Aether, Al- 
kohol und Wasser zu entfernen, die dps Oel noch zurückhält, 
welches darauf im Wasser- oder Dampfbade filtrirt und gehörig 
aufbewahrt wird. Aus dem Gelben von $4 Eyer»; erhielten 
Mialhe und W a 1 m e gewöhnlich 8 ünjen EyaröL 

d. Red. 
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rirtgert sey *). Die letzte vorzügliche Arbeit Ober diesen Ge- 
genstand ist ron Thomson **). 

I. Cholerablut, von einem rapid verlaufenen Fall, aus 
der Vtnß cava unmittelbar nach dem Tode genommen. Das 
Serum war schwach rothlich, aber völlig durchscheinend, 
der Blutkuchen nicht merklich dunkler als bei gesundem Blute. 
Die Verhaltnisse beider waren: 

Serum . . . . 4 1 » 0 
ßlutkuchen . . 58,4 

100 

Das specifische Gewicht des Serums war i,o38, es reagirte 
schwach alkalisch und enthielt folgende Bestandteile : 

Wasser 074,59 

Eyweifsstoff 116,40 

CbfoTnatfium und Chlorkaliüm mit unver- 

bundem Alkali 6,6$ 

Kohlensaures und phosßhörsaures Natron . i,36 

Schwefelsaures Äali o,*6 

Pnösphofsaüret Kalk ötfi 

^ 

1O0O 

Der Blutlachen enthielt noch viel eingeschlossenes Serum. 

Er beständ aus 1 8,832 Serum und 4,658 rothen Kügelchen 

urrd Fibrm. 

tßt6i<fi! Chofefänlüt bestand &l$6 ifarf: 

WasrfeT ^843 

fcywctffsstoff und Salze . . io,öt> 
Blutroth ....... m,o6 

FaSGWtoff o,5i 

r ■ " ' w 
lOO 

■ 

•) Phü. Mag», and Annais of Philos. N. 6. XI. 469. 
*•) In diesen Anrialen bereits mitgetheilt. d. R. 
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IL Cholerablut von einem fünfzigjährigen Mann. Vom 
Anfang der Krankheit an hatte er viele unfreiwillige Stuhl- 
gange und häufiges Erbrechen. Das Blut flofs schwierig aus 
dem Aderlafs, war sehr dunkel und zähe. Es hatte folgende 
Zusammensetzung : 

Wasser 73,11 

Eyweifsstoff und Salze . . i3,2i 
Blutroth 1 3,38 

Faserstoff o,3o 

100 

Das Serum für sich noch untersucht, war ron 1,045 spec. 
Gewicht, gelblich, schmeckte salzig, dem gesunden Serum 



ähnlich, und reagirte alkalisch. Es enthielt: 

Wasser 847,0a 

Eyweifsstoff 1 44,36 

Chlornatrium und Chloitkalium mit freiem 

Alkali '. . . . 5,96 

Kohlensaures und phosphorsaures Natron . 1,63 

Schwefelsaures Kali t . . . 0,2a 

Phosphor saurer Kalk 

mit einer Spur von Eisen .' . . . . • 0,8a 

1000 



III. Blut von einer zwanzigjährigen weiblichen Kranken. 
Der Puls war beim Blutlassen nicht merkbar. Das Blut flofs 
einige Secunden in einem Strahl , dann aber tröpfelte es nur 
mit grofser Schwierigkeit. Das Blut war dick und schwarz. 



Es bestand aus: 

W r asser 74,93 

Eyweifsstoff und Salze . . 11,60 

Blutroth i3,2i 

Faserstoff 0,26 
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Das Serum dieses Blutes zeigte 1,040 speeifisches Gewicht, 

war gelblich und enthielt: 

Wasser 865, 9 5 

Eyweifsstoff und Salze . . i34,o5 
• _ 

1000 

IV, Blut aus der Jugularvene einer 20jährigen Kranken, 
6 Stunden nach dem Tode erhalten. Die Patientin hatte sich 
zuvor durch künstliche Reizmittel etwas erholt, die blaue 

Farbe war verschwunden und die natürliche Wärme zurück- 

1 

gekehrt. Das Blut coagulirte nicht, setzte aber die rothen 

Kügelchen ab. 
Es enthielt: 

Wasser 76,07 

Eyweifsstoff und Salze . . 11,69 
Blutroth . . ' 12,24 

100 

Faserstoff war nicht darin vorhanden. Die speciellc Unter- 
suchung des Serums zeigte, dafs dasselbe ein speeifisches Ge- 
wicht von 0,040 besafs, gelblich war und enthielt: 

Wasser 866,72 

Eyweifsstoff und Salze . . 1 33,28 

1000 

Das Blut in vorstehenden Fällen war sämmtlich von Kran- 
ken in dem letzten und schwierigsten Stadium der Krankheit. 
Ich hielt es für nützlich, nun auch das Blut im Beginn der 
Krankheit zu untersuchen. 

» 

V. Zuerst bekam ich Blut von zwei Patienten , die von 

■ 

Diarrhoe und Erbrechen afficirt waren, aber nachher genasen. 
Da ich die Kranken aber nicht selbst gesehen habe , so weifs 
ich nicht, ob sie die wirkliche Cholera hatten. Das Blut 
glich übrigens gesundem Blute. Das specifischc Gewicht des 
Serums von dem einen war 1,0243, das des andern 1,0233. 
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Dieses Blut enthielt: 

Wasser ...... f 00,3$ 

Eyweifsstoff und Salze . . 6,99 
Ratue Kügelcheu ..... ie,6,6 

■ 

100 

VI. Blut van einer 45jährigen Frau, die von heftigen 
Erbrechen und Purgiren befallen war, AU das Blut gelassen 
wurde, war der Puls schwach. 
Das Blut enthielt: 

Wasser . . . 77,93 
Eyweifsstoff . . 9,43 
Blutroth . . . 12,34 
Faserstoff . . o,3o 

100 

In den andern Fällen beginnender Cholera hatte das 
Serum folgende specifische Gewichte: 

1,0*7 
i,o3o 
i,o33 # 

Diese Resultate über das Blut beim Beginn der Krank- 
heit zeigen, dafs dessen Zusammensetzung von der des ge- 
sunden Bluts nicht merklich abweicht. Weiter ergeben meine 
Versuche, «Jafs, die rotten BJutkü$elcfcen. ift <Jem scjiwvzen 
Cholerablute fast in demselben, YerbtfllniCs^ wie. im, gesueden 
BJitfe sich finalen x und dabei aber aupb njeb,t kleinere- Djffe- 
renzen in diesem Gehalte vorkommen» Dieses Resultat i** 
gegen frühere Un^e.r.suchungen abweichend/. Es, wird aber 
nicht schwierig seyn,, dasselbe, mit Th oms^n/a. Analyse z» 
vereinigen. 

Um die Blutkügelchen zu sondern , wusch e.r den fflo> 
kuchen mit Wasser aus. Hierbei mufste aber ein TbeU Serum, 
welchem Eyweifsstoff en^lt,noc|? der färbenden Materie zjige- 
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sot^t werden und deren Gewicht vermehren. In einem Ver- 
suche fand Thomson auf diese Weise 97,4 p. Ct. färbende 
Materie^ während das Ey weift und die Salze nur 5,9 p. Ct. 
betrugen , und in einem andern Versuche erhielt er a3,a p. Ct. 
färbender Materie und 7,5 p. Ct. Evweifs und Salze. Glück- 
licher Weise hat jedoch Thomson sowohl den Wasser- 
gehalt des Blutkuchens, als auch dessen Verhältnifs zum Se- 
rum angegeben, woraus and aus der Zusammensetzung des 
Serums man die relativen Verhältnisse der Bestandtheile des 
von ihm untersuchten Cholerablutes berechnen kann. Dieses 
würde; für die beiden angefahrten Fälle ergeben: 





• 7 Ö »7° 


67,96 


Evweifs und Salze 

• 


. i3,53 


i5,83 


Farbende Materie 


. i5,33 


- 14,87 


Faserstofl ... 


. o,38 




• 


100 


100 



Diese Resultate stimmen zwar nicht vollkommen mit mei- 
nen Versuchen uberein , aber hinreichend , um die daraus ge- 
zogenen Schlüsse zu bestätigen *). Die Analyse des Serums 
nach Thomson beweist auch, dafs die Salze in jeder Rück- 
sicht normal sind, daher ich auch nicht glaube, dafs die An- 
gabe von O'Shauphnessy richfig ist, noch weniger läfst 
sich die Richtigkeit von Clanny's Angabe einsehen. Die 
Principien, auf welche sich die Behandlung der Cholera mit 
Salzen stutzt , sind ganz falsch. Die Einfuhrung einer kleinen 
Quantität einer trägen salzigen Materie in den Magen würde 
bei dieser Krankheit wohl eben so unwirksam ate unschädlich 
aeyn. Von grofstr Wichtigkeit aber ist die* Frage > 6b die 



*) Die von Thomson angegebene Zusammensetzung des Ittntt 
der Cholerakranken findet sich IIL Bd. S. 103. dieser Annalen, 
so wie auch die Methode, die er sich bei seiner Analyse be- 
diente und die för Andrews spricht. d. R 



Digitized by Google 



Zuführung einer grofsen Quantität Salze in die Venen durch 
Infusion (in der Absicht, einen Mangel zu ersetzen, in der 
That aber einen Ueberschufs bewirkend) nicht nur nicht wohl« 
thätig, sondern selbst positiv schädlich wirkten. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dafs bei einer so grofsen Gleichförmigkeit 
des Salzgehaltes der serösen Flüssigkeiten diese Quantität im 
Blutserum für die Functionen des Blutes wesentlich seyen. 
Da die Ausleerungen bei der Cholera wenig mehr als die 
Hälfte des Salzgzhaltes des Serums enthalten, so müfste da- 
durch der Salzgehalt desselben eher zunehmen als abnehmen : 
aber ich zweifle nicht, dafs, wenn man diese Ausleerungen 
in demselben Zustande erhalten konnte, in welchem sie ab- 
gesondert werden aus dem Serum, unvermischt mit andern 
Flüssigkeiten, sie uns das gleiche Verhältnifs der Salze des- 
selben ergeben würden. Es gibt auch noch einen Umstand, 
welcher es unwahrscheinlich macht, dafs selbst nur eine Ab- 
nahme der Salze im Blute vorkommt, dadurch aber eine 
schädliche Wirkung entstehen würde. Das Ochsenblut, wel- 
ches in jeder andern Rücksicht de'm des Menschen gleicht, 
enthält, nach Berzelius, über die Hälfte weniger an Salzen 
als dieses, doch ist es minder dunkler, auch verwandelt es 
sich schwieriger in arterielles Blut. Indessen dürfen wir noch 
voreilig keinen Schlufs daraus ziehen , dafs ein Mangel oder 
Ueberschufs an Salzen dem Blute unschädlich sey. 

Aus meinen Versuchen glaube ich folgende allgemeine 
Schlüsse ziehen zu können : . 

Der einzige Unterschied zwischen Cholerablut und gesun- 
dem Blute besteht in einem Verluste an Wasser im Serum 
des ersten, und einem daraus folgenden Ueberschufs an Ey- 
weifsstoiT. 

Die salzigen Bestandtheile im Cholerablut sind dieselben 
wie im gesunden Blute. 
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Die rothen Blutkügelchen , and wahrscheinlich auch der 
Faserstoff , sind auch bei dem Cholerablute normal. 

Der Mangel an Flüssigkeit und die dunkle Farbe des 
Cholerabluts, und der Umfang seines Blutkuchens rühren blos 
von der zunehmenden zähen Beschaffenheit des Serums her. 



Zweite Abtheilung. 

Naturgeschichte und Pharmakognosie. 



Noch Etwas über die krausen Münzen; 

von 

Dr. Neea v. Esenbcck. 



Die krausbla'tterigen, Arten der Gattung Mentha, deren Blätter 
in verschiedenen Gegenden als llerba Menthae crispae in den 
Officinen vorkommen, kann ich nach meinen Exemplaren recht 
gut auf folgende Weise sondern: 

1) Mentha crispa Lin. *) Folia breviter petiolata, ovata, 
obstusa, irregulariter dentata, undulato- et bullato - crispa , 
utrinque viridia et cum caule plus minus hirsuta; flores ver- 
ticillato - capitali majusculi rosei. 

Die Blätter sind an den nicht blühenden Stengeln deut- 
lich gestielt 

2) Mentha cordi folia Op. Folia breviter petiolata sub- 
cordata acuta vel acuminata dentata undulato - crispa et sub- 
birsuta , ut in antecedente sed flores pawi ( in spicas inter* 
ruptas dispositu 

*) Mal. med. cd. 4. p. 147 - Moris Hist. 3. p. 36t. et Aut rcc. 
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Die Blatter sind deutlicher gestielt, die obern mehr herz- 

förmig, alle minder braus als bei der vorhergehenden Art. 

- 

3) Mentha erhpata Scb. Folia sessilia ovato- acuminata, 
dentata , crispa , cum caule glabra ; flores parvi in spicas in- 
terruptas dispositi. 

Die Form der Blatter ändert sehr, aber sie sind stets 
sitzend; die Blüthen sind denen der vorhergehenden ähnlich. 
Es mag diese Form wohl eine Abart der M. viridis seyn, 
doch hat diese letztere stets lanzettförmige Blatter. 

4) Mentha nemorosa i> crispa nob. *) Folia subsessilia , 
ovata, acuta, dentata, crispula utrinque villosa et subtus in- 
cana; flores spicati, spicis densis villosis. 

Diese Art unterscheidet sich durch die breiten einför- 
migen und krausen Blätter ton der nahe verwandten M. syU 
vestris. 

M. undulata W . ist durch schmählere, längere und auf 
beiden Seiten weifs - zottigen Blätter sehr unterschieden; diese 
Form , die sich eben falb sehr an die Mentha sylvestris ao- 
schliefst, kommt, wie es scheint, in den Of Keinen nicht vor, 
und ist auch in Gärten sehen. 

6) Mentha satwa Tausch. **) Felis brevher petielata, 
mteriora obtusa, superiora acuta, undulata, crispa, dentata 
et hirsuta ut in M. crispa Um. , sed Flores »criieillati in Oosiilis 
foliojrwn, peÄmculi giabriuscuii , earjees pilosi. 

Diese Art bann als eine Form cJer Mentha crispa L.fitoribms 
oerticillatis bezeichnet werden ; sie ist sehr selten ; ieh sah 
sie vor i5 Jahren in einem Garten bei Hanau; nach Herrn 
Prof. Tausch ist sie in dem botanischen Garten zu Prag. 

6> Mentha rubra vor crispa nob. Gaulis diffusus glabrius- 
culus ; folia petiolata , ovata , acuta, dentata , crispula et pu- 

*) Mentha crispa Geiger Pharm. Botanik. 
••) Ic nostr. in PL med. et in Hb. Blacwell: fig. %. tab. »90. 
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bcscentia; ilores verticillati in axillis foliorum, pedunculi et 
calyces glaberrimi , deotes ciliati. 

Es acheint diefs die Mentha satwa der meisten Autoren. 

Was nun das eigenthumliche Aroma dieser Menthen be- 
triftt, so ist dayon die Mentha crispa JL und die M. sativa 
Tausch ohnstreitig am reichsten ; die M. cordifolia kommt 
diesen ganz nahe, die M. crispata ebenfalls, doch ist ihr Ge- 
ruch schwacher, noch mehr ist diefs der Fall bei M, rubra 
crispa und am schwächsten und mehr abweichend ist das 
Aroma der M. nemorosa crispa. Uebrigens bleibt es gewifs 
sehr merkwürdig, dafs mit dem Krauswerden, der Blatter 
ein ähnliches ätherisches Oel auftritt, was auf den innigen 
Zusammenhang der Form mit der Stoffbereitung hindeutet 
Verschiedenheit im Bau der Blüthe und Frucht *) scheint in 
vielen Fällen von geringerem Einflufs, als Stellung und Ge- 
stalt der Bhitter. Wie ahnlich ist die Frucht der Labiatae 
und Asperifolia* wie unähnlich die Stoffbereitung! 

■ 

Was das Vaterland dieser krausen Münzen betrifft, so ist 
es bei den meislen unbekannt, und man ist hauptsächlich 
deshalb geneigt, sie für Formen anderer Arten zu nehmen, 
da« durch die Cultur entstanden seyen. Wenn wir nun von 
dieser Theorie bei dter M. crispa L. ausgehen wellten , so 
bann sie und 1 die M. saiis>a Täusch nur von M. hirsuta L. 
abgeleitet werden. Die M. cordijolia mag dann eine Bastard- 
form von M. crispa und crispata Sch. seyn , während M. cris- 
pata aus M. viridis durch Befruchtung mit M, crispa ent- 
standen seyn Kann. — Es ist gleich, ob der Pharmaceut die 
Sache so oder so betrachtet , aber unterscheiden mufs er diese 

* ) Wurzel , Stengel und Blätter sind die für die Ernährung be- 
stimmten Organe j in ihnen und besonders, in der verschiede- 
nen (anatomischen) Structur liegt die Verschiedenheit der Stoff- 
bercitung; — Blüthe und Frucht ist gleichsam ihr Resultat. 
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Formen genau , und nur diejenigen cultiviren , die den reich- 
sten Gebalt an dem eigentümlichen Aroma versprechen. 

Ob Mentha rubra *>• crispa und M. nemorosa v. crispa 
auch wild vorkommen oder nicht, ist noch nicht erwiesen. 
Auf die letztere möchten wir die Botaniker der Bergstrafse 
aufmerksam machen , wo wir (bei Bensheim) eine ganz ähn- 
liche, aber nicht krause, Form sammelten. 

Noch mufs ich bemerken , dafs die ächte Mentha crispa L. 
in der neuesten Ausgabe unserer preufsischen Pharmacopüe 
(p. 76.) sehr deutlich bezeichnet ist, und dafs sogar die M. 
crispata verworfen werden soll. 



Nachtrag zu dieser Abhandlung 

von Demselben. 

Durch die Güte des Herrn Apotheker Ha mpe in Blan- 
kenburg erhalte ich so eben wilde Exemplare von Mentha 
crispata Sch. aus dem Haag. Diese Exemplare stimmen gut 
mit denen unsers botanischen Gartens überein. Der Stengel 
ist glatt und roth. Die Blätter sind alle sitzend, ey förmig, 
zugespitzt, scharf gezähnt, sehr runzlich, kraus und auf der 
untern Seite schwach behaart. Die Blüthenähren sind 
ziemlich schlank, etwas unterbrochen, die Kelche etwas be- 
haart mit stark geringelten Zähnen. 

Von Mentha viridis ist diese Art sehr verschieden, da 
die Blätter keineswegs lanzettförmig zu nennen sind. Von 
Mentha cordifolia Op. t der sie einigermafsen nahe kommt, ist 
sie durch die vollkommen sitzenden Blätter verschieden. Wir 
finden diese Blätter sehr aromatisch , denen der M. scrispa L. 
ähnlich, und es scheint die wild wachsende Pilanze hierin 
unsere cultivirte weit zu übertreffen. 
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Ueber den Ursprung der grauen Ambra und 

des Wallraths. 



Ueber den Ursprung der Ambra sind die Meinungen bekannt- 
lich noch sehr getheilt. Baudrimonthat kürzlich, im Journ. 
de Pharm. XVIII. 246, einen Aufsatz mitgetheilt, der über 
diesen Gegenstand handelt. Von den vielen Ansichten über 
den Ursprung dieses Produkts hebt er die von Virey hervor, 
und die von Pelletier und Caventou. 

Virey 's Meinung geht darauf hinaus , dafs die Ambra 
aus moschusartig riechenden Sepien gebildet werde, die vom 
Pottfisch verschlungen, bei der Digestion in den Eingeweiden 
in eine dem Leichenfett ähnliche fette Masse umgewandelt / 
würden. Man weifs aber jetzt, dafs das Fettwachs kein um- 
gewandeltes Muskelfleisch ist, sondern eine Ammoniakseife, 
erzeugt aus dem in den Thieren befindlichen Fette und dem 
Ammoniak, welches sich bei der Zersetzung der stickstoff- 
haltigen Substanzen ihrer Organe entwickelt Vireys Mei- 
nung stützt sich nur darauf, dafs er in der Ambra einigemal 
Schnäbel von Sepien fand. 

Pelletier und Caventou halten die Ambra für eine 
Concretion , die in der Gallenblase des Physeter macrocephalus 
sich bilde. Sie berufen sich dicserhalb auf die chemische 
Analogie, die zwischen dem Ambrafette und dem Gallenstein, 
fette Statt findet Dieser Ansicht laTst sich entgegensetzen, 
dafs das Gallensteinfett nicht allein in den Gallensteinen vor- 
kommt; dafs es unwahrscheinlich ist, dafs fast alle Cachelots 
an einer diese erzeugenden Krankheit leiden sollten ; und dafs 
alle Arten Gallensteine geruchlos sind. 

Die Ansicht, welche Baudrimont vorträgt, ge- 
hört, wie er bemerkt, dem Professor de Blainville an. 



Digitized by Google 



222 

■ 

Dieser erwähnte schon vor mehreren Jahren in seinen Vor- 
lesungen, beim Cachelot, dafs die graue Ambra höchst wahr- 
scheinlich ein Produkt analoger Blasen sey, die bei Moschus 
moschifer L. den Moschus, bei Viverra den Zibeth, und bei 
Castor Fiber das Bibergeil aussonderten , worüber man natür- 
lich nur durch die anatomische Zergliederung eines Cachelots 
wurde Gewifsheit erhalten können. 

Die physischen Eigenschaften dieser vier Produkte haben 
in der That eine grofse Analogie. Sie besitzen sSmmtfich 
Geruch, der nicht ohne einige Beziehung ist; sie werden in 
der Wärme weich und erhärten beim Erhalten. Auch die 
Zusummensetzung dieser vier Substanzen zeigt eine gewisse 
Aehnhchkeit, besonders rucksichtlich des Ambrafettes und 
dem Gallenfett, welches nach Blondeau und Guibourt 
(wie aueb nach Geiger und R ei mann) im Moschus ent- 
haften ist , so wie des Castorms im Bibergerl uud eines festen 
fetten KöYpers i der sich im Zibeth findet. 

Außerdem können wir hinzufügen, dafs im Zibetk trndf 
Bibergeil resinuse Substanzen sich finden, obwohl nicht iny 
Moschus , die auch der Ambra wohl nicht fremd sind. Auf 
der andern Seite indessen bieten Zibeth , Bibergeil und Mo- 
schus auch grofse eigenthümliche Verschiedenheiten' dar, wei- 
ches wir nicht aufser Acht Tassen dürfen. Indessen ist es 
ebenso bei den Concrefionen , ö*ie in verschiedenen Organen 
der Thiere sich bilden, und bei analoger Entstehung eine SO 
grofse Manntchraltigkeit in ihren Mischungen zeigen*. 

Wenn die Ambra ein moschusartiges Produkt ist, so 
mufsder Cachelot, sagt Baodrimont, sowoM in Bezttg auf 
seine eigene Masse, als auch auf die der Ambra sehr* grdlsfr 
Blasen oder Beutet haben, in welchen sich diese $tfbstan? 
absondert. Da kein Schriftsteller von diesen Blasen redet, 
so kommt es darauf an , zu untersuchen , ob man nicht durch 
einige Beobachtungen auf deren Existenz schliefsen kann. Man 
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•sagt, die Ambra sey eine krankhafte Secretion, welche im 
Coecum sich ansammle und mitunter in so grober Menge, 
dafs man unter dem Bauche des Cachelots einen deutlichen 
Wulst bemerke, so dafs die Fischer vor dem Oeffnen des 
Thieres wüfsten, ob man Ambra darin finden würde« Ein 
Eingeweide- Geschwulst würde natürlich nur in der Richtung 
der Schwere durch die Bauchwände vorspringen können, 
wenn es überhaupt möglich wäre, dafs der Widerstand der- 
selben überwunden -würde; die Geschwulst konnte daran nur 
unter dem Bauch sich finden, und müfste ganz unsichtbar 
seyn. Wenn man wirklich solche Vorsprunge unter dem 
Bauch des Cachelots bemerkt hat, so inüfsten sie der Haut 
anhängen und konnten dann wohl die Blasen seyn, welche 
die Ambra enthalten. Wenn aber dieses der Fall wäre, warum 
findet man sie nicht bei allen Cachelots, und warum hat man 
die für krank gehalten , welche sie besafsen. Dieses erklärt 
sich leicht; die alten Schriftsteller hielten den Cachelot für 
das Männchen des Wallfisches; und diejenigen, welche etwas 
Ungewöhnliches, unter dem Bauche zeigten, für krank. Dafs 
der Cachelot für einen Wallfisch gehalten wurde, sieht man 
auch aus dem Namen Sperma Ceti oder Wallrath , eine Sub- 
stanz, die vom Cachelot kommt 

Die Ansicht, die Baudrimont über die Bildung der 
Ambra hier darlegt, ist nicht neu. Dudley führt, nach 
Nachrichten von einem Wallfischfanger Atkins, an, dafs 
beim Pottwall über den Hoden, auf der Wurzel der Buthe 
unterhalb des Nabels ein sackförmiger Korper von der Ge>. 
stalt einer Ochsenblase liege; in diesem sieht man zwei Ba> 
näle, wovon der eine aufsen durch die Ruthe läuft, der aet 
enfgegengesetzjen Ende befindliche van den Nieren kommt. 
Bei Eröffnung desselben zeigt sieht eine dunkel - orangefarbene 
Flüssigkeit von Oelconsistenz , die nock starker riecht, als 
die in ihr schwimmenden Ambrakugeln, und sowohl die Wände 
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der Blase, als auch des Kanals , der durch die Ruthe lauft," 
färbt. Diesen Blasen - ähnlichen Körper hielt Atkins für die 
Harnblase und Brandt und Ratzeburg sehen ihn, in 
ihren Werken (Getreue Darstellung und Beschreibung der 
Thiere u. s. w. I. 102.), -wegen seiner Lage und -wegen der 
Einmündung eines aus den Nieren kommenden Kanals und 
eines von ihm abgehenden, mitten durch die Ruthe laufen- 
den Ganges ebenfalls dafür an. In dieser Blase sollen, nach 
A t k i n s , nur bei alten Thieren und namentlich nur bei 
Männchen, aus schaligen Lagen zusammengesetzte Ambrakugeln 
sich finden. Ist das obige^Organ die Harnblase , so wird man, 
wenn darin Ambrakugeln sich finden , auf eine Analogie der 
Ambrabildung mit den Harnsteinen geführt. D u d 1 e y fand 
in einer Blase vier kleine Kugeln, in einer andern eine eini) 
zige grofse, die 21 Pfund wog. Wäre sie eine, der Moschus- 
und Bibergeil- Absonderung ähnliche Erscheinung, wie Dud- 
1 ey meint, und wie, nach ßaudrimont, Blainville da- 
für hält, so würde man die Ambra auch bei erwachsenen 

■ 

Cachelots nicht selten finden dürfen ; sondern vielmehr als eine 
constante Erscheinung. Nach Boylston, der ebenfalls von 
einem blasenähnlichen Organe spricht, worin die Ambra sich 
finde, welches in der Nähe der Geschlechtstheile Hege, aber 
ohne Ausfuhrungsgänge, was also schon eher auf ein eigen- 
thümliches Secretionsorgan deuten würde, enthält unter hun- 
dert Männchen kaum eins Ambra. Nach mehreren Schrift- 
stellern , unter andern auch nach Schwediauer und 
S c o w s b y hat man im Magen und im Darmkanal Ambra ) 
gefunden, weshalb sie schon Clusius für ein bezoarälin- 
liches Erzeugnifs hielt. Auch Brandt und Ratieburg 
halten diese Ambra, als eine zweite Sorte, für eine Masse, 
die zwar ihre eigene Zusammensetzung habe , aber dennoch 
für analog den Darmsteinen und Gallensteinen. Auf diese Bil- 
dungsweise pafste dann sehr gut das Vorkommen von Sepien. 
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schnäbeln in der Ambra. Endlich will man Ambra beobachtet 
haben in einem Sack, der hinter dem Rachen herabhing.' „ 
(Ephemerid. nat. Curios. Dec. II. Ann. 9. 456.) Wären diese 
Beobachtungen richtig, so durfte sich daraus, wie Brandt 
und Ratzeburg schliefsen, eine dritte Modification der 
Ambrabildung, eine der Speichelsteine analoge, ergeben. 

Nehmen wir dieses verschiedene Vorkommen der Ambra 
zusammen , so scheint der Beweis , welchen Baudrimont 
von der chemischen Analogie einiger Bestandteile der Am. 
bra, des Moschus, des Bibergeils und Zibeths hernimmt, 
nicht genügend , um daraus eine den letztern Secretionen ähn- 
liche Bildungsweise der Ambra herzuleiten. Wäre dieses 
letzte der, Fall, so müTste sich auch die Ambra bei allen 
Pottfischen finden , wenigstens in einem gewissen Lebensalter, 
als eine ihrer Organisation wesentliche Bedingung; wogegen 
aber die Beobachtungen sprechen durften. Vielmehr wird 
man fur's Erste noch geneigt bleiben , ihn für eine krank- 
hafte Secretion zu halten, da die Pottfische, männliche wie ' 
weibliche, bei welcher man Ambra findet, in der Regel ab- 
gemagert, also krankhaft, seyn aollen. 

Was den Wallrath betrifft, so bemerkt Baudrimont, 
dafs alle Schriftsteller der Materia medica anführen, dafs das 4. 
Gehirn und das Rückenmark des Pottfisches Von Wallrath 
umgeben sey. Es sey aber bei diesem Thiere, wie bei allen 
Mammiferen, von Membranen umgeben, die eine seröse Flüs- 
sigkeit aussonderten, und nicht Wallrath. Dieser ruhe auf 
dem Gehirnschädel in einem besondern Gewebe und werde 
yon der Haut bedeckt. Durch dieses Gewebe gehe das ein- 
zige Spritzloch des Cachelots , und eben durch dieses Gewebe 
werde sein Kopf so voluminös, denn wenn die Tegumente 
blos auf dem Skelett ruhten, so würde sein Kopf nicht so 
außerordentlich erscheinen und ihm den Namen macroeepha* 
lus erworben haben. 

■ 

Annal. d. Pharm. V. Bd» a. Hefr. 15 
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'Wir wollen hierzu bemerken , dafs die Wallrathbehälter 
des Cachelots hauptsächlich in der großen muldenförmigen^ 
Aushöhlung des Schädels sich finden. Nach der äufsern Haut 
des Kopfes folgt zunächst eine 4 bis 5 Zoll hohe Specklage, 
die eine dicke feste sehnige Masse bedeckt, nach deren Weg- 
nähme ein zweite handhohe Sehnenausbreitung folgt , die von 
der Schnauze bis zum Nacken sich erstreckt Entfernt man 

1 

dieselbe, so kommt man auf zellige, von ihr selbst als zahl- 
reiche perpendiculäre Fortsätze gebildete Räume , welche die 
ganze Oberfläche des Kopfes bedecken, und eine ölige helle 
weifse Flüssigkeit enthalten , flüssiger Wallrath. Unter dieser 
Wallrath enthaltenden Zellschicht (erste Kammer, Klappmütze) 
liegt eine zweite, die nach der Lage des Thieres 4 *>U 7*4 
Fufs dick ist. Die Wallrathbehälter werden in der Nasen- 
gegend schmäler und gegen das Hintertheil des Kopfes breiter. 
Sie hängen durch Oeffnungen mit einander zusammen. Aufser 
diesen großen Wallrathzellen, die oft über 5o Cenlner Wall- 
rath Hefern sollen, läuft, nach Anderson, noch ein mit 
Wallrath gefüllter Behälter (Gefafs, Ader) vom Kopf zum 
Schwanz, am Kopf soll er den Umfang eines Schenkels, am 
Schwanz nur den eines Fingers haben. Selbst aber auch im 
Fleisch , besonders im Fette , finden sich zerstreute Säckchen, 
die Wallrath enthalten. Den reinsten Wallrath trifft man, 
nach Hunter, in den engsten und ligamentosen Zellen. (S. 
Brandt und Ratzeburg o. a. getr. Darstell. I. io3.) 




) 
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Ueber eine neue Blutegelart; 

TOM 

t 

Apotheker Hartmann in Halle. 



(Briefauszug.) 



Vor anderthalb Jahren, wo Polen gesperrt war, woher wir 
den Hauptbedarf von Blutegeln erhielten, häufle ich von 
einem Großhändler eine nicht unbedeutende Menge EgeL 
Diese wurden in einen Teich getragen , worin sich schon an- 
dere zum Handel bestimmte befanden, und dabei mit verkauft. 
Kurze Zeit nachher berichteten mir aufmerksame Abnehmer, 
dafs unter den empfangenen Egeln Hofsegel (Hiruäo voran, 
H. sanguisttsa L., H. gulo Braun ) sieh befanden. 

Bei Nachsicht der Waare fand ich allerdings einen neuen 
mir unbekannten Egel, doch hatte er eben so wenig Aehn- 
üohkeit mit Hirudo voran wie mit //. medicinalis. Körper 
und Unterleibsfarbe hatten, oberflächlich betrachtet, einige 
Ähnlichkeit mit Hirudo oorax\ die Zeichnung und Farbe des 
Oberkörpers wich aber wieder sehr bedeutend von H. medi- 
cinalis und andern bekannten Species ab. Eine nähere Un- 
tersuchung des Mundes und der Stichwunde dieses Egels mit 
der Lupe, zeigte, dafs er dieselben erforderlichen Organe des 
Mundes zum Einschneiden und Saugen besafs, wie H. medi- 
cinalis und H. ofßcinalis. 

Auf spätere Nachfragen bei dem Lieferanten , wie er diese 
Egel nenne und woher er sie bringe? sagte er in der Han- 
delssprache; die ersten waren Gallicier, die jetzigen sind 
aber grüne durchaus nichts wie ungarische. Er klagte sehr, 
dafs die Apotheker von Böhmen ab bis hier, theils wenig, 
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theils gar nicht davon nehmen wollten, obschon die grünen 
(ungarischen) besser wie die grauen (polnischen), und wohl- 
feiler anjetzt zu liefern waren. 

Da ich in der mir bekannten Literatur keinen Egel be- 
schrieben fand , der mit dem bis dahin hier unbekannten Ueber- 
einstimmung gezeigt hätte, so mufste ich denselben für eine 
neue Art halten. Diese meine Ansicht bestätigte auch unser 
gelehrter Herr Professor Mitzsch, bemerkte mir aber zu- 
gleich, dafs wir eine neue Monographie der Egel besäfsen 
vom Dr. Moguin-Toudon, wovon er die Pariser Ausgabe 
noch nicht erhalten, vielleicht, dafs dieser Egel dort schon 
beschrieben sey. 

Da die Franzosen seit der Zeit, wo in Deutschland und 
Polen durch den Fang und Handel die Blutegel so sehr ab- 
nahmen , ihren Bedarf an Egeln aus Ungarn beziehen, so 
glaubte auch ich , in der gedachten Monographie diesen Egel 
beschrieben zu finden. Der Titel des Werkes, welches ich 
erhielt, ist folgender: »Monographie de la famille des Hiru- 
dinees , parAlfredMoguin-Toudon, Docteur en sciences. 
a Paris chez Gabou et Comp., Eue d'ecole de medecine No. i o.« 

Moguin-Toudon hat diesen Blutegel hier richtig als 
besondere Species aufgeführt, auch eine Abbildung davon ge- 
geben. Ich führe von Seite 118. des gedachten Werkes seine 
eigene Bestimmung an: 

Sangsue in/errompuc (Hirudo interrupta.) Corps ver- 
dätre, marque superieurement de taches isolees; bords oran- 
gees, ventre punatre, quelquefois largement macule de noir, 
ayant sur les cotes deux bandes noires en zigzag, Segments 
tuberculeux. Habitation : observc chez plusieurs pharmaciens 
de Montpellier. * 

Aus Allem geht hervor, dafs Moguin-Toudon den« 
selben Egel beschrieben hat, der jetzt bei uns, und mit Recht, 
<Jie Bürgerschaft erhalten wird, trotz seiner Abweichung in 
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Zeichnung und Farbe ron Hintdo medicinalis. Aus zweijäh- 
riger Erfahrung kann ich diesen ungarischen Egel (//. inter- 
rupta) xur Anwendung bestens empfehen, und in der Zeit, 
wo bei uns die Cholera herrschte, hat er sich auch durch 
sein schnelles Ansetzen und kräftiges Saugen ganz vorzüglich 
heilkräftig bewiesen. 

Dritte Abt h eilung. 

Therapie. 



Aqua B i n e l l i. 



Wir haben bereits in diesen Annalen *) über das merkwür- 
dige blutstillende Wasser Binelli's eine Nachricht mitgetheilt« 
Herr v. Gräfe in Berlin hat darüber seitdem im Journ. für 
Chirurgie und Augenheilk. XVII. 65o. eine neue Mittheilung 
bekannt gemacht, aus der wir Folgendes ausheben: 

»Die im klinischen Institute für Chirurgie und Augen- 
heilkunde der Berliner Universität anfanglich an Thieren, später 
an Menschen unternommenen Versuche über die blutstillende 
Wirkung des Binelliscben Geheimmittels fielen überraschend 
aus, und zogen um so mehr die Aufmerksamkeit auf sich, 
als die früheren zu Turin und Neapel von den Regierungen 
verordneten Prüfungen des fraglichen Arcani sehr für das- 
selbe sprachen. Sind nun unsere Versuche keineswegs als 
beendet zu betrachten, und können erst spätere und vielsei- 
tigere mit Gewifsheit entscheiden, ob überhaupt, und in wel- 
chen Fällen das Binellische Wasser zu benutzen sey, so haben 



*) Bd. IL S. Ii* 
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doch viele Chemiker Analysen angestellt, am die Zusammen- 
setzung des BinelUschen Wassers zu entdecken. Zu Berlin 
glauben die Apotheker Herrn Hummel und Jänicke, so 
wie äer Hof- Lieferant Hr. Stegemann, die Bestandteile, 
welche sie ebenfalls geheim halten, entdeckt zu haben. Die 
letzteren Präparate werden bezüglich ihrer Wirkungen von 
einer vorläufig niedergesetzten Commission verglichen , welche 
nach geschlossenen Prüfungen ihren Bericht abstatten wird. 
Unter diesen Verhältnissen ist es gewifs nicht unwichtig, das 
Urtheil des hochverdienten Berzelius über Binelli's Geheim- 
mittel zu erfahren. Dasselbe erhellt aus nachstehendem Briefe, 
durch welchen Herr Professor Berzelius, dem ich eine 
kleine Quantität des fraglichen Wassers nach Stockholm sen- 
dete, meine Anfragen zu beantworten die Güte hatte! 

.Stockholm, den 24. April i83o. 

»Ich habe das mir zugeschickte Binellische Wasser un- 
tersucht. Ich bin aber nicht dahin gekommen , Ihnen irgend 
eine Idee über seine Entstehnngsart geben zu können. Ca 
enthält die Auflösung eines flüchtigen Körpers, der mit dem 
Wasser überdestilKrt , der von der Luft nicht verändert wird, 
und das sich weder mit Säuren noch mit Basen verbinden 
läfst. Ich kann mich nicht erinnern, diesem Körper vorher 
begegnet zu seyn, und kann daher keine Muthtfiafsung tfafsern 
über die Art, wie man ihn erhält. Sie äufsern, dafs deutsche 
Chemiker, die es untersuchten, erklärt haben, dafs es nur 
ein wenig empyreumatieches Oel enthalte. Der Geruch dieses 
Stoffes ist allerdings dem Ol. Dippelii ähnlich , und Spuren 
von Ammoniak finden sich auch im ilinelli sehen Wasser , das 
thierische Brenzöl bräunt sich aber an der Luft sehr schnell. 
Man hat im Süden von Europa einige Mittel unter dem Namen 
Pyrotonides anzuwenden angefangen. A^ua Binelli konnte 
möglicher Weise ein aus thierischen Stoffen bereitetes Pyro- 
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tonide seyn. Ich habe aber nie einen von diesen gesehen, 
and bann mich daher nicht über die Wahrschein lichheit einer 
solchen Muthmafsang äufsern. Das einzige, was ich sagen 
feann, ist, dafs der im Binellischen Wasser aufgelöste Stoff 
mir unbekannt ist. « *) 

Jac. Berzelius. 



SaJzsaures Natron -Platin als Heilmittel in der« 

Epilepsie. 

In der medicinischen Societät zu Genf hat Prevost eine 
Notiz mitgetheilt, über die Anwendbarkeit des salzsauren 
Natron - Platins in der Epilepsie. Er führte drei Fälle an , 
in weichen der Gebrauch dieses Platindoppelsalzes von Er- 
folg war. 



*) In den neuesten öffentlichen Blättern liest man, daß» Hr. Apo- 
theker Reusch in Berlin das B ine Iii sc he Wasser auf die 
Art verfertige , dafs er Holzessig mit ätzendem Kalk im Ueber- 
schufs vermischt, vorsichtig und anhaltend destillire. Es soll 
sich nach einigen Angaben eben so wirksam als das Geheim- 
mittel bewiesen haben. 

Nach diesen Angaben und dem, was Be melius über die 
Aqua Hinetli äufsert , ist es mehr als wahrscheinlich , dals der 
Hauptbestandteil desselben dasmumificirende Princip 
des Rauchs und Holzessigs, welches R eichenbach 
kürzlich rein darstellte , und dem er den Namen Kreosot 
(Fleischerhaltendes Princip) gab, nämlich eine wäaae> 
rige Lösung desselben ist, und da Reichenbach die Dar- 
stellung dieser merkwürdigen Substanz aus Hobesaig und Theer 
bereits in Scbw eigger - Sei dels Journal Bd. 66, Seite 30i. 
bekannt machte, so läfst sich dieses Geheimmittel leicht mit 
grober Sicherheit und höchst rein darstellen. 

d. Red. 
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Oelbaumrinden-Extract. 



Das Extract der Oelbaumrinde bat Dr. Guas tamac hia bei 
armen Kranken gegen intermittirende Fieber mit Erfolg in 
Anwendung gesetzt. Das Mittel wird in drei Dosen, jede ron 
i Drachme, in drei Pillen getbeilt, gegeben. (Osservatore 
medico di Napoli.) Die Bereitung dieses Exlractes ist fol- 
' folgende: Die Oelbaumrinde wird mit ihrem dreifachen Ge- 
wicht Alkohol ron 3a° acht Tage lang macerirt, die Flussig. 
heit darauf abgegossen und der Rüchstand noch zweimal mit 
Alkohol Tier Tage lang auf dieselbe Weise behandelt Die 
Tinkturen werden dann mit einander vermischt , der Spiritus 
wird davon abdestillirt und der Bückstand im Wasserbade 
zur Extractconsistenz gebracht. (Gazzetta eclettica di Far- 
macia. Verona i83a.) 



Vierte Abtheilung. 

Literatur und Kritik. 



Grundriß der Pharmakognosie de» Pflanzenreichs zum Gebrauche bei 
akademischen Forlesungen, so wie für Merzte, Apotheker und 
Droguisten entworfen von Dr. Theodor H'ühelm Christian Mar- 
tins, Apotheker in Erlangen und Privatdocenten an der das igen 
königlichen Universität, gr. 8. Erlangen bei Joh. Joe. Palm und 
Ernst Enke. 1832. 



i Die genannte Schrift bedarf gewifs bei dem schon rühm- 
lichst bekannten Verfasser keiner Empfehlung, sondern nur 
einer Anzeige, um bei dem phannaceutischen Publikum so 
allgemein, wie sie es verdient, verbreitet zu werden. Bei 
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der außerordentlich reichen Sammlung, die der Verf. 
besitzt, und bei der bekannten Vorliebe desselben für den 
in diesem Werke behandelten Zweig der Pharuiacie, war 
mit Recht etwas Vorzügliches zu erwarten. Ref. fand sich 
daher sowohl durch gleiche Liebe und Theilnahme an dem 
Gegenstande, als durch seine alten freundschaftlichen Ver- 
hältnisse mit dem Verf. zu dem neuen Werke hingezogen 
und wünschte deshalb in diesen Blättern darauf aufmerksam 
zu machen , und zugleich einige Bemerkungen , die ihm bei 
dem Studium des reichen Inhaltes vorkamen, mitzutheilen. 
Zunächst aber kommt es bei der Anzeige jedes neuen Werkes 
besonders darauf an, dafs man dabei die Absicht des Verfas- 
sers und den Plan desselben im Auge behalte , und nichts 
anderes fordere , als der Verf. zu leisten Willens war , denn 
nur zu oft wird durch Nichtbeachtung dieses Punktes einer 
Schrift durch ungerechte Beurtheiluhg geschadet Der Verf. 
wollte, wie der Titel sagt, nur einen Grundrifs, also eine 
kurze Zusammenstellung des vegetabilischen Theils der phar- 
maceutischen Waarenkunde geben und diefs ist , was das Buch 
mit vorzüglicher Auswahl und Vollständigkeit bietet. ~ Das 
Werk ist dem würdigen Vater des Verfassers, dem verehrten 
Lehrer des Ref., von dem dankbaren Sohne zugeeignet In 
der Vorrede erfahren wir , dafs das Werk aus den Heften des 
Verf., nach denen er seit sieben Jahren auf der Universität 
Erlangen Vorträge über Waarenkunde hält, hervorgegangen 
ist. Die kurze Einleitung handelt hierauf von dem Begriff 
und der Eintheilung der Pharmakognosie. Wie es uns scheint, 
bildet der sogenannte autoptische (oder naturhistorische) Theil 
nur mit dem untrennbaren chemischen Theil verbunden ein 
schönes, nützliches Ganze. Ein vollständiges Verzeichnifs 
der von dem Verf. benutzten Schriften ist hier noch beson- 
ders verdienstlich und mit Vergnügen bemerkt man darin 
die seltensten Schätze der ausläudischen Literatur. In der 
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Behandlung der einzelnen Gegenstände werden diese zuerst 
nach den Hauptorganen der Pflanzenwelt geordnet, worauf 
dann die aus den Pflanzen (als ächte Edukte) ausgeschiedenen 
officinellen Stoffe, eben so wie in dem Werlte von Guiboart 
und dem letzten Werke des Verf. »das Neueste aus der Phar- 
makognosie« folgen. Jeder Artikel ist zuerst mit seinen ver- 
schiedenen officinellen Namen in lateinischer und deutscher 
Sprache aufgeführt ; bei den exotischen Stoffen sind auch die 
im Vaterland gebräuchlichen Benennungen beigegeben; es 
folgt hierauf der Namen der Mutterpflanze mit Beifügung der 
Linneisthen Klassen und der natürlichen Familien, zu der 
die Pflanze gehört. Da der Verfasser keine pharmaceutische 
Botanik, sondern nur eine Waarenkunde geben will, so ist 
diefs hinreichend, und er geht dann zur Beschreibung des 
officinellen Gegenstandes selbst über, worauf eine Zusammen- 
stellung der chemischen Verhältnisse nach den neuesten Ent- 
deckungen folgt. Der Verf. macht zugleich auf die Verwech- 
selungen und Verfälschungen aufmerksam und führt auch die- 
jenigen Pflanzen, welche in andern Gegenden als Stellvertreter 
ähnliche Dienste leisten , sehr vollständig auf. — Was nun 
die Beschreibungen betrifft, so sind diese in der Begel sehr 
kurz gefafst. Bei den überall bekannten Gegenständen möch- 
ten wir das wohl billigen , aber bei so manchen Seltenheiten, 
die nur in der reichen Sammlung des Herrn Verf. vorkom- 
men, hätten wir doch oft eine etwas vollständigere Behand* 
lung gewünscht. — Nach diesen allgemeinen Bemerkungen 
Wollen wir noch Einiges über einzelne Artikel, die uns be- 
sonders interessiren , hinzufügen: Radix Ginseng und Radix 
Piinsi sind hier als zwei besondere Wurzeln aufgeführt; sie 
sind aber eins und dasselbe, nämlich die Wurzeln von Panax 
QiiinquefoJtium L. und einigen sehr nahe verwandten Arten 
oder Abarten. Wir besitzen die Pflanze mit der Wurzel. 
Sium Nrisi nach U ö m p f e r scheint eine schlechte Abbildung 
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von Panax Quinauefolium L. zu seyn. Unter Radix Ninsi 
kommt zuweilen eine kleine runde Knolle vor, das ist Panax 
Trifolium. Ueber die in China und Japan so hocbgepriesene 
Rad. Ninsi werden wir bald vom Herrn v. S i e b o 1 d in sei- 
nem Nipon genauere Belehrung erhalten. Rad. Mtchoacannatx 
Es gibt eine graue Mechoacanna und eine weifse; die erstere 
ist die Wurzel der Mirahilis longiflora L. , aber auch die 
Wurzel der M. Jalappa L. ist nicht wesentlich verschieden. 
Die letztere ist vielleicht die Wurzel eines A > um oder Calu- 
dium. Rad. Sarsaparülae : Was jetzt als Rad Sarsaparillar 
Tatnpico vorkommt, erhielten wir vor 10 Jahren als Sarsap. 
' € Honduras , und diese Sorte scheint die am längsten bekannte 
zu seyn, welche wir auch den beiden andern, der Sarsap. von 
Veracruz und der damit oft vermischten Sarsap. von Lissa- 
bon vorziehen möchten. Es ist diese Synonimie- Verwirrung 
fiir die Waarenkunde, wie für die Naturgeschichte überhaupt, 
wichtig und oft sehr vernachlässigt. Wir kennen im Allge- 
meinen drei Sorten, die im Handel vorkommen: 1) Sarsa- 
parill von Honduras, mit dem Wurzelstock verbunden, durch 
die breiten Furchen und den erdigen Staub kenntlich, die 
Binde ist nicht mehlig , innen gewöhnlich schmutzig-rothlich ; 
es gibt hiervon zwei Untersorten , die gewöhnliche ist von 
blasser, gelblich - grauer Farbe, eine andere ist mehr braun- 
roth und -oft mit Fo9ern besetzt, wozu wahrscheinlich die 
«genannte rothe 8arsaparill gehört 2) Sarsaparill von Vera- 
crox; wir erkennen diese Sorte leicht an den zahlreichen aber 
engen (nicht breiten) Furchen und der mehr gelben Farbe, 
sie ist sehr zähe, nicht staubig; auch von dieser Sorte be- 
sitzen wir eine Untersorte von dunklerer Farbe mit Neben- 
fasern und stark mehliger Rinde , dieses ist die Lissaboner 
Sarsaparill von Herrn Jobst. Kino dritte Sorte weicht gsnz 
durch den fast gänzlichen Mangel der Längsfurchen ab, sie 
ist ziemlich dünn, hat eine sehr dünne fest anhängende Rinde, 
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die aufsen dunkelaschgrau, innen blafs rüthlich - grau ist, wie 
die der Honduras Sarsaparill. — Rad. Sassafras : Wir sind mit 
dem Verf. einverstanden, dafs nur die Wurzel des Laurus 
Sassafras L. aromatisch sey, was mit einem nicht - aroraati- 
sehen Stück des Stammes aus unserer Sammlung und mit 
einem im Freien kultivirten Exemplar des botanischen Gartens 
übereinstimmt. Im höchsten Grade nach Sassafras riechend 
und schmeckend fanden wir die Wurzel von Laurus Cam- 
phora L. — Die Rad. Zedoariae rotunda könnte doch wohl 
von Kaempferia rotunda abstammen ; wir finden den zwiebei- 
artigen Wurzelstock sehr bitter und aromatisch , dem Zittwer 
ähnlich, die Endknollen sind weifs und geschmacklos, wie 
diefs auch bei andern Pflanzen der Familie der Sätamineae 
vorkommt. — Bei den Holzarten müssen wir bemerken, dafs 
Aqudaria gewifs nicht zu den Smilaccen, sondern zu den Aqui- 
larineae R. Br. and Aloexylon Lour. zu den Leguminosen ge- 
bort — Bei Cortex adstringens ist uns auftallend, dafs der 
Verf. diese Rinde nicht von Acacia nirginalis Pohl, sondern 
. von Ac Jurema M. ableitet. Warum gehört zu dieser Ac. 
Jurema nicht der Cort. Jurernae ? Cortex Barbat im ao ist gewifs 
der Bast des Cortex adstringens. Die China-Binden sind ganz 
vorzüglich und vollständig , wie es ein solch wichtiger Gegen- 
stand verdient, behandelt. — Die China de Rio Janeiro stimmt 
ganz mit dem falschen Cortex adstringens überein ; aber die 
Ca&carilla jalsa Batka ist nach unsern dünnen Bohren nicht 
mit Sicherheit für dieselbe Rinde zu erklären. Bei Cortex 
Sintoc möchten wir den Verf. bitten , sie noch deutlicher von 
Cort. Culitlaatan zu unterscheiden. Wir haben diese Sintoc- 
Rinde noch nicht gesehen. Die Mutterpflanze der Cassia lignea 
können wir jetzt mit ziemlicher Gewifsheit als Cinnamomum 
zeylanicum oar. Cassia iV. a E. nennen (siehe das IV« Heft 
unserer Suppl. der Arzneypflanzen). — Bei Cort. Salicis ver- 
missen wir die durch ihren reichen Gehalt an Salicin so aus* 

m 
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gezeichnete Salix Helix fV. — Die Artikel Fol. Se tuiae und 
Fol. Theae Chin. behandelte der Verf. sehr vollständig; noch 
immer aber sind wir nicht damit im Reinen, auf welche 

- 

Weise die geruchlosen Blätter der Thea chinensis ihren Wohl- , 
geruch erhalten ; die Blüthen und Blätter der Camelliä Sa- 
sanqua riechen gar nicht. Nach Herrn v. Siebold wird der 
japanische Thee nicht parfurairt und riecht doch. Wir haben 
einige Blätter der Thea chinensis vor, stricta mit Wasserdunst 
gebrüht und stark getrocknet, worauf sie wirklich einen schwa- 
chen Theegeruch zeigten. — Bei der Unterscheidung der Car- 
damom- Sorten weicht der Verf. von meinen Bestimmungen 
ab; wir wollen die unsrigen nicht für vollkommen richtig 
erklären, doch ist nach den besten Autoren damit nicht weiter 
zu kommen; der Verf. scheint mein Card medium nicht ge- 
kannt zu haben , sein C. longum ist nicht mein C. medium. 

Nach den Saamen folgen noch Pflanzenauswüchse und dann 
die künzlich dargestellten Pflanzenprodukte (besser Edukte), 
nämlich die Satzmehle, die farbigen Pflanzen- 
stoffe, die eingedickten Säfte, die zuckerartigen 
Produkte, die Gummen, die flüssigen und festen 
Harze, die Gummiharze, und endlich die fetten und 
ätherischen Oele. Wenn wir die Harze und Gummen 
ausnehmen , so gehören die übrigen Dinge (streng genommen) 
nicht in eine Roh- Arzney- Waarenkunde; wir wollen aber 
diese vorzügliche Zugabe rühmlichst und dankbar anerkennen. 
Unter den verschiedenen eingedickten Säften hat uns das Ca- 
techu besonders interressirt und wir wollen hier die Resultate 
unserer neuesten Arbeit*) über diesen Gegenstand mitthei- 
len: Alle drei Sorten, das bengalische, das von Born- 
bar und das Gambir, welche hier sehr gut unterschieden 
werden, enthalten den krystallinischeo Gerbstoff (Catechin); 

•) S. Buchn. Repert, 
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das Gambir die gr<5fste Quantität, das bengalische nur etwas 
weniger und das von Bombay nur sehr wenig. Wir glauben 
daher, dafs unsere ältere Annahme, dafs alle diese Sorten 
von der Mutterpflanze des Gambir, der Nauclea Gambir, ab- 
stammen, die richtige sey. Nach der Flora indica von Carey 
und W a 1 1 i c h werden nämlich die Blatter und jungen Zweige 
der genannten Naudta mit Wasser zerstampft , es bildet sich 
ein Bodensatz, der ausgetrocknet das Gambir darstellt. Auf 
diese Weise kann wohl das in kaltem Wasser fast unlös- 
liche Catecbin mit wenigen yon den übrigen extractiven 
Stoffen verbunden, als Gambir erhalten werden, der in In- 
dien zuweilen weifs als reines Catechin vorkommt Die 
helleren Streifen des bengalischen Catechu sind reicher an 
Catechin als die dunklen; es wird wohl wie das Gambir oder 
durch Auskochen und Abdampfen ohne vorheriges Er- 
kalten gewonnen. In andern Gegenden Indiens soll das Gambir 
durch Auskochen der Zweige bereitet werden , wahrschein- 
lich wie ein gewöhnliches Extract, und dieft ist denn das 
an Catechin so arme , aber mehr adstringirende Catechu von 
Bombay. Auch ist es uns nicht unwahrscheinlich, dafs sich 
das Catechin durch längeres Kochen in den gewöhnlichen 
eisengrünenden Gerbestoff verwandelt — Bei Extr actum Ra~ 
tanhiae können wir nicht umhin , den Verf. zu fragen, warum 
er unsere frühere Untersuchung über diesen Gegenstand in 
Buchn. Rep. Bd. XXXI. gar nicht erwähnte. Das selbst be- 
reitete Extract ist auf jeden Fall vorzuziehen ; das amerika- 
nische kommt zuweilen auch als Kino vor; als falsches &*• 
' tract. Ratanhiae kamen uns nur Präparate aus Officinen zu. 
— Sehr vollständig sind die zuckerartigen Produkte und be- 
sonders die verschiedenen Manna «Arten abgehandelt. — Bei 
dem Traganth und allen Traganthstoffhaltigen Gummen möch- 
ten wir auf eine gute microscopische Untersuchung aufmerk- 
sam machen , wie wir in unserm Handbuch bereits gethan 
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haben. Der sogenannte Traganthstoff scheint uns aas sehr 
garten vegetabilischen Membranen , die bekanntlich die Feucht 
tigkeit begierig anziehen und festhalten, zu bestehen. Mit 
Vergnügen hören wir, dafs jetzt auch Guibourt ähnliche 
Meinung hegt. — Bei den Harzen lernen wir besonders des 
Verfassers reiche Sammlung kennen; neu war uns die Ablei- 
tung des flüssigen Storax von Styrax ojf/kinalis ; es ist diefs 
aber wohl gewifs ein künstliches Gemisch. Bei der vielsei, 
tigen Verwechselung des trocknen Bals. perun, alt. mit hals, 
da Tolu und Opabalsamum siccum , wäre eine vergleichende 
Prüfung sehr wünschenswert!) , um so mehr, da diese Stoffe 
so höchst selten acht vorkommen. — Bei Resina Laccac müs- 
sen wir doch wohl annehmen, dafs es blos von Ficus- Arten, 
und nicht von solchen Bäumen abstamme, welche keine bar- 
aigen Säfte enthalten. Ein ähnlicher Fall ist es mit dem San- 
guis Draconis de Carthagena. Soll wirklich der Pterocarpus 
Draco ein Drachenblut -ähnliches Harz liefern? Wir können 

* « 

noch immer nicht daran glauben , da die andern Arten rothe 
adstringirende mehr gummige Säfte enthalten , wie der Kino- 
baum in Afrika und der Pt. indicus in Ostindien. Als Mutter- 
pflanze des deutschen Terpenthins nennt uns der Verf. nur 
Pinus Abies L. und P. Picea L. Söll die gemeine Kiefer 
Pinus sylvestris L dazu gar nicht benutzt werden? — - Bei, 
dem Copal ist es immer noch nicht entschieden , ob wirklich 
Copal aus Ostindien kommt; was wir mit Hayn 6 alt ostin- 
dischen Copal ansehen , ist nach dem Verf. westindischer Co- 
pal? Das Elemi ist wohl alle westindisch; da aber sowohl 
die Heawigia balsamifera als auch die Icica Icicariba Almtci- 
geira genannt werden, so ist schwierig zu entscheiden, von 
welchem Baume das Elemi abstamme. Als Almeciga molle 
haben wir ein dem Elemi zwar ähnliches, aber doch noch 
verschiedenes Harz erhalten; es ist härter, dnrehscheinender, 
aufsen schwärzlich, riecht minder angenehm als Elemi , scheint 
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dem Harz der leica ambrosiaca nach dem Berichte des Herrn 
v. Marti us zu entsprechen. Dieses Almeciga ist des Verfs 
zweite Sorte yon Elemi. Dabei mochten wir auch auf die 
Aebnlichkeit mit dem so zweifelhaften Kikekunemalo aufmerk- 
sam machen. Ein anderer sehr wichtiger Artikel ist das alte 
Olibanum; noch ist sein Ursprung zweifelhaft, noch ist das 
arabische und das ostindische nicht genau und bestimmt zu 
unterscheiden. Leider ist es ja oft unmöglich, das Vaterland 
eines Handelsartikels mit Sicherheit zu erfahren, wodurch, 
wenn unsere Kaufleute sich deshalb bemühen wollten, schon 
so manches berichtigt werden könnte. {Tanta est om- 
nium negligentia, quaestus \>ero summum Studium! müssen wir 
in dieser Hinsicht stets wieder mit dem alten Clusius wie- 
derholen.) Die fetten und die ätherischen Oele hat der Verf. 
sehr Toll stand ig und mit eigenen Untersuchungen abgehandelt. 
Bei dem Oleum Rosarum ist auch Rosa sempervirens L. als 
Mutterpflanze genannt , was wohl auf einer Verwechslung be- 
ruht; soll es vielleicht Rosa semperflorens De*», heifsen? Be- 
sonders wohlriechend sind die Rosa centifolia L. , Rosa Mo- 
schata M. und die Rosa in'dica vor, fragrans Dec. Als eine 
sehr nützliche und lobenswerthe Zugabe betrachten wir die 
angehängte Uebersicht der officinellen Gewächse nach den 
, natürlichen Familien. Das Werk ist auf schönes Papier in 
gr. 8. gedruckt und enthält 45o Seiten. — Schliefslich körinen 
wir den Wunsch nicht unterdrücken, dafs der Verf. auch die 
Arzney Stoffe aus dem Thierreiche und die aus dem Mineral- 
reiche eben so behandeln möchte. 

N. ?. E. 
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ANNALEN 
DER PHARM ACIE. 



V. Bandes drittei Heft. 



Erste Abtheilung. 

Chemie und pharmaceutische Chemie insbesondere. 



lieber den hydraulischen Kalk. 



Der gewohnliche, allgemein zum Mauern dienende Mörtel 
oder Speifs ist bekanntlich ein Gemenge von gelöschtem Kalk 
(Kalkhydrat) mit Sand. Seine bindende und erhärtende Ei- 
genschaft hat grofsentheils einen mechanischen Grund; theils 
beruht sie auch darauf, dafs sie auf der Oberfläche jedes ein- 
zelnen der unzähligen Sandkörner einen dünnen Ueberzug 
einer wirklichen chemischen Verbindung von Kalkerde mit 
Kieselerde,' ein Kalkerde -Silicat, bildet; theils darauf, dafs 
wenigstens eine gewisse Menge des überschüssigenJKalkhydratt 
aus der Luft allmählich Kohlensäure anzieht und sich in harten 
kohlensauren Kalk verwandelt. 

Der gewöhnliche Mörtel erhärtet und bindet nur an der 
Luft, nicht aber unter Wasser. Er ist also zur Mauerung 
unter Wasser bei Wasserbauten nicht anwendbar. 

Zu diesem Endzweck wird eine besondere Art yon Mörtel 
angewendet, bekannt unter den verschiedenen Namen: Was- 
sermörtel, hydraulischer Kalk, Cement, römisches Cement. 

Der hydraulische Kalk unterscheidet sich von dem ge- 
wöhnlichen Mörtel durch die Eigenschaft, nicht allein an der 

Annal.-d. Pharm. V. Bdi. 3. lieft. 16 
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Luft, sondern auch im Wasser nach kurzer Zeit zu einer 
steinharten, wasserdichten Masse zu erhärten. 

Diese merkwürdige Eigenschaft macht ihn also bei Maue- 
rungen, unter Wasser zu einem eben so wichtigen und un- 
entbehrlichen Material, als der gewöhnliche Mörtel für die 
blofs der Luft ausgesetzten Mauerungen ist. Die Ausführun- 
gen jener grofsartigen Wasserbauten, die wir in mehreren 
Ländern bewundern, würde unmöglich gewesen seyn, wenn 
man nicht im Besitz eines im Wasser haltbaren Mörtels ge- 
wesen wäre. Auch ist die Darstellung desselben in neuerer 
Zeit der Gegenstand der ernstesten technischen und wissen- 
schaftlichen Untersuchungen gewesen, und seine Fabrikation 
ist gegenwärtig ein so wichtiger Industrie -Artikel geworden, 
dafs schon seit längerer Zeit in den meisten grofsen Orten, 
namentlich Ixmdon, Paris und Hamburg , bedeutende Fabriken 
darauf gegründet sind. 

Der hydraulische Kalk wird von. den Fabriken gleich in 
der Form, welche er bei seiner Anwendung haben mufs, 
nämlich in Pulverform , geliefert. Er wird theils für sich 
aliein, nur mit Wasser angemacht, angewendet, und bekommt 
dann vorzugsweise den Namen Gemen t; theils wird er als 
sogenannter hydraulischer Mörtel gebraucht, das heifst, ver- 
setzt mit mehr »oder weniger Sand. 

Macht man einen guten hydraulischen Kalk mit einer 
gewissen Menge Wassers zu einem Brei an, so erhitzt (löscht) 
er sich ewar nicht bemerkenswert!! damit, allein nach Vcr- 

- 

lauf von wenigen Minuten hat er sich in eine harte, beim 
Einstofsen Widerstand leistende Masse, verwandelt, deren Härte, ' 
besonders unter Wasser, nach längerer Zeit immer mehr zu- 
nimmt, so dafs sie zuletzt gewissermaafsen zu einem künst- 
lichen Stein wird. 

Diese, auch von wissenschaftlicher Seite, so merkwür- 
dige Erscheinung hat die vollkommenste Aehnlichkeit mit tlern^ 
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Erstarren de« mit Wasser angerührten, gebrannten Gypses. 
Auch liegt ihr ohne Zweifel dieselbe Ursache zum Grund v 
nämlich die chemische Bindung von Wasser. 

Der hydrauUche Kalk ist nicht reioe Kalkerde, sondern 
er enthält eine gewisse Menge Kieselerde und Thonerde ein- 
gemischt, die zu seiner eigentümlichen Natur wesentlich sind. 
Sogenannte fette, das heilst reine Kalksteine, eignen sich zu 
seiner Darstellung durchaus nicht; mehr oder weniger gut 
aber die mageren , das heifst , thonhaltigen Kalksteine. Indem 
diese gebrannt werden und die Kohlensäure weggeht, schei- 
nen Kieselerde und Thonerde mit der Kalkerde Verbindungen 
einzugehen (Silicat und Aluminat von Kalkerde zu bilden), 
welche, gleich dem gebrannten oder wasserfreien Gyps, die 
Eigenschaften besitzen, Wasser in chemische Verbindung auf- 
zunehmen und damit zu einem wasserhaltigen Silicat und Alu- 
minat steinartig zu erhärten, welche nun nicht weiter von 
Wasser aufgelost oder aufgeweicht werden können, wie es 
mit dem gewöhnlichen, überschüssiges Kalkhydrat enthalten- 
den, Mörtel der Fall ist. 

Die Fabrikation des hydraulischen Kalks ist indessen mit 
nicht unbedeutende« Schwierigkeiten verknüpft. Die Haupt- 
bedingung dazu ist eine. richtig sich dazu eignende Kalkstein- 
sorte t in welcher Kieselerde und Thon erde nicht allein in 
einer gewissen, bestimmten Quantität," sondern beide auch, 
wie es scheint, in einer gewissen Art von Verbindung ent- 
halten seyn müssen. Die Möglichkeit seiner Fabrikation hängt 
also vor allen Dingen von der Lokalität ab. Indessen wird 
er auch, wie namentlich in einer grofsen Pariser Fabrik, auf 
die Weise mit Vortheil -dargestellt, daß» man ein, in Stücken 
geformtes, präparirtes Gemenge von Thon und Kreide brennt 
und dann die gebrannte Masse wieder zu Pulver mahlt Es , 
ist War, dafs hierbei Alles auf das richtige Verhäjtnus zwi- 
schen Thon und Kalk, und auf den richtigen Hitzgrad beim 
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Brennen ankommt. Ist dieser zu niedrig, so wird die Koh- 
lensäure nicht ausgetrieben, oder, wie man sagt, der Kalk 
nicht gar gebrannt ; ist er zu hoch , so gehen Kieselerde und 
Thonerde mit dem Kalk leicht? so innige Verbindungen ein, 
dafs die Masse nachher beim Uebergiefsen mit Wasser das- 
selbe nicht mehr aufnimmt, der Kalk sich also weder loscht 
noch erhärtet, sondern das ist, was man todt - gebrannten 
Kalk nennt 

Zur Mitthcilang dieser Bemerkungen, wodurch wir eine 
allgemeinere Aufmerksamkeit auf ein so höchst nützliches Pro- 
dukt zu erregen wünschen, sind wir durch die Betrachtung 
von Wasser-Mauerungen veranlafst worden, welche mit hydrau- 
lischem Kalk aus der Fabrik des Herrn Ernst Koch in 
Hessen -Kassel gemacht sind, der ihn von einer so vorzug- 
lichen Güte fabricirt, wie ihn wohl wenige Fabriken in 
Deutschland zu liefern im Stande seyn mochten. In der That 
leistet das Cement des Herrn Koch Alles, was man nur von 
einem Kitt verlangen kann. Es bildet einen wahren künst- 
lichen klingenden Stein, einen regenerirten Kalkstein, und 
kommt in seinen Eigenschaften vollkommen mit dem berühmten 
römischen Cement überein, auf dessen Fabrikation Parker 
und Wyatts in London schon im Jahre 1796. ein Patent 
.erhielten , und der in ungeheurer Quantität fabricirt und selbst 
bis Indien versendet wird. Aufser den gröfseren Mauerungen 
unter Wasser , bei denen das K o c h'sche Cement angewendet 
war und sich vollkommen bewährt erwiesen hat, haben wir 
z. B. grofse Wasserbehälter gesehen, welche aus auf die 
schmale Kante gestellten und mit diesem Cement verbunde- 
nen Ziegeln (Backsteinen) zusammengesetzt waren, die, schon 
seit langer Zeit mit Wasser angefüllt , so wenig die geringste 
Menge Wassers durchliefsen , wie ein aus einem ganzen Stein 
gehauener Trog. Als wir versuchten, ein, mit diesem Ce- 
ment verbundenes Mauerwerk zu zerschlagen, so entstanden 
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die Drüche eher in den Steinen selbst, als in den Gemen t- 
fngen; die Masse des Cementes hatte mit den Steinen gleich- 
sam ein Continuum gebildet. Auch auf Eisen aufgetragen, 
war dieses Gement in eine feste Vereinigung mit demselben 
getreten; gufseisernc Wasserbehälter, deren Fugen damit 
dicht gemacht waren , hatten sich vollkommen wasserdicht 
erhalten* ■ * 

Also ganz abgesehen von seiner wichtigsten Anwendung, 
nämlich für die Mauerung unter Wasser selbst, bei Auffüh- 
rung von grofsen Wasserbauten , Kanälen , Brückenfundamen- 
ten , Gufsmauern u. s. w. findet dieses vortreffliche Baumate- 
rial auch in allen den Fällen seine Anwendung, wo man über- 
haupt eine der Einwirkung des Wassers oder Feuchtigkeit 
Widerstand leistende Bekleidung oder Verkittung nöthig hat; 
also zur Mauerung von Kellern, Fundamenten, Plattformen, 
zur Fugen- Verkittung von Wasserleitungsröhren, zum Tün- 
chen von feuchten Mauern und Gebäuden, zum Einbinden der 

Dächer, besonders der Kehlen an denselben: und da dieses 

i 

Gement, mit Wasser angemacht, auch an der Lud zu einer 
weit härteren und dichteren Masse , als gewöhnlicher Mörtel 
erhärtet, so kann es auch in vielen Fällen mit Nutzen ange- 
wendet werden, wo man sonst Holz oder Steine, oder Aus- 
giefsung mit Gyps gebrauchen würde, z. B. zu Fu fsböden 
statt des Estrichs, zu Anfertigung Von Verzierungen, Figuren, 
Gesimsen, zum Tünchen solcher Wände, welche äufseren 
Beschädigungen kräftig widerstehen sollen, u. s. w. 

Wiewohl die Anwendung des Cements durchaus keine 
grofsere Schwierigkeiten, als die Mauerung mit gewöhnlichem 
Mörtel darbietet, so sind doch dabei gewisse Vorsichtsmaafs- 
regeln zu befolgen , deren Vernachlässigung bedeutendere 
Nachtheile zur Folge haben würde , als sie sich bei Maue- 
rungen mit gewöhnlichem Mörtel herrorstellen. Die Vor- 
schriften hier anzuführen, wäre nicht am geeigneten Orte, 



246 

so wenig als die spcciellere Angabe der Fälle, wo dem Ge- 
men t Sand zuzusetzen ist, und wo nieht, dessen Menge übri- 
gens, beiläufig bemerkt, in gewissen Fallen bis zu 5o p. Ct 
und darüber betragen bann, Alle diese Vorschriften findet 
man von Herrn Koch ausführlich und genau in einer ge- 
druckten Gebrauchs. Anweisung angegeben, welche bei Ver- 
sendungen seines Cements beigelegt w ird. "Wir wollten hier 
nur einige allgemeine Andeutungen über die Natur and Ver- 
wendungsweise eines so nutzlichen Produkts geben, welches, 
nach unserer üeberzeugung , bei seiner gegenwärtigen leich- 
teren ZugKnglichkeit und seinem niedrigeren ' Preise *) sehr 
bald eine fiel allgemeinere Anwendung zu bekommen ver- 
dient, als man seither davon machen konnte. 

d« R. 

— ■ 

lieber die Bereitung der Zirkonerde und 

des Titans; 

von 

Bert hier. **) 



Die naturlichen Verbindungen , aus welchen wir die Zirkon- 
erde und das Titan abscheiden können ; enthalten stets eine 
gewisse Menge Eisenötyd, und die ganze Schwierigkeit der 
Bereitung besteht in der Abscheidung der letzten Spuren dieses 
Oxydes. Die Zirkonerde und das Titanoxyd haben in ihren 
Eigenschaften eine solche Analogie, dafs Für die Darstellung 
beider dasselbe gilt. 



*) Der Centner von Herrn Roch » Cement kostet 18 Ggr. , der 
Cubikfufs davon wiegt 41 Pfund. 
Annale« de Chimie et de Physiqiic L. 36a. 
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Wenn das Eisen als Peroxyd mit der Zirkonerde und 
dem Tita« in einer Auflösung enthalten ist, so wird es mit 
diesen beiden Basen zugleich durch die Alkalien und kohlen« 
sauren Alkalien gefällt; wenn aber dies Metall auf der nie- 
drigsten Oxydationsstufe sich findet, so beginnt die Prä cipi- 
tation desselben nur naob der volligen Abscheidung der Zh> 
konerde und des Titans und es ist eine sehr genaue Tren- 
nung möglich. Nun kann man das in einer Auflösung als 
Peroxyd enthaltene Eisen sehr leicht durch Schwefelwasser- 
stoff oder durch schweflichte Säure auf die niedrigste Oxy- 
dationsstufe zurückfuhren. Bedient man sich des Schwefel- 
wasserstoffgases, so raufs man dasselbe in üeberschufs an- 
wenden und diesen Uebeiscbufs vor der Präcipitation wieder 
entfernen, weil sie sonst Schwefeleisen bilden und mit dem 
Niederschlage vereinigen würde; andererseits mufs man den 
Zutritt der Zuft verhindern , damit sich kein Eisenoxyd rege* 
nerire. Auf folgende Weise kann man diese Bedingungen 
erfüllen ; man gibt die mit Wasser sehr verdünnte Auflosung 
in eine über Feuer gestellte Tubulatretoi te , läfst einen £trom 
Schwefelwasserstoffgas durchstreichen , oder setzt eine gewisse 
Menge von hydroth ionsaurem Natron oder hydrotionsaurem 
Ammoniak hinzu , läfst darauf bis zur volligen Entfernung des 
Schwefelwasserstoffs kochen, welches man dadurch erkennt, 
dafs die Flüssigkeit die Blei, oder Kupfersalze nicht trübt, 
präcipitirt darauf in der Retorte selbst. die Zirkonerde oder 
dasTiUuioxyd, ohne Eisenrückhalt, durch kohlensaures Natron 
oder durch kohlensaures Ammoniak, welches in eben hin- 
reichender Menge tropfenweise zugesetzt wird ; man läfst den 
Niederschlag ablagern, wäscht ihn mit kochendem Wasser 
aus und sammelt ihn auf einem Filter. Statt des reinen Was- 
sers bann man durch Essigsäure angesäuertes Wasser anwen- 
den , welches weder die Zirkonerde noch das Titan, hingegen 
sehr leicht das Eisenprotoxyd auflöst , das mit gelallt seyn 
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könnte. Dieses Verfahren gelingt sehr gut, wenn man die 
Regeneration des Eisenperoxydes während des Aoswaschens 
rerhindert hat. * 
Die schweflichte Säure kann, einige Zeit hindurch mit 
dem Eisenperoxyde in derselben Lösung enthalten seyn; diese 
Coexistenz ist aber in der Halte von kurzer Dauer und beim 
Erhitzen geht das Peroxyd fast augenblicklich in den Zustand 
des Protoxydes über; ein Ueberscbufs der schweflichten Säure 
erhält das Eisen ohne weitere Nachtheile in diesem Zustande, 
weshalb dieses Reagens angemessener ist, als der Schwefel- 
wasserstoff. 

Was das Titan betrifft, so wird, wenn man dessen Auf- 
lösung mit einer Auflösung von reinem oder -eisenhaltigem 
Titanprotoxyd vermischt, das Eisen sä m ml lieh auf die nie- 
drigste Oxydationsstufe zurückgeführt, weil das Titanprotoxyd 
dem Eisenperoxyd Sauerstoff entzieht , und dadurch in Titan- 
säure ubergeht. Aus diesem Gemisch kann man die Metalle 
auf die oben angegebene Weise trennen. Ist das Protoxyd 
des Titans in Ceberschufs da, so wird dies Oxyd vor dem 
Eisenperoxyd unmittelbar nach der Titansäure gefallt; es hat 
übrigens nur eine ephemere Existenz, weil es sogleich nach 
der Abscheidung aus seiner Lösung das Wasser zersetzt und 
den Sauerstoff der Luft absorbirt, so- dafs man nach einigen 
Augenblicken die schöne blaue Farbe in eine rein weifse 
ubergehen sieht Wir werden alsbald angeben, auf welche 
Weise man sich Auflösungen von Titanprotoxyd verschafft. 

Wenn man in einem mit Hohlen ausgefütterten Tiegel bei 
der Temperatur einer Eisenprobe Zirkon oder Rutil mit koh- 
lensaurem Natron schmilzt, so wird alles Eisen reducirt, und 
es wird Gufseisen gebildet , welches in Hörnern in dem Ku- 
chen zerstreut zurückbleibt. Beim Zirkon ist der Kuchen 
unvollständig geschmolzen , porös , graulich und von homo- 
genem Ansehen, weil das Eisen darin in äufserst feinen Theilen 

! 
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ist. Durch Behandlung der sämmtlichen zerriebenen 
und gepulverten Masse mit Königswasser löst sich fast alles 
Eisen auf, ohne dafs die Zirkonerde angegriffen wird , und 
man hat nur noch den Rücltstend im Silbertiegel zu schmel- 
zen, um die Kieselerde abzuscheiden; es ist aber schwierig, 
auf diese Weise die letzten Spuren Eisen zu entfernen , weil 
immer einige Partikel, von erdiger Materie eingehüllt, der 
auflösenden Wirkung der Saure entgehen. Der Erfolg ist 
vollständiger, wenn man anfangs den Zirkon im Silbertiegel 
mit zwei Theilen Natron schmilzt und darauf das Doppel- 
silicat im Kohlentiegel erhitzt 

Mit dem Rutil und kohlensaurem Natron erhält man einen 
schwarzen krystallinischen Kochen, welcher aus blauem Titan- 
oxyd und Alkali besteht und worin das Eisen sich in mehr 
oder weniger grofsen Körnern zerstreut findet. Durch Stofsen 
und Absieben scheidet man die grösseren Körner und mittelst 
eines Magnets fast den ganzen Best ab; eine geringe Menge 
bleibt jedoch stets dem Oxyd anhängend. Bebandelt man 
mit concentrirter Salzsäure , so wird alles Eisen mit 
gewissen Menge Titanoxyd aufgelöst und man erhält 
eine weinrothe Auflösung, welche dazu dienen kann, um bei 
einem anderen Versuche das Eisen auf die niedrigste Oxyda- 
tionsstufe zurück zu fuhren. Was den von der Salzsäure 
nicht angegriffenen Theil betrifft, so behandelt man ihn 
kochend mit concentrirter Schwefelsäure, welche ihn auflöst 
und durch Abrauchen der Lösung und Calciniren des Buck- 
standes erhält man reine Titansäure, oder welche nur Spuren 
von Eisen zurückhält. 

. Das im Hyacinth mit der Zirkonerde und im Rutil mit 
der Titansäure verbundene Eisenoxyd kann leicht auf trock- 
nen» Wege, sogleich bei dem Aufschliefsen dieser Mineralien, 
in Solfür umgebildet werden. Man mischt einen Theil fein 
gepulverten Hyacinth oder Rutil mit i — 2 Theilen kohlen- 
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«»urem Natron und Vi — i Theil Schwefclblumen , gibt da« 
Gemisch in Ideinen Mengen, so nie es zusammensinkt, in einen 
zu 5o 9 bis 6o° des Pyrometers erhitzten Kohlentiegel und er- 
hält die Masse einige Zeit in teigigem Flufs. Mit dem Hya- 
cinth erhält man einen löcherigten, etwas krystallisirten, gracu 
lichten, fleischfarbenen Kuchen, der im Wasser grünlich wird, 
und mit dem Rutil einen conpacten, schon schwarzen und 
wie Gagat glänzenden Kuchen, worin das Titan , wenigstens 
zum größten Theil im Zustande des blauen Oxyds enthalten 
ist. Man pulvert diesen Hachen, zertheilt ihn in einer grofsen 
Menge kochenden Wassers und decantirt; die grünlichten 
Flüssigkeiten enthalten Schwefclnatrium und eine merkliche 
Menge Schwefeleisen gelost Man behandelt den Rückstand, 
welchen derHyacinth hinterlassen hat, mit einer kleinen Menge 
Salzsäure, welche alles Eisen und wenig Zirltonerde auflöst, 
und man braucht einen unaufgelösten Theil, um noch die Kie- 
selerde des Zirkons zu scheiden. Aus der salzsauren Auf- 
lösung, welche das Eisen auf der niedrigsten Oxydationsstute 
enthält, kann durch ein ohne Ueberschufs zugesetztes Carbo- 
nat alle Zirkoncrde im reinen Zustande gefallt werden. De» 
Rückstand , welchen der Rutil hinterläfst, behandelt man kalt 
mit Schwefelsäure, alles Eisen wird mit einer gewissen Menge 
Titanprotoxyd gelöst, und man präcipitirt sie successiv, wie 
oben angegeben ist ; man erwärmt darauf den Rückstand ge- 
linde mit concentrirter Schwefelsäure und erhält eine Auf- 
lösung von Titanprotoxyd, welche oft völlig rein ist, oder 
wenigstens nur sehr wenig Eisen einschliefst; endlich erhält 
man durch Rösten des nicht gelösten Rückstandes, um die 
Kohlenpartikeln, womit derselbe gemengt seyn kann, zu ver- 
brennen , völlig weifses und eisenfreies Titanoxyd. Diese Be- 
reitungsmethode gelingt besser, wenn man im Anfange den 
Zirkon oder Rutil im Silberliegel mit Natron und dann aufs 
Neue die zerriebene Masse mit Schwefel im Kohlentiegel 
schmilzt. 
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Obgleich die oben beschriebenen Bereitungsmethoden bei 
einiger 8orgfalt wohl gelingen , so ist doch die , welche ich 
jetzt mittheilen werde , bei weitem vorzuziehen und die ein- 
zige, welche ich seit einiger Zeit anwende. Man schmilzt 
die Hvacmtbe zum Aufschliefsen mit drei Theilen Aetznatron 
im Silbertiegel, oder mit drei Theilen Kohlensaurem Natron 
im Platintiegel, wobei man das Kali vermeiden mufs, wel- 
ches mit der Zirkonerde schwer zersetzbare Doppelsalze bildet 
Den Rutil schmilzt man im Silbertiegel mit zwei Theilen 
Natron oder Kali, welches gleichgültig ist, oder im Hohlen- 
tiegel mit zwei Theilen vom Carbonat eines dieser Alkalien; 
man vertheilt die Masse in einer grofsen Menge halten Was- 
sers , laTst absetzen und wäscht aus ; auf diese Weise scheidet 
man eine sehr grofse Menge Alkali und beim Hyacinth den 
gröfsten Theil der Kieselerde ab. Es ist sehr wesentlich, 
lullt zu operiren, weil nach Erwärmung die ausgewaschene 
Materie nur noch unvollständig in Säuren löslich seyn und 
Flüssigkeiten hervorbringen wurde , welche unmöglich klar fil- 
trirt werden können. Man digerirt den ausgewaschenen Rüch- 
stand kalt mit Salzsäure von mittlerer Stärke, verdünnt mit 
Wasser und gewöhnlich wird alles aufgelöst; man engt die 
Flüssigkeit ein zur Abscheidung der Kieselerde und erhält 
endlich die Zirkonerde, oder das Titan, mit Eisen in der 
Auflösung. Die sehr verdünnten Auflösungen sättigt man mit 
Schwefelwasserstoff und entsteht darin ein Niederschlag , wel- 
ches bisweilen der Fall ist, weil die kaustischen Alkalien ein 
wenig Silber oder Kupfer enthalten können und in den Mine- 
ralien etwas Silber vorhanden seyn kann , so scheidet man den- 
selben durch Filtriren ab. Durch im Ueberschufs zugesetztes 
Ammoniak fallt man darauf die Zirkonerde oder das Titan, 
gemengt mit Schwefeleisen, welches sie schwarz]farbt. Jetzt 
laTst man den Niederschlag absetzen, decantirt die überstehende 
Flüssigkeit, welche hydrothionsaures Ammoniak in grofser 
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Menge enthält , zersetzt sie darauf unmittelbar durch schwef- 
lichte Säure in hinreichender Menge, so dafs sie deren Ge- 
ruch annimmt. Alles Schwefeleiscn wird aufgelöst, wodurch 
Hydrosulfit entsteht , und die Zirkonerde oder das Titanoxyd 
werden vollständig weifs; man wäscht sie aus, läfst sie frei- 
willig austrocknen, wobei sie sich merklich zusammenziehen, 
und man erhält sie im Hydratzustande. Diese Hydrate bilden 
glänzende und halb durchsichtige Stücke; man zerreibt sie 
leicht, aber wenn man sie calcinirt, hinterlassen sie sehr harte 
Oxyde. Will, man diese in Pulverform haben, so muft man 

■ 

sie deshalb vor Einwirkung der Hitze pulvern. Die schwef- 
lichte Säure löst nicht die geringste Spur von Titan auf; in 
großem Ueberschufs angewandt löst sie Von der Zirkonerde 
eine gewisse Menge auf; läfst man aber die filtrirte Flussig. 
keit bis zum völligen Verschwinden ihrer Säure kochen, so 
wird sämmtliche Erde , ohne Beimengung von Eisen, gefallt. 
Die schwellichte Säure, welche so leicht in Menge und fast 
augenblicklich aus Manganhyperoxyd und Schwefel bereitet 
weiden kann, ist also ein sehr passendes Reagens, um die 
Zirkonerde und das Titan zu fallen, es kann aber auch dazu 
dienen , das Eisen von diesen Substanzen analytisch zu scheiden. 

Das Eis v en ist nicht das einzige Metall, welches alt feuchtes 
Sulfur von der schweflichten Säure aufgelöst wird. Die mei- 
sten Metalle, welche das Wasser zersetzen, das Mangan, 
Zink, Kobalt und Nickel verhalten sich ebenso. Das aus einer 
Aullösung durch ein Hydrosullat gefällte Uran, löst sich in 
der Kälte augenblicklich in schwellichter Säure auf; die Flüs- 
sigkeit ist gelb ; durch Kochen scheidet sich der gröfste Theil 
des Urans wieder ab, sie bleibt aber stets gefärbt Das An- 
timon, Zinn, Blei, Kupfer und Silber sind im Zustande des 
Sulfurs hingegen völlig unlöslich in schweflichter Säure. Nach 
diesen Thatsachen wird vielleicht diese Säure ein treffliches 
Mittel für die Docimasie werden können ; ich habe ihre Wir- 
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kung auf einige Basen geprüft. Man weifs , dafs sie alle Oxyde 
des Braunsteins mit einer grofsen Leichtigkeit auflöst, auch das 
Peroxyd des Ceriums wenigstens im Hydratzustande; fuhrt 
man dieses, wie auch die Manganoxyde, auf die niedrigste 
Oxydationsstufe zurück, so ist die Losung ungefärbt und durch 
Kochen scheidet sich eine grofse Menge des Ceriums, wie- 
wohl nicht das Ganze, ab. Das feuchte Eisenperoxyd-Hydrat 
lost sich in der schweflichten Säure in der Halte auf, und 
gibt eine rothe Flüssigkeit, welche sich von selbst nach und 
nach entfärbt und nach einer gewissen Zeit nur noch Prot- 
oxyd enthält. Bei Mitwirkung der Wärme geht diese Um- 
Wandlung sehr rasch vor sich. Die getrockneten oder natür- 
lichen Eisenoxydhydrate lösen sich in der Kälte nur in gerin- 
ger Menge in der schweflichten Säure, in 'der Wärme aber 
löst diese Säure eine grofse Menge davon auf, indem sie das 
Eisen auf seine niedrigste Oxydationsstufe zurückfuhrt. Ich 
versuchte, nach diesen Thatsachen, das Eisen von der Zirkon- 
erde und vom Titan durch Kochen der feuchten eisenhaltigen 
Niederschläge mit überschüssiger oft erneuerter schweflichten 
Säure zu scheiden , konnte aber auf diesem Wege den Zweck 
nfekt erreichen. Wenn das Verhältnifs des Eisens grofs ist, 
so wird wirklich viel davon aufgelöst, die Affinität der Zir- 
konerde und des Titans für dieses Metall hält aber stets eine 
Menge davon zurück , die. hinreichrnd ist , sie sehr merklich 
zu färben. 

Feuchtes Chromoxydhydrat wird von der im üeberschufs 
angewandten schweflichten Säure aufgelöst , durch Kochen aber 
total wieder abgeschieden ; die grünen Flüssigkeiten werden ' 
in der Kälte weder durch Ammoniak, noch durch die kohlen- 
lensauren Alkalien, gefällt Die mit Ammoniak gesättigten 
schweflichtsauren Auflösungen haben eine Weinfarbe, analog 
der des essigsauren Chroms, aber sehr blafs. 

Man kann durch die schweflichte Säure das Eisen vom 
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Chrom auf dieselbe Weise wie von der Zirkoncrde und vom 
Titan abscheiden. Beide Metalle Löten sich in der schwef- 
lichten Säure auf, durch Kochen wird aber alles Chrom ab- 
geschieden und das Eisen bleibt in der Flüssigkeit zurück. 
Man mufs die Berührung mit der Luft verhindern, weil sieh 
sonst Eisenperoxyd bilden und, gegen Ende, mit dem Chrom 
sich abscheiden würde. , 
Die stärksten Basen bilden bekanntlich mit der schwef- 
lichten Säure permanente /Salze , von denen die meisten auf- 
löslich sind. Das Glycinerdehydrat lost sich ebenfalls sehr 
gut in dieser Säure und die Flüssigkeit wird durch Kochen 
nicht getrübt; das Alaunerdehydrat hingegen löst sich darin 
nur bei einem grofsen Säure-Ueberschufs und der aufgelöste 
Theil wird, wenn man diese Säure durch Kochen verjagt, 
völlig abgeschieden. Diese beiden Erden können durch dieses 
Mittel sehr direkt von einander getrennt werden. 

Wir haben geseheri, dafs man durch einfaches Weifa- 
. glühen des Titanoxydes mit einem kohlensauren Alkali und 
mit Schwefel in einem Kohlentiegel, eine schwarze Masse 
erhält, in welcher das Titan mit dem Alkali verbunden ist 
und zum Theil im Zustande des Protoxydes. Bei einer höhe- 
ren Temperatur gibt dasselbe Gemenge ein verschiedenes Pro« 
dukt; die Titansäure findet sich völlig, zum Theil in Prot- 
oxyd, zum Theil in Sulfür umgeändert und der compacte 
und wohlgeflossene Kuchen hat das Ansehen einer schwar- 
zen Masse , in deren Mitte man eine Menge bronzegelber und 
oft sehr grofser metallischer Blättchen bemerkt. Diese Btftt- 
eben sind reines Schwefeltitan. Um sie aus dem Kuchen abzu- 
scheiden , Stöfs* man diesen gröblich und läfst ihn mit Wasser 
digeriren, wobei sogleich eine geringe Menge Schwefelwasser- 
stoff entweicht und sich nach und nach ein schwarzer Schlamm 
absetzt, man decantirt die Flüssigkeit, welche Schwefelnatrium 
und Schwefeleisen, wenn das angewandte Oxyd nicht rein 
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war, aber nicht die geringste Menge Schwefeltitan, enthält; 
man behandelt darauf den Rüchstand halt mit eonccntrirtcr 
Schwefelsaure, weiche viel Titanprotoxyd auflöst, und wascht 
das zurückgebliebene Sulfiir mit vielem Wasser aus. Dieses 
Sa I für bildet schon messing- gelbe glimmerartige Blä'ttchen; 
oft findet es sich mit schwarzen Körnern von Titanprotoxyd 
vermengt ; in diesem Falle, wenn es sehr unrein ist, schmilzt 
man es aufs Neue mit kohlensaurem Natron und Schwefel, 
und wenn es nur wenig damit gemengt ist, wäscht man es 
aua, denn da es leichter ist, als das Oxyd, so nimmt das 
Wasser den grofsten Theil desselben von diesem zuvor hin- 
weg. Bei der Umänderung des Titanoxydes in Sulfur mufs 
man begreiflich eine grofse Menge der Schwefelmischung an» 
wenden. Der Versuch ergab, dafs man auf i Theil Titan- 
oxyd wenigstens 1 Theil wasserleeres kohlensaures Natron und 
1 Theil Schwefel nehmen müsse. Man erleichtert die Redüc» 
tion des Oxydes durch Vermengen mit Ys seines Gewichts 
gepulverter Holzkohle; dieser Zusatz ist aber nicht unum- 
gänglich erforderlich , weil die Kohle des Tiegels zur Bewir- 
tung dieser Reduction auf dem Wege der Ccmentation bei- 
tragt. Da das Gemenge sehr voluminös ist, so mufs man 
dasselbe mit einer Keule stark einstampfen und mit einer, 
ungefähr einen Centimeter dicken, Lage Kohle bedecken, be- 
vor man den Deckel auf dem Tiegel befestigt 

Das Gemenge, welches bei schwacher Weifsglühhitze Titan- 
protoxyd und bei einer höheren Temperatur Schwefeltitan gibt, 
bildet noch ein anderes Produkt, wenn man es eine bis zwei 
Stunden lang der Hitze einer Eisenprobe aussetzt, welche 
140 0 bis i5o° nach Wedgewood s Pyrometer zeigt; dieses 
Produkt ist metallisches Titan mit einer sehr schönen rothen 
Kupferfarbe und in kubischen Kornern krvstallisii t , ähnlich 
denen, welche man in einer größten Anzahl Hochofen findet, 
jedoch viel kleiner. Man kann das metallische Titan aus dem 
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geschmolzenen Natron - Titanit, in welchem es sich mit Schwe- 
feltitan zerstreut findet , auf dieselbe Weise, wie dies letztere, 
abscheiden; es gibt aber kein chemisches Mittel, das Sulfür 
und das Metall von einander zu trennen. Wenn das Metall 
in dem Gemenge vorherrscht, so kann man, durch Abwa- 
schen dieses letzteren, sehr leicht das Suifur abscheiden und 
sich so vollkommen reines Titan verschaffen ; ist aber das 
Suifur in grofser Menge zugegen , so wird diese Scheidung 
sehr schwer und es ist am besten, das Gemenge, wie beim 
Titanoxyd , im Kohlentiegel mit kohlensaurem Natron und 
Schwefel bei der stärksten Hitze eines Probirofens zu schmel- 
zen, um den gröfsten Theil des Sulfurs in Metall umzuwan- 
deln. Es scheint nicht möglich, dafs man weder das Oxyd, 
noch das Suifur vollständig reduciren könne, man bemerkt 
nur, dafs sich um so mehr metallisches Titan erzenge, je 
stärker und Je längar man erhitzt. So gibt die Titan- 
säure, gemengt mit Schwefelalkali bei einfacher Weifsglüh- 
hitze und hei Berührung mit Kohlenstoff nur Titanat x>der 
Titanit ; bei einer höheren Temperatur aber reagirt das alka- 
linische Persulfür auf das Titanit und es bildet sich Schwe- 
feltitan; bei sehr starker Hitze endlich, wenn das alkalinische 
Persulfür seinen Schwefel -Ueberschufs völlig verloren hat, 
entzieht es diesen dem Schwcfeltitan , und ein Theil dieses 
frei gewordenen Metalls scheidet sich, wie in Hochöfen, in 
Form kleiner kubischen Körner ab. 

Das schwarze Titanoxyd , welches sich * auf trocknem 
Wege in Berührung mit Kohle bildet , wird unpassend mit 
dem Namen Protoxyd belegt ; es ist analog den blauen Wol- 
fram- und Molybdän -Oxyden ; denn da es nicht viel weniger 
Sauerstoff als die Titansäure enthält, weil, wenn man es durch 
Erhitzen der Titansäure im Kohlentiegel bei der gröstmög- 
lichsten Temperatur bereitet, dieselbe nur o,o5 bis 0,06 da- 
von verliert, so mufs man dasselbe als eine Zusammensetzung 
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aus dieser Säure mit einem unbekannten Protoxyd betrachten. 
Das schwarze Titanoxyd färbt das Glas amethyst färben bläu- 
lich -roth; es gibt mit starken Säuren Auflösungen, welche 
eine Weinfarbe haben. Ammoniak präcipitirt es aus diesen 
Losungen, als ein gelatinöses, sehr schön und sehr intensiv 
blaues Hydrat; dieses Hydrat zersetzt aber bei gewöhnlicher 
Temperatur das Wasser und ha; eine so grofse Anziehung 
zum Sauerstoff, und ist so wenig permanent, dafs es schon 
beim Sammeln auf dem Filter seine Farbe verliert, indem ea 
sich in Titansäure umwandelt Es ist ein sehr kräftiges Des- 
Oxydationsmittel ; es reducirt das Eisenperoxyd zum Protoxyd 
u. s. w. ; es ist in Essigsäure unlöslich. 

Wenn man reine oder mit einer verglasbaren Substanz ' 
gemengte Titansäure bei einer sehr hohen Temperatur erhitzt, 
so verwandelt sich die Masse in schwarzes Oxyd , das auf der 
Oberfläche mit einer hupferrothen Haut bedeckt ist, welche 
alle Eigenschaften des Titanmetalls besitzt. Man konnte? hier- 
nach hoffen, dafs man durch inniges Mischen der gepulverten 
Titansäure mit einer hinreichenden Menge Kohlenpulver zu 
einer vollständigen Reduclion und zur Gewinnung 'des metal- 
Hachen Titans gelangen würde ; es war aber nicht der Fall. 
Ich habe den Versuch mit verschiedenen Mengen Kohle an- 
gestellt und durch Wiegen des Kuchens gefunden, dafs der 
Terlust stets weit entfernt war, der in der Titansäure ent- 
haltenen Sauerstoffmenge gleich zu seyn. Mit 0,12 Kohle war 
der Verlust höchstens 0,1 3 Sauerstoff entsprechend, bei der 
Annahme, dafs er als Kohlenoxyd und 0,16, wenn er als 
Kohlensäure entwichen ist; der Kuchen ist körnig, von ge- 
ringem Zusammenhalt, hat eine Farbe wie Spaniol und einen 
merklichen metallischen Glanz. Mit 0,24 Kohle ist der Sauer- 

1 

stoff ein wenig gröfscr, steigt aber selten zu o,ao und der 
erhaltene Kuchen ist schwarz , weil eine grofse Menge Kohle 

▲un*l. d. Pharm. V. Bd.. 3. Heft. 17 
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zurückbleibt. Dat Produkt aus diesen Versuchen konnte ein 
Protoxyd seyn , mit der Hälfte Sauerstoff der Titansäure, und 
dessen Horner mit einem leichten metallischen Ueberzuge um* 
hüllt wären, vielleicht gehörte auch der metallische Glans 
dieser Substanz an! Alsdann würde man auch zu der Ver- 
muthung veranlagst seyn, dafs das natürliche Oxyd, welches 
sich in Form rother oder strohfarbener Nadeln zeigt und me- 
tallischen Glanz besitzt , wie das zu Moutiers in der Tarentaise 
und anderswo vorkommende , ein mit dem in Rede stehenden 
identischen Protoxyd sey. 



Ueber das färbende Princip des Carneols; 

von 

Gaultier de Claubry. 

(Ausmig aus den Annales de Chim et de Phys. L. 438.) 



Bis jetzt nahm man an, dafs die Carneole durch Eisenoxyd 
gefärbt seyen; eine Beobachtung von Dufay, welche sich in 
einer Abhandlung dieses Gelehrten unter denen der Akademie 
für 173a. (p. 169.) findet, erregte bei mir in dieser Bezie- 
hung einige Zweifel. . . 

Dufay beobachtete, dafs durch Erhitzen des Carneols 
für sich, bei einer sehr erhoheten Temperatur, dieser Stein 
keine Veränderung erleide: erhitzt man ihn allmählig und so,, 
dafs er sich nicht aufbättert, so erhält sich die Farbe bei- 
nahe in derselben Intensität, vorausgesetzt, dafs man die Hitze 
nicht zu lange auf ihn einwirken läfst. Wenn man aber die 
Oberfläche mit einem eisenoxydhaltigen Cement bedeckt und 
den Stein erhitzt, so verschwindet die Farbe an allen mit dem 



Digitized by Google 



* 

259 



Cement bedeckten Punkten , so dad man auf diese Weise ver- 
schiedene Oessms auf dem Carneol darstellen kann. Wenn 
man die Oberflache mit demselben Cement bedeckt und nun 
•He Theile wegnimmt, wo man die natürliche Farbe, conser- 
viren will, so erhält man rothe Dessins auf einem weiften 
Grunde. 

In der Meinung , dafs dieses Phänomen von der Desoxy- 
dation einiger im Carneol enthaltenen Substanzen herrühren 
könne, mengte ich gepulverten Carneol mit seinem Gewicht 
frisch geglühten Hupferoxydes , gab das Gemisch noch warm 
in eine Porcellan -Retorte und erhielt durch Rothglühen für 
100 Grm. Carneols etwas mehr als 29, Cub. Centimetre Koh- 
lensä'uregas. 

Da die zu diesem Versuche benutzten Carneole geschliffen 
waren, so konnte man vermuthen , dafs wenigstens in , die 
Oberflache von dem zum Poliren benutzten Oele etwas ein- 
gedrungen sey ; um diese Ursache eines möglichen Irrthums 
zu entfernen, liefs ich den fein gepulverten Carneol mit Kali- 
losung kochen und erhitzte die gehörig ausgesüfste und ge- 
trocknete Substanz in eine Porcellan-Retoi te bis zum starken 
Rothglühen. Es entwickelte sich dadurch Gas , welches über 
Quecksilber gesammelt wurde, und eine kleine Menge Flüs- 
sigkeit Der Rückstand in der Retorte war grau, die sehr 
saure Flüssigkeit hatte einen deutlicheren Geruch nach brenz- 
lichtem Oel; das Gas war zum Theil in Kali loslich; der 
Rückstand brannte mit einer blauen Flamme und pra'cipitirte 
nach dem Verbrennen das Kalkwasscr. 100 Grm. Carneol 
hatten durch diese Operation 1,169 Grm. verloren. 

Diese ThaUachen scheinen mir über die Existenz einer 
organischen Substanz im Carneol, der dieser seine Farbe ver- 
dankt, keine Zweifel zu lassen. 

Ich beschäftige mich jetzt mit der Untersuchung, ob auch 
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andere Varietäten von Quarz, oder andere Mineralien eine, 
der in Frage stehenden analoge, Substanz einscbliefsen *). 

Nachdem ich bereits diese Note der Akademie der Wissen, 
schaften übergeben hatte, fand ich zwei Analysen von Bert hier 
über einen Rosenquarz von Quincy , Departement du Cher, und 
über ein anderes Quarz -Mineral von Confolens, Departement 
de la Charmite , welche eine organische Substanz als Farbstoff 
enthalten. (Ann. des Mines T. X. p. 272. und T. XIII. p. 218.) 

Auch mufs ich erinnern, dafs Herr Knox in vielen Stei- 
nen Bitumen gefunden hat. (Annal. de Chimie et de Phys. 
T. XXV. p. 178.) **) 



Abhandlung* über den Einfluss, welchen die 
4 Gegenwart des Wassers bei einer grossen 
Anzahl chemischer Reactionen ausübt. 

Von J. Pelouze. 

1 

Restner, Fabrikant chemischer Produkte zu Thann, hatte 
mir eine grofse Menge Traubensaure zugesandt, mit welcher 
ich seit einigen Monaten zahlreiche Versuche in der Hoff- 



•) Ich will noch anfuhren, dafs man mit dem Namen Stink-Hyalitb 
eine Varietät des Quartes bezeichnet, welche dnrch Stöfs oder 
Reiben einen stinkenden Geruch verbreitet, den sie, so wie 
ihre graulich - weite Farbe, durch Galcination in der Rothglüh, 
hitze verliert. 

**) Bekanntlich hat auch G. G. Gmelin in mehreren Mineralien 
schon vor mehreren Jahren die Gegenwarf von Bitumen nach- 
gewiesen, auch Stromeyerim Cölestin, ich selbst habe durch 
Glühen des Holsopals mit Kupferoxyd Kohlensäure erhalten. 
(Noeggerath, das Gebirge hn Rheinland und Westphalen 
1. Bd ) Br. 
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hang anstellte , diese Säure in Weinsteinsäure und diese letz- 
tere in Traubensäure zu verwandeln. Wenn ich auch als 
Resultat nur den Verlust von einem Hundert Grammen eines 
so seltenen als merkwürdigen Körpers erhielt, so hatte ich 
doch wenigstens das Vergnügen, eine Thatsache zu entdecken, 
welche durch ihre Merkwürdigheit die Aufmerksamkeit der 
Chemiker auf sich ziehen wird ; diese Thatsache besteht darin, 
dafs eine kochende alkoholische Auflösung der Traubensäure 
nicht nur nicht die blaue Farbe des Lackmus rothet, sondern 
auch selbst kein Carbonat zersetzt 

Die eiste Idee, worauf ich stiefs, mufste diese Eigen- 
schaft einem isomerischen Einflüsse zuschreiben ; ich uber- 
zeugte mich aber bald, dafs die Weinsteinsäure genau das- 
selbe Phänomen zeigte. Ich Vervielfachte seitdem meine Ver- 
suche, ich erweiterte sie durch Resultate, welche mir andere 
Säure lieferten , und bemerkte zu meinem grofsen Erstaunen , 
dafs eine Ton diesen, die Essigsäure, im concentrirtesten Zu- 
stande, nämlich wenn sie nur das zu ihrer Existenz erforder- 
liche einzige Atom Wasser enthält, die blaue Farbe eines ge- 
hörig ausgetrockneten Lackmuspapiers nicht verändert, und 
dafs sie über Kreide zum Kochen gebracht werden kann, ohne 
daraus eine einzige Blase Kohlensäure zu entwickeln. 

Proust hat schon vor langer Zeit eine Thatsache be- 
merkt, welche wahrscheinlich mit einigen der in dieser Ab* 
handlung angeführten nicht ohne Analogie ist Er beobach- 
tete, dafi Salpetersäure mit einer Dichtigkeit von 1,410 das 
Zinn nicht angreift, setzt man aber diesem Gemenge etwas 
Wasser zu , so zeigt sich die Wirkung plötzlich und mit einer 
aufserordentlichen Heftigkeit. 

Es ist ebenfalls bekannt, dafs die wasserleere Schwefel- 
säure sowohl im festen, als im Dampfzustande, ein gehörig 

# ) Unverdorben hat diese Beobachtung schon vor 6 Jahren 
gemacht. (Poggendorft Annalen Bd. 11. S. 55.) d. R. 
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ausgetrocknetes Lackmuspapier nicht rÖthet , und dafs sie 
nothwendig Wasser enthalten muPs, um die Eigenschaften 
einer Säure darzuthun. 

Che vreul hat seinerseits beobachtet, dafs man durch 
Erhitzen von 0,02 Grm. saurem stearinsaurem Kali in 5 Grau 
Alkohol mit einer Dichtigkeit yon 0,792 eine Auflösung er- 
hält, welche 0,20 wässeriges Lackmus -Extract nicht röthet; 
dafs wenn man der Lösung 5 Grm. Wasser zusetzt, das Lack- 
mos roth, durch einen Zusatz von 10 Grm* Wasser aber aufs 
Neue wieder blau wird. Aus diesen Tbatsachen folgerte Che* 
vreul , dafs das Verhältnis der Stearinsäure, welches im Ue- 
berschufs der Neutralisation der Base ki dem sauren Stearat 
sich findet, in der concentrirten alkoholischen Lösung des 
sauren Stearats durch das Kali - Stearat stärker angezogen wird, 
als durch das Kali des Lackmus, während das Gegentheü statt 
findet, wenn sich das saure Stearat in schwachem Alkohol 
aufgelöst hat. 

Che vreul hat außerdem gezeigt, dafs eine alkoholische 
Auflösung der fetten Säuren dieselbe Farbe nicht verändert 

Dieses sind die einzigen mir bekannten Thatsacheo, welche 
mit denen von mir bemerkten und noch anzuführenden einige 
Aehnlichkeit haben. 

Man gab Essigsaure mit einer Dichtigkeit von i,o63 in 
eine über Quecksilber umgekehrt gestellte Glasrohre und lieft 
darauf kohlensauren Kalk , der durch Präzipitation des salz- 
sauren Kalks mittelst kohlensaurem Kali bereitet und bei 100 0 
ausgetrocknet war, darin aufsteigen. Es hatte sich nach Ver- 
lauf eines Monats nicht ein einziges Bläschen Kohlensäure ent- 
wickelt. Das auf einem Filter gesammelte und mit Alkohol 
abgewaschene Carbonat hatte nichts von seinem Gewichte ver- 
loren. 

Kreide und weifser Marmor ergaben dasselbe Resultat. 
Ein ähnliches Gemenge wurde in einer gekrümmten Glas- 
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röhre längere Zeit hindurch gekocht, ohne dafs die Saure auf 
das Carbonat gewirkt hätte. 

Die in einer toiricellischen Leere angestellten Versuche 
ergaben dieselben Resultate. 

Endlich erlitt auch das im Oerstcdtschen Apparate durch 
einen Druck von 10 Atmosphären comprimirte Gemenge nicht 
die geringste Veränderung. 

Bringt man die concentrirte Essigsäure anstatt mit koh- 
lensaurem Kalk, mit Aetzkalk, der durch Calcination des Mar* 
mors bereitet ist, in Berührung, so sieht man ihn sogleich 
verschwinden ; es bildet sich essigsaurer Kalk , welcher sich 
in der angewandten überschüssigen 8äure auflöst. 

Es ist sehr schwierig , für diese verschiedenen Phänomene 
eine genugende Erklärung zu finden. Man fragt sich , warum ' 
die Essigsäure im Zustande ihrer gröfsten Concentration und 
bei einer Temperatur von 119° nicht Kraft genug besitzt, 
um die Kreide zu zersetzen , während sie sich so leieht mit 
dem Kalk verbindet. Die Säure hat hier freilich kfcin Hin- 
dernifs zu besiegen, keinen Körper abzuscheiden, um sich 
damit zu verbinden. Aber warum folgt in dem erstem Falle 
die Kohlensäure nicht ihrer Elasticität? warum kann die stär- 
kere Säure das nicht ausfuhren, was die schwächere vermag? 
and durch welche verborgene Kraft entzieht sich der kohlen, 
saure Kalk dem allgemeinen Gesetze? Es ist dies eiifRätbsel, 
dessen Sinn nicht leicht zu entziffern ist. 

Die Carbonate von Kali, Natron, Blei, Zink, Strontian, 
Baryt und Bittererde werden durch die krystallisirbare Essig* 
säure zersetzt; die drei letzteren äufserst langsam. In allen 
Fällen geht die Zersetzung rasch vorsieh, wenn man die Säure 
durch Wasser verdünnt Löst man sie hingegen in ihrem 
mehrfachen Volum absoluten Alkohols, so verliert sie völlig 
die Eigenschaft, die Säure aus den oben bezeichneten Car- 
bonaten abzuscheiden , und erhält sie aufs Neue wieder durch , 
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einen Zusatz von Wasser zu dem Gemenge. Jedenfalls ist 
aber das Verbältnifs dieser Flüssigkeit, welches man zur Her- 
vorbringung der Beaction noth wendig anwenden mufs , nicht 
indifferent. Der folgende Versuch wird davon einen merk- 
würdigen Beweis geben. , 
Man jgab in eine Rohre eine gewisse Menge mit kohlen- 
saurem Kali gesättigtes Wasser, füllte die Rohre mit Queck» 
silber und stellte sie umgekehrt in eine Quecksilberwanne. 
Man liefs darauf, mittelst einer Pipette, eine Mischung von 
Alkohol und concentrirter Essigsäure darin aufsteigen; nach 
dem Schuttein, während einer halben Minute, schied sich das 
kohlensaure Kali in Form eines weifsen kornigten Pulvers ab 
und es entwickelte sich nicht die geringste Menge von Koh- 
lensäuregas. 

Die Gegenwart des Alkohols modificirt also unter diesen 
Verhältnissen die Affinitäten so, dafs sein Streben, sich mit 
Wasser zu verbinden, grofser wird, als das der Essigsaure, 
einer äufserst krä Aigen Säure, das kohlensaure Kali zu zer- 
setzen , das sie so leicht zersetzt , wenn sie rein oder wasser- 
haltig ist 

Eine rationelle Erklärung einer so auffallenden Thatsache 
scheint mir nicht leicht aufzufinden zu seyn. Man kann hier 
kein Phänomen von Unlöslichkeit, ah Widerstand der Bil- 
dung des essigsauren Kalis anfuhren, denn dieses Salz ist 
nicht nur im Alkohol , sondern auch in einem Gemenge von 
Alkohol und Essigsäure auflöslich. 

Welches auch endlich die" Ursache des Einflusses sey , 
den der Alkohol bei seiner Berührung mit der Essigsäure 
und den Carbonaten ausübt, ein Einflufs, welcher aufbort 
Statt zu finden, wenn man diese Salze durch ihre Oxyde er- 
setzt, so ist constant, dafs während der ganzen Dauer der 
Berührung die Eigenschaften der Säure, wenn nicht zerstört, 
doch wenigstens völlig maskirt sind. Ich stellte darauf fol- 
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genden Versuch an, welcher so zu tagen der umgekehrte des 
ersteren ist. Ich loste essigsaures Kali in Alkohol von 97 
Centesimalgraden auf und liefs in die Flüssigkeit einen Strom 
Kohlensäure streichen. Nach Verlauf einiger Augenblicke er- 
hielt ich einen häufigen Niederschlag von kohlensaurem Kali, 
welcher ungeachtet der Gegenwart der abgeschiedenen Essig- 
säure nicht verschwand, indem diese Säure, wie ich ange- 
führt habe, aufhört, die Carbonate zu zersetzen, wenn sie 
im Alkohol aufgelost ist Wenn die in diesem Versuche an- 
gewandten Korper wasserleer sind, so bildet sich eine grofse 
Menge Essigäther. 

Man kann also bei demselben Druck , bei derselben Tem- 
peratur, essigsaures Kali durch Kohlensäure und das kohlen- 
saure Kali durch Essigsäure zersetzen. Es ist dazu hinrei- 
chend, nur die Natur des Mediums, worin die chemische 
Wirkung vor sich gehen mufs, zu verändern. 

Die Eigenschaft der Kreide , weder in der Wärme, noch 
in der Kälte, durch concentrirte Essigsäure zersetzt werden 
zu können, brachte mich auf den Gedanken, dafs auch der 
essigsaure Kalk seine Base der Kohlensäure abtreten könnte, 
ich liefs bei verschiedenen Temperaturen eine grofse Menge 
dieser Säure über essigsauren Kalk, sowohl im trocknen als 
im feuchten Zustande , wie auch durch eine concentrirte Auf- 
lösung desselben streichen. Die erhaltenen Resultate waren 
aber sammtlich negativ. 

Wasserleerer Alkohol , Schwefeläther und Essigäther mat- 
hiren mehr oder weniger vollständig die Eigenschaften der 
kräftigsten Säuren. Ihre Auflosung in den genannten Flüssig- 
heiten rSthet nicht das blaue Lackmuspapier und wirkt nicht 
auf eine grofse Anzahl von Carbonaten. 

Ein Gemisch von ungefähr 6 Theilen absoluten Alkohols 
«nd einem Theile concentrirter Schwefelsäure wirkt auf kein 
neutrales Carbonat, zersetzt aber unmittelbar das essigsaure 
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Kali und entwickelt daraus häufige Dampfe von Essig und 
Essigäther. 

Man weifs seit den Arbeiten von Hennell und Serullas, 
dafs die Schwefelweinsäure bei der Kalte in einem Gemenge 
von Alkohol und concentrirter Schwefelsaure entsteht, dafs 
aber auch bei jedem Ueberschufs von Alkohol in dem Ge- 
menge stets freie Schwefelsaure zurückbleibt Aus obigen 
Versuchen mögte ich schliefsen, dafs eine alkoholische Aul- 
losung von Schwefelweinsäure und Schwefelsäure kein Car- 
bonat zersetzen kann. Man mufs Wasser zusetzen, damit 
die Reaction eintreten kann. 

Eine Auflosung von salzsaurem Gas in Alkohol , die con- 
centrirt genug ist , um bei einer Verdünnung mit mehreren 
hundert Volumen Wasser das Lackmuspapier zu röthen, greift 
mit einer ausserordentlichen Heftigkeit den kunstlichen koh- 
lensauren Kalk und selbst den Marmor an, auch, wiewohl 
weniger lebhaft, die Carbonate von Baryt, Strontian , Bitter- 
erde und Natron, selbst wenn diese Salze zuvor calcinirt 
worden sind. Sie zersetzt hingegen nicht das kohlensaure 
Mali. 

Die concentrirte, mit Alkohol gemengte Salpetersäure 
zersetzt ebenfalls nicht das kohlensaure Kali , sie wirkt ener- 
gisch auf die Carbonate Ton Kalk und Strontian. Die von 
Baryt, Bittererde und Natron werden auch davon angegriffen, 

■ 

jedoch weit langsamer. 

Ich habe schon angeführt, dafs die vegetabilischen Säuren 
ähnliche Reactionen veranlassen , wie die mineralischen. Ich 
habe vorzüglich mit der Weinsteinsäure, Traubensäure, Ci- 
tronen- und Sauerklee -Säure Versuche angestellt. Alle vier ' 
lösen sich im Alkohol in sehr merklicher Menge auf. Die 
Auflösung der beiden ersteren Säuren in dieser Flüssigkeit 
wirkt auf keins der zahlreichen Carbonate, mit welchen ich 
sie in Berührung brachte. 
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Dje Citronensaure ist unter denselben Umstanden obne 
Wirkung anf die Carbonate von Strontian, Kalk und Baryt, 
sie greift aber die Carbonate von Kali, Bittererde an, letz- 
teres jedoch sehr langsam. 

Die Oxalsäure, welche die Kohlensäure aus den Carbo- 
nate n von Strontian , Bittererde und Baryt abscheidet, übt 
keine Art von Wirkung auf das kohlensaure Kali und den 
kohlensauren Kalk aus. 

Die Kenntnifs von den in dieser Abhandlung bezeich- 
neten Beobachtungen ist vielleicht nicht ohne irgend einigen 
Nutzen für die praktische Chemie. Diese Beobachtungen 
zeigen in der That die mehr oder weniger grofse Schwierig- 
keit, welche bei Saturationen in einem Medium von Alkohol 
eintreten und schützen , zugleich gegen ein zu voreiliges Ur- 
theil, welches die scheinbare Neutralität dieser Flüssigkeit 
auf die Reagenzpapiere bei vielen Gelegenheiten, vorzüglich 
bei organischen Analysen, wobei Alkohol und Aether so häufig 
angewandt wird, veranlassen konnte. 

Wenn in- theoretischer Hinsicht einige der obigen That- 
sachen genügend erklärt werden können , so scheinen doch 
andere jeder Art ?on Interpretation sich vollständig zu ent- 
ziehen. Wie soll man z. B. die Unwirksamkeit der conccq- 
trirten Essigsäure auf kohlensauren Kalk und die Energie, mit 
welcher sich dieselbe Säure mit kaustischem Kalk verbindet, 
erklären? Warum ist in dem ersten Falle das Wasser not- 
wendig, während es im zweiten unnöthig ist? Und doch ist 
es dasselbe Produkt, welches entstehen mufe. Man kann nicht 
sagen, dafa die krystallisirbare Essigsäure die Kreide schlecht 
benetzt und dafs ihre Unwirksamkeit von diesem Umstände 
abhängt, denn aufserdem, dafs es keinen Grund gibt, dafs 
dieselbe Säure den Kalk besser benetze, so würde doch ein 
Druck von zehn Atmosphären, dem man dieses Gemenge aus- 
setzte, hingereicht haben, eine vollständige Berührung und 
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dadurch eine Zersetzung dieser beiden Korper zu bewirken. 
Andererseits schliefst das Kochen der Essigsaure über Kalk 
im luftleeren Räume die übrigens wenig wahrscheinliche Idee 
aus, dafs der atmosphärische Druck an diesem Phänomen 
irgend einen Theil habe. Welches auch die wahre Ursache 
dieser Verhältnisse seyn möge , und ich bin entfernt davon 9 
sie einzusehen, man findet in der Thatsache selbst den un- 
widerlegbarsten Beweis , dafs die gegenseitigen Affinitäten der 
Körper fähig sind, sich mit der Natur der Losungsmittel, 
worin die Wirkung vor sich geht, zu ändern, und es würde 
nicht genau seyn, auf eine positive Weise Torauszusagen, dafs 
eine solche Säure eine solche Reihe Ton Salzen zersetzt, denn 
im isolirten Zustande und im Zustande der Lösung sind die 
Resultate oft ganz verschieden. 

So kann die im Alkohol und die im Wässer gelöste 
Essigsäure in Bezug auf gewisse Körper, z. B. auf Kreide, 
als zwei ganz verschiedene Säuren angesehen werden. 

Die im Alkohol gelöste Essigsäure verhält sich zu den 
Carbonaten , wie die Kohlensäure zu den im Wasser gelösten 
Acetaten und wiederum verhält sich die im Wasser gelöste 
Essigsäure zu den Carbonaten, wie die Kohlensäure zu den ' 
im Alkohol gelösten Acetaten ; nämlich in einem Falle findet 
gar keine, in dem andern die völlige Wirkung statt. 

Diese Thatsachen scheinen das schöne Gesetz von Ber- 
thollet, das der doppelten Zersetzung durch Unlöslichkeit, 
wenn es möglich ist, zu bestärken. Wirklich, wenn die Koh- 
lensäure das im Alkohol gelöste essigsaure Kali zersetzt, so 
ist es deswegen , weil das kohlensaure Kali, welches sich bil- 
den mufs, in dieser Flüssigkeit unlöslich ist, abgesehen von 
der aufsergewöhnlichen Eigenschaft, welche die Essigsäure 
besitzt, das kohlensaure Kali unter diesem Umstände nicht 

zu zersetzen. 

• • • 



Digitized by Google 



Es 3t nicht unmöglich, dafs man durch KohlcntÜure 
oder durch jede andere schwache in einem schicklichen Yeht- 
culum gelöste Säure, dahin gelange, die stärksten Säuren aus 
ihren Salzyerbindungen abzuscheiden. Indessen gelang mir 
ein Versuch, den ich in dieser Absicht anstellte, sieht. Ich 
loste Salzsäuren Strontian , salzsaures und salpetersaures Rupfer 
in Alkohol und liefs lange Zeit hindurch einen Strom von 
Kohlensäuregas durchstreichen , ohne dafs sich Strontian- oder 
Kupfer. Carbonat gebildet Jbätte. 

Die Gegenwart von Wasser scheint bei den chemischen 
Reactionen nicht immer nothwendig zu seyn. Viele können 
in anderen Losungsmitteln ror sich gehen. 

Die unter der Luftpumpe ausgetrocknete und im Alkohol 
gelöste Oxalsäure fällt salpetersauren Kalk aus der Losung in 
derselben Flüssigkeit Das Schwefelcyan - Kalium färbt das 
Eisenchlorid im Alkohol eben so stark als im Wasser u. s. w. 

- 

Neues Mittel Eisen und Stahl gegen Oxy- 
dation zu schützen ; 

von Payen. *) ' 



(Auszug.) 



Durch Vermischen einer bei 32«» Wärme saturirten Kali- 

losung in einer graduirten Röhre über Quecksilber mit einem 

gleichen Volumen Seine wasser, nach Schütteln, Erkalten und 

nach Ruhe beobachtete ich eine Entwicklung von Luft, gleich 

0,017 des angewandten Wasser- Volums und eine Zusammen- 


•> Annales de Chimie et de Physique L. p. 3o5. 
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riehung der ganzen Flüssigkeit ;as 0,04 5 des Volums* desselben 
Wassers; dieses gab durch Kochen in einem verschlossenen 
Räume 0,018 seines Volums Luft und o,oo5 Kohlensaure. 

Die Verbindung der Kalilösung mit Wasser verminderte 
also das Volumen des letzteren auf eine merkwürdige Weise 
und liefs nur noch '/oooo atmosphärischer Luft darin. 

Ich suchte von dieser Flüssigkeit, die von Kohlensaure 
ganzlich und von der Luft, welche die natürlichen Wasser 
gewöhnlich einschliefsen , fast ganz frei war, nützliche An- 
wendungen zu machen, und vorzuglich Eisen und Stahl da- 
mit gegen Rosten zu schützen. ' 

. Verschiedene Gegenstande von Eisen und Stahl behielten 
in obiger Kalilösuog , wie auch in einer mit ihrem zweifachen 
Gewichte Wasser verdünnten käuflichen Natronlösung selbst 
nach drei Monaten die Politur und den metallischen Glanz 
und zeigten keine Spuren von Oxydation. Auch selbst Luft- 
blasen, die an den eingetauchten Gegenständen hängengeblie- 
ben waren, verursachten keine Oxydation. Ich vermuthete 
daher, dafs die Entfernung der Luft keine unumgänglich not- 
wendige Bedingung sey, weil ihre Wirkung durch den Ein- 
flufs des Kali oder Natrons aufgehoben seyn konnte. Anderer- 
seits uberzeugte ich mich , dafs die Zusammenziehung der 
Flüssigkeit und die Luftentwickelung um so mehr abnahm, 
je geringer die Menge des Kali s oder des Natrons war. . 

Ich versuchte demnach , ob der Einflufs einer schwachen 
Kalilösung nicht hinreichen wurde, um die Oxydation des 
Eisens zu verhindern. Wirklieh * gewöhnliches Wasser, dem 
nur 0,0a von gesättigter Kalilösung zugesetzt war, entwickelte 
nur o^oooö seines Volums Luft, und doch erhielten sich darin 
eingetauchte Eisenstücke in demselben unverändert. 

Thenard, dem ich diese neuen Thatsachen mittheilte, 
sah darin einen bis jetzt unbekannten Einflufs der Alkalinität 
und veranlafste mich, die Grenzen dieser Wirkung zu be- 

1 
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stimmen and die Wirliangen der alkalischen Carbönate und 
des gesättigten Kalkwassers zu untersuchen, die ich auch auf 
das Ammoniak und das alkalisch reagirende boraxsaure Na. 
tron ausdehnte. Die Losungen dieser Substanzen schützten 
sammtlich das Eisen gegen Rosten. 

Eiue saturirte Auflösung von kohlensaurem Natron ent- 
wickelte durch Vermischen mit einem gleichen Volum Wasser 
aus diesem ungefähr Viooo dessen Volum Luft Eine gesät- 
tigte Losung von 'boraxsaurem Natron, wie auch von Am* 
moniak - Flüssigkeit ergaben durch Vermischen mit ihrem 
gleichen Volum Wasser weder eine Gasentwickelung , noch 
eine bemerkbare Zusammenziehung. 

Um mich zu versichern, ob die genaue Saturation oder 
allein die Abwesenheit der Kohlensäure im Wasser nicht 
hini eichte, um die Oxydation des Eisens zu verhüten, gab 
ich in eine flache Schaale, unter einer Glocke, Wasser, wel- 
ches durch Kochen von Luft und von Kohlensäure befreit 
war, und darin ein Stückchen polirtes Eisen. Aus der in der 
Glocke befindlichen Luft war durch Kalkhydrat und Schwefel- 
säure die Kohlensäure und das Ammoniak abgeschieden. Wäh- 
rend einiger Stunden schien das Eisen keine Veränderung zu 
zeigen, sobald aber die Oxydation begann, war sie wenig- 
stens so schnell und so stark, als im Wasser, welches Luft 
enthielt. 

Ich verfolgte darauf meine Versuche , überzeugt , eine 
Gränze zu finden, die von der, welche die Saturation der 
Alkalinität zeigt , verschieden ist. 

Die Grenzen des Einflusses der Alkalinität, das Eisen 
gegen Rosten zu schützen , fand sich für gewöhnliches Was- 
ser, welches o,oo5 Kohlensäure enthält, zwischen Viooo und 
V&ooo «eines Volums Kalilosuog, die ich bei + a«° G ge- 
sättigt hatte. Erstere Flüssigkeit schützte das Eisen sehr gut 
gegen dos Rosten, letztere aber nicht mehr, obgleich letztere 
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bei ihrem Verhalten zur gerotheten Lachmustinktur nicht nur 
die Sättigung der Kohlensäure, sondern noch die Gegenwart 
eines geringen Ueberschusses von Kali zeigte. 

Bei + ao' gesättigtes Kalkwasser, welches mit dem drei- 
fachen Volum Wasser verdünnt war, conservirte das Eisen 
noch gut; diese schwache Losung enthält beinahe V3000 ihres 
Gewichts reinen Kalk. Durch Zusatz von einem Viertel ihres 
Volums Wasser schützte diese Flüssigkeit das Eisen nicht 
mehr. 

Die Auflosung von kohlensaurem Natron , bei + 20° ge- 
sättigt, zeigte bei einer Verdünnung mit ihrem 49* una * 54- 
fachen Volum Wasser noch dieselbe Eigenschaft, mit 59 
Theilen Wasser verdünnt, schützte sie nicht mehr. 

Die nach und nach mit ihrem sechsfachen Volum Wasser 
verdünnte Auflosung von boraxsaurem Natron zeigte dieselbe 
Eigenschaft; wenigstens waren Eisenstückchen nach i5 Tagen 
darin nicht oxydirt. In diesem letzteren Falle war weder die 
in dem angewandten Wasser enthaltene Kohlensäure gesättigt, 
noch der kohlensaure Kalk gefallt 

Alle diese nach und nach mehr verdünnten Auflosungen 
schützen das Eisen nicht mehr, sie zeigten jedoch noch den 
alkalinischen Charakter auf die Lackmustinktur. 

Diese Versuche zeigen die seit langer Zeit gesuchte Lo- 
sung eines wichtigen Problems; die Anwendung desselben 
wird gegen den Verlust einer Menge kostbarer Gegenstände 
schützen , so unter anderm der Stempel und Platten von Stahl, 
die als Arbeit berühmter Künstler so hohen Werth haben. 

> . 

Um diese Gegenstände mit der gröfsten Sicherheit zu 
conserviren, kann man sie in eine Auflosung eintauchen, 
deren AlkaKnität zwischen sehr ausgedehnten Gränzen wird 
variiren können; es wird aber gewifs eine Alkalinität hin- 
reichen, welche einer Auflosung von einem Theile Kali in 
5oo Theilen Wasser entspricht. Die hierzu nöthigen Gefäfae 
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können von Eisenblech, Blei, von Mauerwerk and seibat von 
Holz gemacht werden, je nach den zu conservirenden Gegen- 
ständen. 

Da das Einsenken der Gegenstände in die Flüssigkeit 
nicht immer möglich ist, so stellte ich einige Versuche an, 
um zu erfahren, ob alkalinische Ueberzüge allein oder auch 
noch mit Firnifs bedeckt das Einsenken ersetzen könnten. 
Eine mit ihrem zweifachen Volum Wasser verdünnte, gesät- 
tigte Kalilösung, durch Traganth dickflüssig gemacht, wurde 
in dünner Lage auf einen frisch geputzten Flintenlauf aufge- 
tragen und dieser niij einem anderen nicht- überzogenen in 
einem Keller hingesetzt. Nach Verlauf von i5 Tagen war 
letztere ganz mit Rost bedeckt, während der erstere seinen 
metallischen Glanz völlig behalten hatte. 

Die weniger hygrometrischen Natronlösungen möchten 
den Kalilösungen in Bezug auf leuchte Stellen vorzuziehen, 
und diese Lösungen nur tfnter solchen Umständen durch Kalk- 
wasser zu ersetzen seyn , wo man die Umwandlung des Kalks 
in unlöslischen kohlensauren durch die Kohlensäure der Luft 
nicht mefer zu befürchten hat. 

Als Resultat aus den in dieser Abhandlung enthaltenen 
Thatsachen findet man: 

1 ) Eine Entweichung ron Luft und eine merkwürdige 
Zusammenziehung bei der Verbindung mehrerer Lösungen 
mit Wasser. 

2) Die Entdeckung einer allgemeinen Eigenschaft, welche 
sich den Charakteren einer allgemeinen Albalinität beischliefst. 

3) Die Gränze dieser Wirkung ist weniger ausgedehnt, 
als die, welche die Alkalinität unter dem Einfluß der Rea- 
gentien zeigt *). 



*) Wirklich geht in der Nähe dieser Gränze, wo das Eisen nicht 
mehr geschützt wird, die Oxydation nur an wenigen Punkten 

Aanal. d. Pharm. V. Bds. 3. Heft. 18 
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4) Die ersten Anzeigen von Mitteln, die iahig sind, auf 
einige der zahlreichen Anwendungen von Eisen, Gnfseisen 
und Stahl einen grofsen Einflufs auszuüben. 



vor sich, deren genau begränzte Ausdehnung sehr langsam fort- 
schreitet und Arten von Auawüchsen bildet, welche mehrere 
Tage eine grünlich - braune Farbe zeigen. Diese Beobachtungen 
veranlafstcn mich, zu untersuchen, ob einige, dem Eisen an- 
hängende unmerkliche Th eilchen von Oxyd , oder von einer an- 
deren Substanz , niebt die Mittelpunkte einer späteren Oxyda- 
tion bildeten, welches noch erklären würde, warum die übrige 
Oberfläche sehr lange ihren metallischen Glanz und die alkali- 
nische Auflösung ihre Klarheit erhält. 

Die Phänomene der Oxydation in gewöhnlichem Wasser sind 
sehr verschieden. Ungefähr 20 Minuten nach dem Einsenken 
des Eisens (welches auf der ganzen Oberfläche poLrt war) bil- 
dete sich auf demselben ein sehr dünner opalinischer Ueberzug, 
welcher sich nach und nach an Volumen und an Stärke ver- 
mehrte; nach einer Stunde ging die merklich braune Farbe in 
eine rostgelbe über 5 es bildete sich auf dem gröfsten Thcite 
der Oberfläche des Eisens und auf dem Boden des GefaCses ein 
Niederschlag, Hier war die Wirkung allgemein, während sie 
nur lokal und genau begränzt in den alkalinischen Lösungen 
sich zeigte , die zur Verhinderung jeder Oxydation zu schwach 
waren. Die hier angezeigten Grenzen, welchen man in der 
Praxis sich nicht wird nähern dürfen , werden bei reinem Eisen 
wahrscheinlich noch erweitert werden, und diese letztere Beob- 
achtung wird vielleicht zu einem Mittel fuhren, mehr oder we- 
niger annähernd den Grad der Reinheit dieses Metall* an er- 



» 

9». 

Heber die Lohbruhe {Juste} die Eichen- 
riude, uad uter die Elstens dßv GaUerte 
{Peciia). in de« Battmrkiden ; 

v,o n 

H. Braconnot. *) 

Ein Lohgerber ersucht« mich, mit den Extract der Lohe 
uad der Ix>hbrühe (Jusee), nämlich der Flüssigkeit, welche 
»um Aufschwellen der Häute gebraucht wird, und bekannt» 
lieh durch Maceration der schon durch das Ausgerben er- 
schöpften Eichenrinde in Wasser erhalten wird **), verglei- 
chende Versuche anzustellen, wozu ich mich um so mehr 
bereitwillig erklärte , als die Zusammensetzung der Lohbrahe 
und der Eiebenrinde wenig bekannt ist. 

Vofl der Lohbrühe. 

Diese braune Flüssigkeit hat oft einen so sauren Ge- 
schmaeh, wie Essig; aber so, wie sie mir zugeschickt war, 
hatte sie nicht diesen Grad der Stärke und gab dureh die^ 
Destillation nur eine geringe Menge Essigsäure, die einen Ge- 
rach nach Lohe besafs. Die durch A brauchen concentrirte 
FKtssigheit hinterHeft einen syropartigen Rückstand, welcher 
nach mehrtägiger Ruhe zu einer Masse yon Krystallen eines 
der Eichenrinde fremden Kalksalzes gestand , welches den 

*) Annales de Chimie et de Pbvsufue. L. 3r6. " 
•*) Die sogenannte Farben - Schwellfaeizp oder Treibfarbe ißt die 
bereits aHsgegerbte saure Ijohbrühe, der man noch Birkenlohe, 
vorzüglich für Sohlleder, zusetzt j auch Sauerteig und Ger- 
stenschrot. Man hielt dafür, dafe ihre Bestandtheile Essigsäure, 
etwas Gallussäure und Gerbstoff seyc. d. B,. 
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^ größten Theil der in der Lohbrühe enthaltenen festen Ma- 
terie bildet. Dieses Salz wurde aus der kristallinischen Masse 
durch starkes Pressen zwischen Leinen abgesondert ; es lief 
eine Flüssigkeit ab, die noch neue Krystalle gab. Gehörig 
goreinigt wurde das Salz sehr weift und enthielt keinen essig- 
sauren Kalk. In der Wärme wird es flussig und erfordert 
ungefähr 21 Theile kaltes Wasser zur Auflösung. Die Auf- 
losung wird durch basisches essigsaures Blei nicht gefallt. 

Um die Säure dieses Salzes zu isoliren, wurde dasselbe 
in Wasser aufgelöst und durch Oxalsäure zersezt Die filtrirte 
Flüssigkeit gab durch Abrauchen eine krvstallinische Masse, 
welche ich als die zu erhaltende Säure annahm ; mit Alkohol 
übergössen beladete sich diese Flüssigkeit mit einer sehr 
scharfen Säure und hinterliefs ein Salz, bestehend aus der 
Verbindung derselben Säure mit Bittererde , welches weniger 
aufloslich war, als das Kochsalz, und nicht, wie dieses, in 
der Hitze flüssig wurde. Die durch Abrauchen des Alkohols 
erhaltene Säure war fest, ungefärbt, schleimig und unkrystal- 
lisirbar. Mit Kali, Natron und Ammoniak verbunden gab sie 
zerfliefsliche, unkrystallisii bare Verbindungen, auch selbst beim 
.Ueberschufs der Säure , dasselbe zeigtet sich mit den Bdryum-, 
Strontium-, Blei- und Alumium- Oxyden; aber mit den Oxy- 
den von Mangan, Kobalt, Nickel, Quecksilber, Silber, .Kupfer 
und Eisen bildete sie Salze, welche mit der grofsten Leich- 
tigkeit krystallisirten. Das Zinksalz erforderte wenigstens 5o 
Theile kaltes Wasser zur Auflösung. 

Nach den Haupt -Eigenschaften dieser Säure ist sie die- 
selbe, welche ich vor ungefähr 19 Jahren unter dem Namen 
Nancysche Säure bekannt machte. Um sie leicht aus der 
Lohbrühe abzuscheiden, mufs man diese mit Eyweifs klä- 
ren, um die Uureinigkciten und den grofsen Theil Tannin 
zu entfernen, darauf raucht man die Flüssigkeit zur Consi- 
stenz eines dicken Syrups ab, sie gesteht zu einer krystallini- 
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sehen Masse und nach einigen Tagen preist man sie allmäh- 
lich aas. Die so erhaltenen braunen Krystalle löfst man ia 
der Wärme in wenig Wasser und nach wieder erfolgter Krv- 
stallisation profst man die Masse aufs Neue. Man wiederholt 
dieses Verfahren, bis das Kalk- und Bittererdesalz fast entfärbt 
sind; man lofst 6ie wieder in warmem Wasser auf, vcrtheilt 
darin etwas Alaunerdehydrat und darauf Thierhohle. Die auf' 
ein Filter gebrachte warme Flüssigheit flicfst Idar und unge-. 
färbt, wie reines Wasser, ab. Man scheidet durch Kalhhy- 
drat die Bittererde ab und erhält durch Abrauchen das sehr 
reine Kalksalz, aus welctem man die Säure mittelst Oxalsäure 
abscheidet. 

Setzt man die so erhaltene Säure in Syrupsconsistenz 
einer Temperatur aus, die etwas höher ist, als die des kochen- ' i 
den Wassers , so fangt sie an", sich zu zersetzen , und ver- . f, 
breitet pikante Dämpfe, welche Husten erregen. 

Ich habe mit dieser Säure heine neuen Versuche ange* ^ 
stellt und nur das Produkt ihrer Destillation, welches ich für 
Essigsaure hielt , weil ich früliev mit einer zu geringen Menge \ ''• 
operirte, aufs Neue untersucht Dieses Produkt besteht aus ; \ 
einem braunen empyreuma'n SC hen Oele und aus einer sauren j 
unkrystallisirbaren Flüssig' ^eit , welche mit Kalk gesättigt, dar- 
auf abgeraucht, gelinde ; 'geratet, wieder in Wasser gelöst .« 
und mit Thierkohle >., e kandelt, Krystalle eines Kalk*alzes gab, 
dessen Losung dur Cft <f as basische essigsaure Blei nicht ge- 
trübt wurde. Durch Schwefelsäure zersetzt, gab es eine fixe 
unkrystallisirbare Säure, welche nicht Nancysc.be Säure %% 
seyn schien, w eil das Salz, welches sie mit Zinl. oxy. i Biijfer f 
anstatt wenig löslich zu seyn, schleimig ist. Si e gab aucJV 
mit Baryt eiji unkrystallisirbares Salz, aber ihre Verbindung 
mit der Bi.ttererde krystallisirte leicht. Ich habe die Unter* 
suchuug dieser Säure nicht weiter fortgesetzt und mich nur- »-» ^ 
versichern wollen, daß sie nicht Essigsäure ist. Vj^ 
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Untersuchung der syrupartigen unkrystalliairboren 
Flüssigkeit der Lohbrühe. 

Diese Flüssigkeit hielt noch einen Theil derselben erdigen 
Salze, wovon wir gesprochen haben, zurück. Mit wenig 
Wasser verdünnt, trübte sie sich und es bildete sich ein Nie- 
derschlag, welcher in, durch Ammoniak alkalisirtes Wasser 
vertheilt, sich darin zum Theil aufloste und phosphorsauren 
Kalk, Eisen, und Manganoxyd, die mit einer organischen 
Substanz verbunden waren, zurüchliefs. Setzte man zu der 
filtrirten ammoniakalischen Flüssigkeit eine Säure , so bildete 
sich ein brauner Niederschlag, welcher mir die, von Ber- 
zelius Apothem benannte Substanz zu seyn schien. 

Gab man eine alkalische Base., -z.B. AmraoniaK, zu der 
syrupartigen unjtrystallisirbaren Flüssigkeit, bevor sie mit 
Wasser verdünnt und filtrirt war, so wurden r die darin ent- 
haltenen Kalksalzc ohne Zweifel mittelst der gerbcstoffartigen 
Substanz zersetzt. Deshalb erhielt man auch keine Kristalle 
aus der Lohbrühe, wenn man in der Absicht, das Tannin 
daraus abzuscheiden, Kalkhydrat oder irgend eine andere salz- 
fähigq Base zusetzte. 

Unabhängig von dem Kalk - und Bittererde -Nanceat .ent- 
hielt die syrupartige unkrysfallisirbar^FJütsjgkeit auch Käli-.uod 
Ammoniak-Nanceat, so wie aueji essigsaurem Kalk und Bittererde, 
durch eine extractivartige, scheinbar gui»migte Subita*-/ «ein- 
gehüllt. Um diese aus der syrupartigen Flüssigkeit -abzutebei- 
den, schüttelte man sie mit etwas, in Wasser •wrtheiltes Kalk- 
hydrat und bei Mitwirkung der Wärme entwickelte Sich Am- 
moniak ; man fällte den Kalk aus der filtrirten Flüssigkeit 
durch Oxalsäure, concentrirte durch Abrauchtii , worauf 'AI- 
kohol daraus eine bräunliche,, fast geschmacklose, an der Luft 
unveränderliche Substanz fällte. Wieder in Vesser aufgelöst 
brachten das schwefelsaure Eisenperoxyd , , QailäpfVlauszug , 
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salpetersaures Silber und essigsaures Blei darin keine Verän. 
derung hervor; das basische essigsaure Blei aber bildete darin 
einen häufigen gelatinösen Niederschlag. Die wässerige Auf- 
lösung dieser Substanz yeranlafste durch Mischen mit Kali und 
tlarattf folgenden Zusatz von Salpetersäure, nicht die Bildung 
von Gallertsaure, vroraus folgt, dafs sie keine Gallerte {Pectin) 
enthielt. Mit Salpetersäure behandelt gab sie nur eine geringe 
Menge von Oxalsäure. Endlich war diese Substanz noch nicht 
rein, weil sie Kali und eine merkliche Menge Bittererde zu- 
rückhielt; auch nach ihrer Verbrennung hinterliefs sie einen 
geschmolzenen alkalinischen Ruckstand, welcher in Wasser 
gelost diesem eine schöne grüne Farbe ertheilte. 

Ich glaube aus diesen mit der Lohbrühe angestellten Ver- 
suchen schliefsen zu können, dafs dieselbe enthält: 

1) Kalk-Nanceat in grofser Menge; 

2) Nanceate von Bittererde, von Kali, Ammoniak und 
wahrscheinlich auch von Mangan und Eisen. 

3) essigsauren Kalk; 

4) gerbende Substanz; 

5) Apothcm; 

6) eine gummigte Substanz; 

7) freie Essigsäure. 

Von der Eichenrinde. 

Diese Rinde habe ich nur in der Absicht untersucht, um 
ihren Gehalt an Gerbestoff zu schätzen. 

Wenn man zu einem Decoct der ganzen und getrock- 
neten Rinde einen geringen Uebcrschufs von Kali zusetzt, so 
behält dasselbe seine Durchsichtigkeit und bildet keinen Nie- 
derschlag. Verdünnte Salpetersäure trübt es eben so wenig; 
setzt man ihm aber, nachdem es mit Kali alkalisirt wor- 
den ist, Salpetersäure zi*, so scheidet sich ein Gelee ab, wel- 
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ches nichts anderes als Gallertsaure ist, woraus folgt, dafs 
die Eichenrinde eine merkliche Menge Gallerte enthalt 

Wenn man Essigsäure, statt der Salpetersäure, zu dem- 
selben durch ein fixes Alkali alkalinisch gemachten Decocte 
hinzusetzt , so scheidet sich auf ähnliche Art ein Gelee ab ; 
dieses aber löst sich nach dem Auswaschen völlig wieder auf 
und gibt eine mucilaginöse Flüssigkeit, welche Lackmus röthet 
und nach der Verbrennung einen alkalinischen Ruckstand hin- 
terläfst *). 

•) Wenn die Gallertsäure unter diesem Umstände von der Essig* 
saure präcipitirt wird, so mufs man diese Wirkung der Ge- 
genwart einiger fremder Substanzen zuschreiben ; denn ich 
habe mich überzeugt, dafs die gallertsauren Alkalien durch die 
meisten vegetabilischen Sauren, wenn sie sich im reinen Zu- 
stande befinden, nicht zersetzt werden. Wenn man zu einer 
Auflösung von saurem gallertsaurem Ammoniak einen Ueber- 
schufs vou Essigsäure, Citroncnsäure, Aepfelsäure, Gallussäure 
oder von Galläpfel - Infusion zusetzt, so behält dieselbe ihre 
völlige Flüssigkeit, ohne irgendeinen Niederschlag zu geben; 
aber ein geringer Zusatz von Kalltwasser, von einem erdigen 
Salze, oder von einer mineralischen Säure, coagulirt das Ge- 
menge völlig zu einer durchscheinenden geleeartigen Masse. 
Ich will übrigens noch hinzufugen, dals die aufs Neue gefällte 
Gallertsäure nicht merklich auflöslichcr ist in den vegetabili- 
schen Säuren , als im reinen Wasser. 

■ 

Ich fand die Gallerte in gröfserer oder geringerer Menge in 
den frischen Baumrinden, welche ich untersuchte; wie in de- 
nen von Acer pseudo plutunas , Fagus sylvalica , Populus alba, 
lUx aquifolium, Cytisus Laburnuni, von Gymnocladus cunadensis, 
welche eine merkliche Menge Saponin enthält, von Liquidambar 
styracifiua und Comus masculu , welche eine so grofsc Menge 
Tannin geben, dafs es auffallend ist, warum man sie nicht 
zum Schwarzfarben, oder zur Bereitung der Tinte, gebraucht. 

Die Gallerte scheint mir in grolser Menge in den Rinden zu 
existiren, welche Tannin -Substanz enthalten, wie in denen der 
Tannen und Fichten und wahrscheinlich in den Rinden aller 
Bäume aus der Familie der Kiefern. 

Ich muls jedoch gestehen, dafs es mir nicht möglich war, 
die Gegenwart der Gallerte oder der Gallertsäure in dem , aus 
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Ammoniak prncipitirt das Decoct der Eichenrinde nicht, 
selbst wenn man es dem Gemenge mit Salpetersäure zusetzt. 
Um die Gallerte aus dem Eichenrinden -Decocte zu erhalten* 
raucht man dies zur Syrups - Consistenz ab, verdünnt es mit 
seinem Volum Alkohol, welcher eine gelatinöse Substanz in 
Menge abscheidet. Diese Substanz wird auf Leinen mit Al- 
kohol, bis dieser aufhört sich zu färben, ausgewaschen und 
darauf getrocknet. Sic wird vom Wasser aufgelöst, mit Aus- 
nahme eines Sediments, von Kalk und Bittererde -Tannat. Die 
filtrirte Flüssigkeit hinterläfst nach dem Abrauchcn bis zur 
Trockne eine völlig durchscheinende, an der Luft unverän- 
derliche, sehr brüchige, fast geschmacklose und im Wasser 
leicht lösliche Substanz. Sie ist dem Gummi ähnlich , ohne 
dessen leimende Eigenschaft zu besitzen, denn sie sondert 
sich von selbst völlig vom A brauch gefafse in breiten Dlätt- 
chen , wie die gallertsauren Alkalien, ab. Um mich zu über- 
zeugen, dafs die Gallerte der Eichenrinde kein Gummi zurück- 

den Carottcn und Runkelrüben geprefsten Safte zu bestätigen, 
obgleich nach der Erklärung, welche Payen über die Vor- 
gänge bei der Bereitung des Runkelrüben-Zuckers gegeben hat, 
die Bildung des gallertsaurcn Kalks eine wichtige Rolle spielt. 
Ich fand übrigens vor kurzer Zeit , dafs der während der Klä- 
rung des Runkelrübensaftes durch Kalk gebildete Niederschlag 
nur das Resultat der Verbindung dieser Base mit einer eyweüs- 
artigen Substanz ist, die der von mir in den Topimambur ge- 
fundenen ähnlich ist, die man aber nicht mit dem gewöhnlichen 
vegetabilischen EyweiCs vereinigen darf, welches abweichende 
Eigenschaften besitzt. Wenn man nach Ab Scheidung dieser 
Substanz aus dem Runkelrübensafte durch Salpetersäure, die 
Flüssigkeit durch einen Kali-Ucberschufs sättigt, so wird die 
Salpetersäure keinen Niederschlag mehr bilden. Uebrigens 
glaube ich nicht, dafs man über die Gegenwart der freien Gal- 
lcrtsäurc in dem Runkelrübenmark Zweifel erheben könnte, 
denn wenn man dieses mit, durch Ammoniak alkalisirten Wasser 
digerirt, so wird die Flüssigkeit durch die mineralischen Säuren 
reichlich zu eiuein durchsichtigen Gelee co.igulirt. 
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hält, setzte ich ihrer Auflösung Kalkhydrat zu und erwärmte 
das Gemenge gelinde, um alle Gallerte in gallertsauren Kalk 
umzubilden; die filtrirte Flüssigkeit war aber farblos wie 
Wasser, und enthielt nur Kalk. Ich brauche kaum anzufüh- 
ren , dafs durch Zusatz von Ammoniak za der Ix>sung dieser 
Substanz und darauf von Salpetersäure , sich kein Niederschlag 
bildete, während sich die ganze Substanz in Gallertsäure um- 
bildete, wenn man Kali statt des Ammoniaks anwendet. 

Die Gallertc der Eichenrinde schien mir mit der der 
Johannestrauben identisch zu seyn. Obgleich die erstere sich 
viel leichter in kaltem Wasser auflöst, als diejenige, welche 
man aus den meisten Früchten erhält, so ist sie doch nicht 
völlig frei von Unreinigkeiten , denn ungeachtet sie einen 
faden Geschmack besitzt, gibt das schwefelsaure Eisenper- 
oxyd damit einen blaulichten gelatinösen Niederschlag. Sie 
scheint auch eine vegetabilische Säure mit Kali, Kalk und 
Mangan verbunden zu enthalten; denn nach ihrer Verbren- 
nung bleibt mineralisches Chamäleon zurück, welches das 
Wasser schön smaragdgrün färbt, welche Farbe durch Salz- 
säure in lebhaftes Roth übergeht. 

Die Gallerte scheint beim Gerben nicht zu wirken, denn 
sie bleibt in dem durch Hausenblase gefällten Dccocte von 
Eichenrinde zurück und da man sie in der Lohbrühe nicht 
wieder findet, so ist sie ohne Zweifel freiwillig in Gallert- 
säure umgeändert, da wirklich Bcrzelius diese gelatinöse 
Säure auf der Oberfläche eines in^der Gerbe befindlichen 
Stücks Haut beobachtete. 

Ich werde über die Menge des im Alkohol löslichen Ex. 
tracts der Eichenrinde, welches wesentlich Tannin ist, wenig 
zu sagen haben ; nur glaubte ich , die Gegenwart des Zuckers 
darin aufsuchen zu müssen , wovon ich in den Galläpfeln An- 
zeigen erkannte. Es war mir leicht , ihn ron der gerbenden 
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Substanz mittelst der Hydrate von Alaunerde, Zioo, Bitter- 
erde oder Kalk abzuscheiden. 

Dieser Zucker ans der Eichenrinde ist nach der Behand- 
lung mit Thterkohle fast ungefärbt , schwärzt nicht die Eiseo- 
salze und hat einen frischen Geschmack, kann aber nicht 
zum Krystallisiren gebracht werden. 

Ich komme auf das im Alkohol lösliche ExJract der Ei- 
chenrindc, welches das Tannin enthält, zurück. 

Es sehien mir im Aether unlöslich, es enthält Verbin- 
dungen von Kali, Kalk, Bittererde, Eisenoxyd und von Man- 
gan, ich raufs aber gestehen, dafs ich seine wahre Zusam- 
mensetzung nicht kenne. Durch die Destillation bildet es 
Pyrogallussaure, so wie die meisten GerbestofTarten , welche 
man sich verschaffen konnte; es schien also Gallussaure zu 
enthalten in Verbindung mit einer oder mehrerer Substanzen, 
welche mir noch unbekannt zu seyn scheinen. Ich versuchte, 
wiewohl vergebens, durch Bittererde die Substanz abzuschei- 
den, welche ich Corticin benannt habe, oder das Apothem 
nach Berzelius; «berdiefs trübt dies Extract nicht das 
Wasser, selbst durch wiederholtes Auflösen und Abrauchcn, 
wahrend das Tannin der Galläpfel, auf dieselbe Weise beban- 
<4ek, völlig in Apothem umgebildet wird. 

f 

lieber das Asparagin; *) 

von Pelouze. 

■ 

> 

Das Asparagin ist eine Verbindung, welche sich in ihrem 
ganzen Verhalten dem Benzamid und Oxamid anschliefst ; 

*) Auszug aus einem Briefe an J. L. ; die weitlätiftigcrc Abhand- 
lung theilen wir im nächsten Hefte mit. 
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wir haben dieselben Zahlen wie Kodweifs gefunden, nur 
im Slickstoffgehalt ergab sich ein anderes Resultat; wir er- 
hielten stets das Verhältnifs von 1 Azot : 4 Kohlensäure. Im 
Besitz von grofsen Quantitäten Materie konnten wir unsere 
Versuche sehr vervielfältigen. 

Die Formel für das Asparagin ist folgende : 
C 3 N*H 16 O 5 , im, wasserhaltigen Zustande enthält es 2 Atome 
Wasser. 

Durch die Einwirkung von Wasser unter einem hohen 
Druck, durch Alkalien und Säuren verwandelt es sich in 
spargelsaures Ammoniak, indem 1 Atom Wasser zersetzt wird, 
oder was dasselbe ist, das Asparagin ist spargelsaures Arao- 
niak weniger 1 Atom Wasser. Wir nennen deshalb das 
Asparagin Asparamid. Die Spargelsäure enthält 1 Atom 
Wasser, welches sie bei ihrer Verbindung mit Basen verliert, 
wir haben folgende Zusammensetzung gefunden: C 8 N 2 H 1 * 
O 7 ; in ihrem Salzen entkielt sie 1 Atom H ? 0 weniger. 

Da die Ammoniaksalze, welche durch Sauerstofl säuren 
gebildet sind, stets eine gewisse Menge W r asser enthalten, 
und da das Asparamid 3 Atome dieses Körpers enthält, so 
folgt daraus, dafs krystallisirtcs Asparamid und neu- 
trales asparaginsaures Ammoniak isomerisch sind. Die Auf- 
nahme von Wasser bei der Verwandlung des Asparamids in 
Asparaginsäure erklärt den Umstand, dafs die Säure dieselbe 
Quantität Kohlenstoß wie das Asparamid enthält, obgleich 
es Ammoniak abgibt, allein die Quantität des letzteren, welche 
es verliert, ist der aufgenommenen Menge W T asser sehr nahe 
gleich. Herr Wittstock ist in Beziehung auf diesen Ge- 
genstand in mehrere Irrthüiner verfallen, man erhält mit Al- 
kohol aus der Althäwurzel die nämliche Quantität Asparamid 
als ohne Anwendung dieses Lösungsmittels, in dieser Hinsicht 
besitzt dieser Körper keine Analogie mit dem Amygdalin. 
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Viele thierischc Substanzen verhalten sich ohne Zweifel 
dem Asparamide analog. Ich hin geneigt zu glauben, dafs 
das AUantoine , das Cysticoxyd , das CafFein ähnliche Verbin- 
dungen sind. Es ist sehr merkwürdig, dafs das Cafifein, mit 
Baryt behandelt, reichlich Ammoniak entwickelt, und dafs 
seine Zusammensetzung der des Asparamids weniger einer ge- 
wissen Quantität (3 Atome) Wasser genau entspricht, so dafs 
es nicht auffallend wäre, wenn Asparaginsäure durch Zer- 
setzung mittelst Alkalien daraus dargestellt werden wurde, 
ein Versuch, mit dem wir uns beschäftigen. 

, , m s=sgg 

Feber die Zersetzung organischer Körper 
durch Salpetersäure. *) 



Die Zersetzungsweise organischer Substanzen durch oxydi- 
rende Mittel und besonders durch Salpetersäure, ist noch in 
ein tiefes Dunkel gehüllt, man kennt mit Gewifsheit nur sehr 
wenige von den Produkten, welche dabei entstehen; man kann 
nicht daran zweifeln, dafs mit einer nähern Untersuchung 
dieser Produkte die Zersetzungen leicht erklärt und voraus- 
gesehen werden können. 

Ich will einige Thatsachen hier niederlegen , welche sich 
auf Zersetzungen mehrerer Körper durch salpetrige Säure be- 
ziehen , ohne aber in diesem Felde das geringste vorgreifen 
zu wollen. Die Salpetersäure ist in ihrer Wirkung auf orga- 
nische Körper von der salpetrigen Säure durchaus verschieden. 
Viele Substanzen, Benzoesäure, Bernsteinsäure, Harnstoff 

u. s. w. erleiden durch Salpetersäure keine Zersetzung, sal- 

... • ... 

*) Ein für die Annalcn bearbeiteter Artikel aus dem Wörterbuch 
der Chemie von Poggendorf und Liebig. 
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petrige Säure hingegen zerseist sie leicht unter Entwicklung 
ron Stichgas und Kohlensäure. Man finde« meistens, dafs die 
Salpetersäure vorzugsweise nur den Wasserstoff, salpetrige 
den Wasserstoff und Kohlenstoff zugleich oxydirt; bei Zer- 
setzung von remem Zucker mit Salpetersäure erhebt man nur 
äufserst geringe Mengen von Kohlensäure. 

Die Frage, auf welche Weise die Bestandteile der Kualt- 
säure mit einander verbunden sind, ist noch sjmM «schieden, 
man kennt eigentlich nur ihr gegenseitiges Verholtnifs , wel- 
ches sie , als mit einer Verbindung ron Cyan und Sauerstoff, 
mit Cyansäure gleich zusammengesetzt, zu betrachten erlaubt. 
Ob aber Stickstoff und Kohlenstoff in der That als Cyan darin 
enthalten sey, dafür bann man nur Vermuthungen anführen* 

Das Verhalten anderer Silbersalze unter gleichen Umstän- 
den möchte wohl die Bildung des Cyans und der Cyansäure 
aufser Zweifel setzen. Man hat zwar schon längst die Er- 
zeugung von Blausäure unter den Produkten der Zersetzung 
organischer Körper durch Salpetersäure aufgeführt , ohne aber 
dafür einen audern Beweis als den Geruch zu besitzen. Wenn 
man manche Silbersalze, welche durch organische Säuren 
gebildet sind , in Satpetersäure bringt , so werden sie zu einer 
klaren Flüssigkeit aufgelöst, wenn man diese nun zum Kochen 
erhitzt, so erzeugt sich nach einiger Zeit ein neuer flockiger 
Niederschlag, der bei fortgesetzter Einwirkung der Salpeter- 
säure wieder verschwindet. Dieser Niederschlag ist Cyansil- 
ber. Am entschiedensten tritt die Bildung des Cyans oder 
der Blausäure bei solchen Zersetzungen auf, bei denen man 
wenig oder keine salpetrige Säure bemerkt, wie z. B. bei 
der Meconsäure , oder bei der Zersetzung des mecousaureo 
Silberoxyds durch Salpetersäure. 

Giefst man zu einer Auflösung von Meconsäure salpeter- 
aaurcs Silberoxyd, setzt alsdann etwas mehr Salpetersäure 
hinzu als zur Auflösung des Niederschlags von xuecon saurem 

> 
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Silberoxyd erforderlich ist tfnd erwärmt, so erfolgt nach eini- 
gen Augenblicken eine heftige Einwirkung, ohne dafs Dämpfe 
von salpetriger Säure dabei bemerkbar sind. Die anfangs 
klare Flüssigkeit wird mit dicken Flocken von Cyansilber an- 
gefüllt, welches frei von kleesaurem Silberoxyd ist, beim 
Erhitzen desselben in trocknera Zustande erhält man wenig 
Cyangas. Setzt man der Flüssigkeit, welche vom Cyansilber 
abfiltrirt worden, vorsichtig Ammoniak hinzu, so schlägt sich 
kleesaures Silberoxyd nieder. Bei der Zersetzung der Mecon- 
säure durch Salpetersäure zerfällt sie in diesem Falle gänzlich 
in Kohlensäure, Kleesäure, Cyan- oder Blausäure und Wasser, 
Produkte, die sich aus der Formel C 7 H* O 7 *) mit Leich- 
tigkeit entwickeln lassen. Das gegenseitige Verhältnifs dieser 
Produkte hängt von der Menge der Salpetersäure ab , nimmt 
man mehr, so erzeugt sich eine gröfsere Menge Kleesäure, 
man bemerkt salpetrige Säure und wenig Cyansilber, bei einem 
grofsen üeberschufs bleibt die Bildung des letzteren ganz aus. 

Die Bildung der Knallsäure erklärt sich nach dieser That- 
sache ganz leicht; es ist genug, dafs hierbei Cyan durch die 
wechselseitige totale Zersetzung des Weingeistes mit salpetri- 
ger Säure entsteht. Salpetersaurcs Silberoxyd, mit Weingeist 
gekocht, gibt kein Knallsilber, die Gegenwart der salpetrigen 
Säure ist zur Erzeugung der Knallsäure durchaus nothwendig, 
und diese entsteht jedesmal durch die wechselseitige Einwir- 
kung der Salpetersäure auf die Elemente des Weingeistes. 
Lost man Silber in salpetriger Salpetersäure auf und setzt 
nach und nach in kleinen Portionen Weingeist zu , so schlägt 
sich sogleich Knallsilber in Flocken nieder. Lost man sal- 
petersaures Silberoxyd in Weingeist auf und leitet salpetrige 
Säure hinein, so scheidet sich sogleich oder nach einigen Mi- 
nuten, und ohne dafs die Flüssigkeit, wie gewöhnlich, ins 

*) Nach einer berichtigten Analyse der Meconsäure. 
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Kochen gerath , Knallsilber in grofsen Nadeln ab. Wenn man 
zu aC + 4II die Bestandtheile der salpetrigen Säore aN + 3o 
addirt, so hat man (aC + aN + O) + «H-O, oder Knall- 
saure mit a Atomen Wasser. 

Wenn man Harnsäure mit Salpetersaure erwärmt, so zer- 
setzt sie sich bekanntlich unter heftigen Aufbrausen, man 
bemerkt kaum eine Spur von salpetriger Saure, und es wäre 
leicht denkbar, dafs das Cyan des Harnstoffs, den man unter 
den Produkten dieser Zersetzung nachgewiesen hat, auf Ko- 
sten des Stickstoffs der Salpetersäure hier erzeugt wurde. So 
gewifs auch hierbei die totale Zersetzung der Salpetersäure 
ist, so scheint doch der Stickstoff derselben in reinem Zu- 
stande abgeschieden zu werden, denn die Gasarten, welche 
frei werden, bestehen aus Stickgas und Kohlensäure in glei- 
chen Raumtheilen; man kann zuletzt durch andere nicht stick* 
stoffhaltige oxydirende Mittel Harnstoff aus Harnsäure erhalten. 
Wenn man saures chromsaures Kali mit Harnsäure kocht, 
so wird Von der Flüssigkeit eine grofse Menge aufgenommen, 

sie wird grün und es entwickelt sich Kohlensäure und Am- 

• • • 

moniak. Vermischt man die grüne Auflosung mit Weingeist, 
so scheidet sich ein ebenso gefärbter Niederschlag ab, und 
die wasserhelle klare weingeistige Flüssigkeit liefert beim 
Abdampfen reinen Harnstoff. 
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Schnelle Bereitungsart von ausgezeichnet 

schönem Zinnober. 



D ie folgende Vorschrift hat weiter nichts für sich, als dafs 
de in einer Vorlesung die Bequemlichkeit gewährt , in einigen 
Minuten den Uebergang des schwarzen Schwefel-Quecksilbers 
in Zinnober auf eine deutliche Weise zeigen zu können, denn 
ich glaube bäum, dafs die höheren Bereitungskosten es er- 
lauben, dieses Verfahren im Grofsen mit Vortheil zu benutzen. 

Man übergierst in irgend einem passenden Gefä&e, am 
besten in einem Glasholben, weißen Präzipitat mit Schwefel- 
wasscrstoff-Ammoniak und läfst die Mischung an einem etwa 
40 bis 5o° warmen Ort stehen. Bei der ersten Einwirkung 
der Wärme fängt die .schwarze Farbe des Schwefel -Queck, 
silbers an, in rothbraun, und nach und nach in das schönste 
dunkle Carmoisinroth überzugehen ; man hat die Farbe als- 
dann nur mit warmem Wasser auszuwaschen. 

Der weifse Präcipitat ist das gewöhnliche pharraaceu- 
tische Präparat, und um das Schwefelwasserstoff - Ammoniak 
darzustellen, sättigt man bekanntlich ätzendes Ammoniak voll« 
kommen mit Schwefelwasserstoffgas; je concentrirter das Am- 
moniak genommen wird, desto schneller geht die Umwand- 
lung ror sich und desto schöner ist die Farbe. Sie steht an 
Nuance dem schönsten chinesischen Zinnober ganz gleich, 
doch mufs der Versuch einigemal mifslingen, ehe man dahin 
gelangt, sie von der höchsten Schönheit zu erhalten. 

Kein anderes Quecksilber -Präparat ersetzt für den ange- 
gebenen Zweck den weifsen Präcipitat. J. L. 
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Verfahren, um Zeichnungen oder Flecken 
von sogenannter unverUtochJicher Dinte 
(salpetersaurem Silberoxyd) aus Zeugen 
zu bringen. 



Der unbedeutende Gegenstand, welcher den Inhalt dieser 
Notiz aasmacht, ist blos für diejenigen Leser der Annalen 
bestimmt, die sich mit Chemie und Pharraacie weht praktisch 
beschäftigen , die ändert wissen dieses Mittel ron selbst zn 
finden; ich wurde es kaum der Mühe werth gehalten haben, 
es mitratbeilen , wenn es nicht zu gleicher Zeit bewiese, dafs 
die schwarzen Flechen yon salpetersaurem Silberoxyde oder 
modern Sitbersalzen auf organischen Korpern , in der Tbat, 
ron metallischem Silber herrührten, wie man langst vermu- 
thete» 

Die Stelle, wo die Schrift, Zeichnung, oder der Fleck 
ausgelöscht werden sollen, wird mit Seife und Alkali sorg- 
fältig ausgewaschen und gereinigt , und alsdann in schwaches 
Chlorwasser gelegt, in welchem die Schrift nach einigen Mi- 
nuten weifs wird 5 man benetzt nun, nach dem Auswaschen 

4 

mit reinem Wasser, diese Stellen mit Aetzammoniak, bis man 
gegen das- Licht gehalten, ron dem Beleck nicht das geringste 
mehr bemerkt. Wenn man versäumt, das gebildete Chlör- 
silber durch Ammoniak hinwegzunehmen , so würde man nach 
dem Trocknen die Schrift oder den Fleck eben so schwarz 
wiedererscheinen sehen als er ursprünglich war; dieft bedarf 
keiner weitern Auseinandersetzung. J. L. 
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Heber die Bereitung 1 einiger- phannaccu- 

tisclier Präparate ; 

vom 

Apotheker Weitzel m Ortenberg. 



Ueber das sogenannte Tödten des Quecksilbers; ins- 
besondere bei Bereitung von sehr wirksamen Queck- 

* 

silbersalben.* 

Da dieser Gegenstand , besonders in neuerer Zeit , so viel- 
fältig in Zeitschriften ist erörtert worden, und manche Be- 
reitungsangaben in derselben keine grofsere Verbesserung mehr 
zulassen , so erlaube ich mir doch zu diesen eine Bemerkung 
hinzuzugeben, die vielen meiner Herren Cpllegen einleuchten 
wir<i Wenn die Pharmakopoe verlangt, man solle zu ia 
Unzen Quecksilber 8 Unzen Tal§ setzen, und anfangen bis 
zur gänzlichen Vertilgung des Quecksilbers zu reiben, so 
wende ich dagegen ein, dafs auf diese Weise kein gehörig, 
wirksames Mittel erlangt wird, und nicht erlangt werden kann. 

Meine ganze Kunst, in einigen Minuten schon eine sehr 
innige Verbindung beider Stoffe zu bewirken, hat lediglich 
darin ihren Grund, dafs ich die speeifische Gewichts -Ver- 
schiedenheit beider Stoffe berücksichtige. Man weifs, dafs 
das Quecksilber i3 bis i4mal schwerer ist als Wasser, und 
eben so auch als das Fett. Werden also 8 Unzen Talg oder 
Schweinefett zu 12 Unzen Quecksilber gegeben, so beträgt 
das Volum des ersteren fast 7'^mal mehr als jenes des Queck- 
silbers. Beibt man nun, so zertheilt sich wohl das Queck- 
silber, aber die Millionen von Kugeln reihen sich so an die 
durchs Heiben voluminös gewordene Fettmasse, dafs sehr 
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lange Zeit verstreicht, bis durch den Pistill alle Kugelchen 
getheilt werden. Kommt nun gar noch nach einigem Reiben 
die nöthige Menge Schweinefett von 16 Unzen dazu, so ist 
alles Reiben gleichsam unnöthig, indem jetzt immer seltener 
Quecksilber unter den Pistill kommt Betrachtet man ein 
solches Werk von Salbe mit unarmirten Augen, so kann man 
das Quecksilber mit den Fingern herauslesen. Nimmt man 
eine Lupe, so stellt eine solche Salbe ein wahres metallisches 
Froschbrutnest dar, mit einem Wort, sie ist fehlerhaft. Will 
man in kurzer Zeit ein sehr vortreffliches Mittel erhalten, so 
nehme man: 

12 Unzen Quecksilber, 
% Unze Schweinefett, 
oder statt diesem, was wirklich gut, auch schon bekannt ist: 

V2 Unze alte Salbe von Ungt. Hydrarg, einer. , 
erwärme die Reibschaale und fange an zu reiben ; in einigen 
Minuten wird alles Quecksilber höchst fein zertheilt seyn, man 
setze abermals V2 Unze Schweinefett hinzu, und wiederhole 
dieses so 3 bis 4 mal. Ist alles Quecksilber verschwunden, 
was höchstens % Stunden dauern kann, so setze man die 
übrigen Fettstoffe in gröfseren Portionen zu. Eine solche 
Salbe hat eine fast schwarz - graue Farbe, und scheint mir 
wirklich oxydulhaltig (? d. R.) zu seyn. 



Hydrarg. sulphurat. nigr. vel Aethiops mmeraUs. 

Mein Verfahren , dieses Mittel zu bereiten, bestehet darin, 
dafs ich ebenfalls die Volumsbeschaffenheit des Schwefels zum 
Quecksilber berücksichtige. Ich setze zu 6 bis 8 Unzen Queck- 
silber anfangs nur 2 bis 3 Unzen gereinigten Schwefel, er- 
wärme und setze dann concentrirte Schwefelkalilösung (Solut. 
Kali sulphurat. concentr.) in kleinen Portionen zu. Ist die Masse, 
was sehr schnell erfolgt, recht geschwärzt, so wird der übrige 
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Schwefel zugesetzt und mit dem Erwärmen, Zusetzen von 
Schwefelkali- Auflösung und Reiben fortgefahren, bis die ho- 
mogenste chemische Verbindung erreicht ist Ich empfehle 
hier meinen Herren Collegen, wenn das Reiben beendigt ist, 
ein sehr sorgfältiges Auswaschen mit warmem Wasser. Man ' 
untersuche daa rein filtrirte A b wasch wasser , es besitzt einen 
furchtbar eckelhaften Metallgeschmack. Hydrothionsaures Gas 
erzeugt schwarze Trübung von Schwefelquecksilber. Sauren 
entbinden kein SchwefelwasserstofTgas, sondern schweflichte 
Säure, manchmal entsteht auch bei dem Abrauchen des Ab- 
waschwassers zur Trockne ein schmutziger Zinnober, was 
noch auf unzersetztes Schwefelkali deutet, welches von der 
Verbindung aufzulösen vermag. Schwefelsaure entbindet schwef- 
lichte Säure. Ich folgere hieraus, dafs bei der Bearbeitung 
mit und ohne Schwefelkali und bei letzterem aber mehr 
schweflichte Säure entsteht, und dafs neben dem Schwefel- 
quecksilber auch Oxydul entstehet, was von der Saure auf- 
genommen wird *). 



*) Wir theilen diese Bereitungsart des Acllüops mineralU den Le- 
sern der Annalen zur Prüfung mit, bemerken jedoch dabei, 
: dafs wir Erwärmung des Gemenges und Zusat» von 
Schwefelkalium defchalb Pur' mifelich halten, weil das 
schwaree Schwefelquecksilber unter diesen Umständen sehr 
leicht in rothes (Zinnober) umgewandelt wirdj auch müfste 
der erhaltene Aethiops durch Kochen mit viel concentrtrter 
Aetskalilaugc geprüft werden, ob er sich hierin auflöst oder in 
Zinnober umwandelt ; in leUterm Fall ist er au verwerfen. — 
Am besten ist es immer, Schwefel und Quecksilber ohne 
alles Erwärmen so lange zu reiben , bis die innige Verbin- 
dung entstanden ist. Zur Abküruung der Arbeit ist Zuaat* von 
Schwefel-Ammonium eher erlaubt; es bewirkt bei schnellem 
Reiben in sehr kuraer Zeit die Bildung von schwarzen Schwe- 
fclquccksilber , und wird hierbei vollständig «erlegt, alles Am- 
moniak entweicht und das Produkt bedarf nicht gewaschen *u 
werden. d. R. 
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Ueber w^insteinsaure Salze. 

^ jftekanntlich hat der weinsteinsaure Hallt auf die Schön- 
heit, Wmders auf die des Tartar. natronat., einen übehi 
Einflufs; indem die Krystalle jenes ach3nen Salzes meist duroh 
mechanisch eingehüllten weinsteinsauren Kalk blind werden. 
Bei meiner häufigen Bereitung jenes Salzes 'finde ich,, was 
anch Herr Prof. Geiger bemerkt, daß» die Ausscheidung 
jenes Stoffes am besten durch gelindes Erwarmen bis auf 
einen gewissen Qrad, etwa 4o bis 5o° R., erfolgt. Man sät- 
tige die Lange, lasse sie erkalten, giefse sie ab, und erwärme 
die abgegossene I^ange abermals bis so genannten Breden, 
und lasse sie wiederum erkalten, die <Uuge wird milchigt 
werden und nach dem Erkalten scheidet sich der Weinstein- 
saure Kalk aus. Ebenso auch bei Kali turtaniatm. Die Aus- 
scheidung erfolgt 'wahrscheinlich in dem Moment der Krystal- 
Hsation , bei welcher ich sehr oft eine ansehnliche Wärme 
der früher kalt gewesenen Lauge entstehen sah. Ich habe 
Schwefelnatron bei Bereitung von kohlensaurem Baryt mit 
Weinstein zerlegt und einen sehr ausgezeichnet schönen Tart. 
natronat. erhalten. Bei dieser zum Theil aus Aetznatron be- 
stehenden Lauge scheint der weinstemsaure Kalk ganz besei- 
tigt zu werden; doch hierüber spa'ter'hJn noch mehr Versuche. 
Bei allen diesen Salzen braucht man keine zinnerne Gefäfse, 
sondern Kupier, Porceilanschaalen und Sohwefeüwassenstoflgas. 



Z in cum o x y da tum albvm. 

Ob ich gleich der Meinung 'bin, dafs Zinoum onydatum 
album via sicca parat, und jenes auf nassem bereitete in che- 
mischer Hinsicht einander gleich sind , so glaube ich auf der 
andern Seite aber audh, dafo ersteres Mittel >jenes ist, was 
die Aerzte bestimmt, dem auf nassem Wege bereiteten zum 
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innern (Gebrauch vorziehen. Ziucum os^datum alb. *>ia sicca 
- scheint mir weit mehr Alkalinitöt <? d. it. ) als jene» auf 
nassem Wege bereitete zu besitzen. Man halte deswegen 
•beide "Oxyde in Vorrath. Da aber die Sache weiter betrachtet, 
weit größere Mengen zu äußeren Arzneymittsln verwendet 
werden, und die Ausbeute auf trocknem Wege wenig loh- 
nend ist, so hat in neueren Zeiten die Bereitung auf nassem 
"Wege die Oberhand erreicht Jenes in den Lehrbüchern ge- 
wöhnlich angegebene Verfuhren ist in der Ausführung dem 
Anseheine nach leicht, »man erhält <ein fertiges Präparat, das 
-eher meistens durch sein schlechtes Aussehen die viele damit* 
gehabte Muhe gering Idhnt. Um ein blendend weifses sehr 
reines Oxyd zu erhalten, gebe ich hier mein Verfahren an, 
das schon durch vielfältig wiederholte Bereitung gröfserer 
Quantitäten sich jedesmal bewährt hat Den Hauptanfstofs 
dabei verursacht der Eisengehalt, und /jenes ist das Verder- 
'bungamittel seiner > sonst schönen weifsen Farbe. Um (nun sein 
reines Oxyd zu erhalten, lose man sogenanntes rostindisches 
Zinkmetall in verdünnter Schwefelsäure auf , «man suche durch 
Erwärmen der Laugt bei üeberschufs von Zinkmetall die nur 
möglichste Sättigung der Säure herbeizufuhren, welche letz- 
tere am besten durch Zusatz von etwas kohlensaurem Zink- 
oxyd am -Ende erreicht wird. Die Lauge werde nun nein 
töltrirt und in eine Flasche 'gegeben. Man setze nach Menge 
derselben einige Drachmen Iiis einige Unsen Litj. ammon. 
saugt, hinzu, es wird dadurch eine Portion reines Zinkoxyd 
ausgeschieden, wns dieselbe nach Umschattete milebigt macht. 
Man leite hierauf eine flerbe Portion Chlorgas hinein, die 
'Lauge wird nach einiger Zeit goldgelb und es scheidet sich 
eine bedeutende Menge fcisenoxyd als gelber 8chlumm aus. 
Zeigen 'min abfiltrirte Weine 'Fortionen der Lauge durch Zu- 
satz von Tina. Gdltar. und gleicbfalsigem Zusatz einiger lYo- 
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pfen Liq. ammon. caust. einen geringen f aber schnell dankel- 
violett werdenden Eisengehalt, so halte ich alles Eisen auf 
der höchstmöglichsten Stufe der Oxydation. Man gebe hier- 
auf die trübe Lauge in einen kupfernen Kessel, setze etwas 
Kali , Natron oder am besten Liq. ammon. caust, zu und bringe 
sie zum Kochen, wodurch nun alles Eisen ausgeschieden seyn 
wird. Tinci. Gallar. wird nicht mehr verändert, sondern einige 
Zeit ganz durchsichtig gelb bleiben. Kali boruss. präcipitirt, 
wenn kein Kupfer dabei ist, weifs. Man filtrire die Lauge 
abermals und gebe nun derselben einen kleinen Zusatz von 
• Schwefelsäure und leite einen Strom Schwefelwasserstoff hin- 
durch, wenn sie etwa Kupfer enthalten sollte. Man filtrire 
sie abermals und versetze etwas der Lauge mit einer sehr 
schwachen Chlorkalkmilch; bleibt diese Mischung weifs, so 
ist Mangan und Nickel abwesend und die Lange völlig rein, 
um ein weifaes Oxyd zu erhalten. Man präcipitire mit Natron 
carb. nach den Regeln der Kunst, und bringe einen üeber- 
schufs von dem Laugensalze hinein. Man wasche das Oxyd 
wohl aus und trockne es. Man* glühe es nun eine gute halbe 
Stunde , bis die Masse fast ganz gesättigt, dunkelgelb aussieht, 
und mit verdünnten Säuren kein Aufbrausen erzeugt wird. 
Je stärker es geglühet wird, desto schöner wird die weifs« 
Farbe. Wird die reine Zinklauge zur Krystallisation beior- 
dert, die Krystalle in Wasser aufgelost, mit einer Lauge von 
Natr. carb. zerlegt und ausgeglüht, gibt es ein Wunderpro- 
dukt Niemals wende man Zincum sulphur. *tnaU an , dieses 
enthält mehr als a5 p. Ct. schwefelsaures Eisen und Mangan, 
letzterer ist ein furchtbarer Stoff für die weifse Farbe. 

Die Angabe mit einem Auszug von Galläpfeln, das Eisen 
zu entfernen, ist nur bei kleinen Portionen zweckmäfsig, er- 
fordert sehr verdünnte Laugen und das Eisen mufs schon 
gröfstentheils auf eine oder die andere Art entfernt seyu. Bei 
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Massen ron 20 Pfund Zinkmetall würde man des Coagulums 
halber, welches sich durch Galläpfel- Auszug und Eywetfs 
bildet, einen schweren Stand bekommen *). • 1 



Einige Worte über Liquor Ammonn causiiei. 

Herr Dr. W i n c k 1 e r hat in einer Zeitschrift einen Ap- 
parat zur Bereitung des Liq. Ammon. taust, angegeben, der 
wohl gehörig dem Zweck entspricht, aber noch weit ein. 
facher gemacht werden kann. 

Ich babo mir schon vor 10 Jahren einen eigenen Appatat 
ausgedacht und von Gufseisen bereiten lassen, mit dem ein 
Apotheker seine ganze Lebenszeit ausreicht, und mit wel- 
chem in Zeit ron 2 Stunden .12— 1 5 Pfund besten Liq % 
Amnion, caust, bereitet werden können. Irre ich nicht, so 
Im mich derselbe 2 fl. 48 kr. gekostet. 

Dieser Apparat besteht in einem gufseisernen Cylinder 
ron 14 Zoll Höhe und 8 Zoll Weite, mit gewölbtem Boden 
und auswärts geschlagenem Rand, wie an einer Sandkapelle; 
in diesen pafst ein etwas gewölbter Deckel ron Gufseisen, 
der etwa 1 Zoll Tief in den . Cylinder geht und dann mit 
seinen Wulst auf dem Rande des Cylinders aufliegt; in der 
Mitte hat derselbe ein Loch mit einer 3 Zoll hohen und 
1 Zoll weiten eisernen Röhre, in welche noch ein kurzes 
Stuck Flintenlauf gepafst werden kann , in das man zur Seite 
ein kleines, mit einem hölzernen Stöpsel rerschliefsbares, Sicher- 
heitsloch bohrt; in das obere Ende kuttet man eine zwei- 
schenkehge Glasröhre, unter deren a'ufseres Ende ein geräu- 
miger langhalsiger Glaskolben gestellt wird , den man zweck- 
> ■ 

•) Sic gelingt Indefs doch gut Vgl. mein Handbuch der Pbarmacie 
4te Auflage ister Band. Geiger. 
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mafsig mit kaltem Wasser oder Ei» umgibt. — Man nehme 
64 Unzen Kalk, lasse diese im Cylinder mit Waaser zu Polver 
zerfallen, alsdann fuge man 64 Unzen Salmiak gröblich ge- 
pulvert und setze gleich recht kaltes Wasser zu und rühre 
es um , es wird alles ein dünner Brei werden , und das Am- 
raoniahgas wird schwül ron dem Wasser absorbirt anÜ ent- 
weicht nicht. Wurde so der Apparat, nachdem er mit Lei- 
men verküttet, aufs Feuer gesetzt, so würde die im warmen 
Zustande noch dünner gewordene Masse die zweischenkelige 
Gasleitungsrohre übersteigen. Um dem vorzubeugen, schütte 
man auf den Brei 2 — 3 & nicht gelöschten , sondern blos 
zerstückelten, Kalk; dieser aosormrt alles Wasser völlig *). 
Man gebe nun anfangs selir gelindes Feuer, 'deWage Aq. de- 
stillat. vor, und halte das Vorschlagwasser stet» auf 12 — 14 
Grad Wärme kalt. 3 & Wasser^sind nicht genug, um das 
Ammoniakgas von 1 & Salkmiak bei 14 Grad aufzunehmen. 
In dem kalten Winter 1829 auf i83o habe ich Litj. Ammen, 
cauit. von oßöo speciüschen Gewicht oder 3o Grad nach 
.Beck erhalten. Da am Ende der Arbeit Wasserdunst mit 
übergehet, so nehme man die erste gesättigte Flüssigkeit weg. 
Man erhalt nun noüh eine Portion Liq. Ammon. caust. von 
etwas geringerer Concentration. Ich werde noch ein Abkühl- 
Geräthe dabei anbringen,, und dann läfst dieser Apparat nichts 
zu wünschen übrig. Die 'Verhüttung mit iLeünen hält einen 
hohen Druck aus, und hak von Anfang bis Ende. Nach ge- 
endigter Arbeit bringe man sqgleioh die Masse heraus, wel- 
ches mit einem Spatel sehr leicht .gehet. Erhaltet wird sie 

* 

■ 

1 

•) Wozu dieses? Besser man setzt der Mischung gleich nur so 
viel Wasser hinzu, dafs ein feuchtes Mümperiges Gemenge ent- 
steht. Dieses ist hinreichend zur leichten Zerlegung des Sal- 
miak», die Masse kann aber so nicht übersteigen. 

d. R. 
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steinhart. Trockner Kalk und Salmiak zersetzen sich unvoll- 
standig *). 

. » 

i 

m 

*) Um Salmiakgeist im Kleinen schnell zu bereiten, ist ein ge- 
wöhnliches Medicinglas mit finer zweischcnkeligen Röhre hin- 
reichend! Man füllt das Glas mit dem Gemenge von Salmiak, 
Kalkhydrat und rtenig Wasser, pafst die Röhre mittelst eines 
durchbohrten Korkstöpfeis an und setzt ein zweites, etwas 
Wasser enthaltendes, Medicinglas unter das zweite Ende der 
Röhre, die fast auf den Boden reichen mufs , und gibt gelinde 
Wärme j alles Ammoniak geht schnell Über und wird vom 
Wasser absorbrrt. Besser ist aber zum Absorbh-en die I/ie- 
feig* ehe Vorrichtung (Geig er 's Handbuch der Pharmacic 
isten Bandes 4te Auflage Fig. 17. der Kupfertafel,). JVtan J^ann 
so in — y 3 Stunde beträchtlich Salmiakgeist bereiten. — 
^Wir geben diese Notiz, um zu zeigen, wie man sidi bei vielen 
«hämischen Arbeiten schnell helfen kenn, wenn etwas *uhver- 
muthet ausgeht, wo vielleicht mancher in Verlegenheit .gernlb, 
und lieber leiht oder kauft, was er mit wenig Mühe und Zeit 
sich selbst ganz rein und gut verschaffen kann. Nur ist hier- 
bei -vorzüglich darauf zu sehen , dars die Ammoniak-Entwiclte- 
lung ununterbrochen <«nd gleichförmig) geleitet 
wird., weil sonst die Flüssigkeit eurückst eigen und gefähr- 
liche Explosionen veranlassen kann! Auch bei der im Text 
"beschriebenen Vorrichtung ist dieses zu beobachten, denn die 
Seifenöffnung in der "Röhre sdhtitzt nicht 'hmreichend , Wenn 
-man nicht siehnerll 3>ei der rWd ist. Der Vorsicht wegen 
ist es immer gut, gegen iBndc der Arbeit die Flasche niedriger 
zu stellen, so dafs die Röhre nur ein Paar Linien tief in die 
Flüssigkeit taucht. (Heber sichere Vorrichtungen bei dieser 
und ähnlichen Arbeiten rergl. obiges Handbuch. ) 

'd. R. 
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lieber Säuerung des Syrupus Althaeae und 

dessen Bereitung; 

von 

Provisor Welcher zu Gedern. 



Der Syrupus Althaeae ist mehr wie andere Zuckersäfte dem 
Sauerwerden unterworfen, wasgewifs einiger Beachtung werth 
ist, um so mehr, wenn man berücksichtigt, dafs diese Säue- 
rung in einer sehr beliebten Arzneyform , nämlich mit Gold- 
schwefel, gewifs nicht den Erwartungen des Arztes entspricht, 
den Patienten aber, statt einer sonst angenehmen Arzney, eine, 
durch den sich leicht bildenden Schwefelwasserstoffgeruch , 
höchst widerliche zu Theil wird. Diesem Sauerwerden kann 
man, nach meinen darüber gemachten Erfahrungen, leicht 
dadurch begegnen, wenn man anstatt der Abkochungen, wie 
sie die Pharmakopoen vorschreiben , die Wurzeln nur kalt 
macerirt, dabei aber öfters umrührt Der Schleim wird hie- 
durch vollkommen ausgezogen, mehr noch, als durch Abko- 
chung. Der auf diese Weise erhaltene Syrup wird vollkom- 
men klar, sehr schleimig, und löfst sich weit leichter coliren. 
Das in den Wurzeln enthaltene Amylon bleibt auf diese Weise 
zurück , das sicherlich das frühere Sauerwerden des Syrups 
bedingt, und welches demselben eicht die Klarheit verschafft, 
er durch Maceration der Wurzeln erlangt 
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« 

lieber destillirte Wässer der kulti virten Lac- 

* « 

/wcä und der Lactuca virosa, mit getrock- 
neten Pflanzen bereitet: 

* . . : - . . 

von 

■ 

E. Mouchon, Apotheker zu Lyon. 

(Auwug — Journ. de Pharm. XVIII. 699.) 

• * 1 

Eine gi-ofse Anzahl der destillirten Wässer zeigen sich 6 
bis is Monate nach ihrer Bereitung so verändert, auch bei den 
geeignetsten Maafsregeln für ihre Erhaltung, dafs sie als völlig 
ihrer mediciniscben Eigenschaften beraubt angesehen werden 
können. Hierher gehören die destillirten Wasser der Melisse, 
der lindenblüthen , von Boratsch , der Lilien und der Lactuca. 

Der Apotheker mufs, anstatt diese Präparate alljährlich 
nur einmal zu erneuern , sich dieser Operation wenigstens von 
6 zu 6 Monaten unterziehen und der Vortheil dieses Verfah- 
rens ist um so augenfälliger, als gewisse Vegetabüien, wie 
Linden, Flieder, mehrere Labiaten wirklich stärker riechende 
Wässer liefern, wenn sie im trocknen Zustande angewandt 
werden, als im frischen. 

Kultivirter Lattich wurde kurz vor der Bluthezeit einge- 
sammelt, und 32 & der, von den Blättern befreiten, Stengel 
auf einem luftigen Boden, Stuck für Stück, aufgehängt. Nach 
völligem Austrocknen blieben 2 & 4 Unzen zurück, wovon 
die Hälfte zerschnitten und gequetscht mit 16 & Wasser nach 
zwölfstundiger Maceration destillirt wurden. Das erhaltene 
Destillat von 8 & hatte einen sehr deutlich virösen Geruch 
und Geschmack, dem des mit frischen Stengeln bereiteten 
völlig gleich ; die wässerigen Opium - Auflösungen wurden 
augenblicklich gelallt. 
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Eine zweite. Destillation wurde mit den ?on den Sten- 
geln abgesonderten und getrockneten Blättern angestellt. Das 
Produkt glich sehr dem mit frischen Blättern bereiteten, 
nämlich es zeigte viel weniger deutliche Eigenschaften 9 als 
das mit den zu ihrer volligen Entwicklung gelangten Sten- 
geln allein bereiteten. 

Die Ansicht Einiger, dafs die Natur der Laciuca zu de- 
likat sey, um im trocknen Zustande in der Arzneikunde ange- 
wandt werden zu können, ist also irrig. 

Getrocknete Lactuca virosa (Stengel, Blätter und Wut- , 
zel) gab bei ähnlicher Behandlung ein Destillat, dessen phy- 
sische Eigenschaften denen des mit frischer Pflanze bereiteten 
destillirten Waase es gleich waren. 

Die Opiums Lösungen wurden durch diese beide« Pro- 
dukte gleichfalls gefällt. 

Man wird sich hiernach von dem Nutzen der Anwendung 
gewisser getrockneter Vegetabüien zur Destillation der de- 
stillirten Wässer, denen sie ihre Namen geben, überzeugen, 
vorzüglich des miltivirten Lattichs (die Stengel verdienen den 
Vorzug) und des Giltlattichs, und die Notwendigkeit fühlen, 
diese letzteren Pflanzen für den jährlichen Bedarf einzusam- 
meln und sorgfältig zu trocknen *). 

•) Das mit den getrockneten Stengel« bereitete, dcstillirte Lat- 
tichwasspr ist, >vic Herr Mouchon anfuhrt, von guter Qua- 
lität-, es steht jedoch evident dem mit frischen Stengeln berei- 
teten nach, und besitzt nicht in demselben Grade diese Art 
von rirö&era Geruch. 

Wir sind der Meinung, dafs man in den Apotheken das 
«um Bedarf erforderliche Lattichwasser in der günstigen Jahrs- 
zeit, ku verschiedenen Perioden, bereite; dafs es aher auch 
zweckmässig sey, eine kleine Menge der Stengel zu trocknen v 
uro im Winter erforderlichen Falls damit versehen zu seyn} 
ihre Austroclwung erfordert aber die gröfste Sorgfalt, so dafs 
man sie nicht durch den Handel beeichen darf, ohne sich nicht 
der Gefahr auszusetzsn, ein schlechtes Produkt su erhalten. 

Anmerk. d. Red. im Journ. de Pharm. 



ITefrer die Saamenkörner der Euphorbia hy- 
bema und über das Oel, welche* mau dar- 
aus abscheiden kann ; 

■ * • * * * 

von 

- 

A. Chevallier und H. Auhergier. *) 

— ■ 

Da die mit der Euphorbia Lathyris angestellten Versuche 
gezeigt haben, dafs das Oel aus den Saamen derselben in 
einer Dosis von 4—10 Tropfen abführend wirkt, so hielten 
wir es für interessant, zu prüfen, ob die Saamenkörner an- 
derer Euphorbien dieselbe Eigenschaft besitzen, und glaubten, 
mit dem Saamen der Euphorbia hyberna , welche in der Au- 
vergne eingesammelt war, anfangen zu müssen. 

Die Kapseln derselben ( Elaterici nach Richard) tren- 
nen sich bei völliger Reife leicht von der Pflanze und sind 
dreifächerig-, jedes Fach schliefst ein sehr ölhaltiges Saamen. 
körn ein, von der Gröfse des Hanfsaamens. 

Beim Einsammeln dieser Saamen mufs man einige Vor- 
sieh tsmaafsregeln beobachten : 1 ) man mufs nur völlig reife 
einsammeln , weil man sonst ein weniger bräunliches Saamen- 
korn erhalten würde, worin eine trockne Mandel, die kein oder 
fast kein Oel enthält, enthalten ist 2) mufs man sich hüten, wäh- 
rend des Einsammelns die Hände an den Mund zu bringen , weil 
durch die Berührung des scharfen Milchsaftes der Euphor. 
biaeeen mit den Membranen nachtheilige Wirkungen hervor- 
gebracht werden. 

100 Grammen der Saamenkörner wurden zu einem Brei 

m m — • • » 

gestofsen, dreimal mit Aether behandelt, und die abfiltrirten 
Losungen verdunstet; der Rückstand, ein Gemenge von Wasser 

•) Joum. de Ch. med. VW. 671. 
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und Oel, wurde in den Trockenofen gestellt and das vom 
Wasser befreite Oel filtrirt; sein Gewicht betrug 44 Grm. 

Dieses Oel ist goldgelb, bat einen angenehmen Geschmack 
ohne merkliche Schärfe; nach 6 Monaten hatte sich eine fette 
Substanz abgeschieden und in Klumpchen zusammengehäuft; 
sie zeigte die gröTste Aehnlichkeit mit dem Stearin *). 

Das Oel der Euphorbia hybtrna wirkt abführend; es brachte 
in einer Dosis von 10 Tropfen mehrere Stuhlgange ohne Kolik 
hervor. 

ioo Grammen der Saamenkorner von Euphorbia Cyparis* 
sias, in der Auvergne gesammelt, gaben 26 Grm. Oel, wel- 
ches in Farbe und Geschmack mit dem von Euphorbia hyberna 
völlig ähnlich war. 

Ueber die Dosis, in welchen diese Oele angewandt wer- 
den können, werden wir später die Resultate der Versuche 
von Herrn Brichetnann mittheilen. 

< 

Untersuchung der Datteln von Phoenix dacti- 
tyferaL., und über den Zucker, welchen 
sie enthalten; 

von Bonastrc. 

Auszug. Journ. de Pharm. XVIII. 724. 



Die zuckerartige Natur der Datteln hat man schon im hohen 
Alterthum bemerkt. Die schleimzuckerartige Materie , welche 

•) Wir erhielten schon bei einer Arbeit mit dem Oel von Eu- 
phorbia Lathyru eine grobe Menge dieser fetten, festen, aus 
dem flüssigen Oele abgeschiedenen Substanz , die gereinigt dem 
Herrn Bally zugesandt wurde, um su versuchen, ob sie ab- 
führende Eigenschaften besitze. 
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diese Fracht in Menge enthält, erklärt auch die Bereitung einer 
Art weinigter Flüssigheit daraus durch die Gährungt 

Die zuckerartige Substanz der Datteln ist krystallisirbar. 
Um sie aus diesen Früchten abzuscheiden, wurden 8 Unzen 
Datteln von Tripolis , nach Absonderung der Kerne , der äus- 
seren und inneren Häute so wie der Kelche, fein geschnitten, 
dreimal mit Wasser einige Stunden raacerirt, die abfiltrirten 
Flüssigkeiten zur Consistenz eines weichen Extracts abge- 
raucht, und dies Extract mit Alkohol von 36° unter öfterem 
Umschütteln behandelt. Die alkoholischen Auflösungen wur- 
den bei gelinder Wärme concentrirt und der Bückstand bei 
einer Temperatur ron 13 — i5° ruhig hingestellt 

Nach Verlauf eines Monats bildete ein Theil des Rück- 
standes kleine und wenig regelmässige Kry stalle. Ich liefs den 
Syrup ablaufen, und den Bückstand auflosen und umkrystalli- 
siren. 

Die Krystalle, welche sich in diesem Bückstande nach 
langer Buhe auf dem Boden der Kapsel gebildet hatten, wa- 
ren weifs oder ins gelblich- wcifse, beinahe ungefärbt, durch- 
sichtig, körnig. Ihr Geschmack war sehr zuckrig, die Con- 
sistenz trocken, brüchig, wie die des Bohrzuckers. Unter 
diesen Krystallen konnte man einige isolirte und gröfsere un- 
terscheiden, welche die Form ron fast ungefärbten viersei- 
tigen Prismen oder Hexadern zeigten, mit diedrischen oder 
triedrischen Zuspitzungen. 

Mit Salpetersäure warm behandelt, gaben sie Oxalsäure» 
Die flüssige, von den Krystallen getrennte, zuckerartige 
Substanz gab nach einiger Zeit noch einige sehr kleine Kry- 
stalle. Ich löste sie in Wasser auf, versetzte die Lösung mit 
Hefe , und stellte das Ganze an einen passenden Ort , bei einer 
Temperatur von 18 — 20 Graden, hin. Das Gemenge kam 
bald in Gährung; ich destillirte dasselbe und erhielt eine 
ziemliche Menge Alkohol. 

Annal. d. Pharm. V. Bd.. 3. lieft. 20 
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Nach diesen physischen und chemischen Eigenschaften 
überzeugt man sich leicht, dafs der in den Datteln enthal- 
tene Zucker dem Rohrzucker völlig ähnlich ist 

Ich suchte auch den Dattelzucker durch direkte Behand- 
lung der Datteln selbst mit Alkohol von 36° darzustellen. 
Die in der Frucht enthaltene Feuchtigkeit reicht hin , um den 
grofsten Theil des darin eingeschlossenen Zuckers aufzulösen. 
Ich rauchte die alkoholische Losung ab, und der Zucker, 
welcher sich nach einiger Zeit absetzte, zeigte, wie der er. 
stere, das Ansehen der schönen Cassonade von Havannah. 
Ich habe bemerkt, dafs der Zucker, welcher sich abscheidet, 
leichter krystallisirt , wenn man eine geringe Menge Alkohol 
zusetzt, sey es, -dafs der Alkohol sich des Wassers bemäch- 
tigt, welches der Schleim enthält, sey es, dafs derselbe beim 
Abdunsten das Volumen der syruparligen Masse vermehrt und 
dadurch den Zucker -Molecülen die Fähigkeit ertheilt, sich 
zu vereinigen; es folgt daraus nicht weniger, als dafs die so 
alkoholisirte zuckerartige, extractivförmige Substanz, worin 
auch der Grund liegen möge , viel leichter krystallisirt. 

Diese Beobachtung erinnert an eine andere von unserm 
geehrten Collegen Derosne über ein Verfahren der Klä- 
rung und Destillation des Zuckers mittelst Alkohol *). 

Uhkrystallisirbarer Zucker. 

Unabhängig vom Gummi, vom concreten Zucker und 
vom Albuinen, enthalten die Datteln noch eine grofse Menge 
unkrystallisirbaren Zucker. Dieser ist bei sorgfältigem An- 
rauchen fast ungefärbt, hat einen süfsen, zuckerartigen und 
schleimigen Geschmack. Er hält etwas Aroma von dem lieb- 
lichen Geschmack zurück, womit gewisse Arten von Datteln 
versehen sind und gleicht, wenigstens hinsichtlich der Farbe 
■ - ■ i 

•) Journ. de Pharm. XII. 3n. 
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and des Geschmacks, keineswegs der Melasse, ungeachtet er 
alle chemischen Eigenschaften derselben besitzt. 

Der unkrystallisirbare Dattelzucker kann, vorzüglich wenn 
er hinreichend concentrirt ist, lange Zeit aufbewahrt werden, 
ohne eine Veränderung zu erleiden. Ich habe ihn 18 Monate 
lang unverändert aufbewahrt. 

Nach Entfernung der auflüslichen Bestandteile der Dat- 
teln bleibt nur noch das Parenchym zurück, welches eine 
Art schwammiger, schwer verdaulicher Masse ist Defshalb 
finden in den heifsen Ländern die Bewohner, welche von 
Datteln Gebrauch machen, sie oft nicht leicht zu verdauen. 

Ist aber das Parenchym abgeschieden, so bleiben von 
dieser Frucht nur die arzneylichen Produkte zurück, welche 
ein geschickter Arzt mit mehr oder weniger Vortheil anwen- 
den kann. 

Aus meinen Versuchen geht hervor, dafs die Datteln be- 
stehen aus: Schleim, Gummi, Eyweifs, unkrystallisirbaren 
Zucker, hrystallisirbaren Zucker, (analog dem Rohrzucker) 
und Parenchym. 



Zweite Abtheilung. 

Naturgeschichte und Pharmakognosie. 
• — — — — 

Analyse einer besondern Substanz, die unter 
den Produkten des Ausbruchs des Vesuvs 
im Winter i830 gefunden wurde; 

von 

William Gregory. 

(Jamesons New Edinb. phüos. Journ. Ott. i83i to April i83i. 375.) 



Ich erhielt diese Substanz neben andern vulkanischen Pro- 
dukten durch Herrn R. Allan, nebst nachfolgender Notiz: 

» Im November i83o war der Vesuv ungewöhnlich thätig 
und warf aus dem schmalen Kegel , welcher das Centrum sei- 
nes Kraters einnimmt, Schlacken und Steine, oft 5oo — 600 
Fufs hoch, aus. Am 3. December wurden die Auswürfe so 
häufig, dafs es unmöglich war, den Berg zu besteigen. Von 
Zeit zu Zeit flofs viele flussige Lava aus dem Kegel auf die 
Oberfläche des denselben umgebenden Centrums, wodurch 
derselbe in 6 Wochen fast 200 Fufs tief angefüllt wurde, 
bis fast 5o Fufs vom Hand des Kraters. In der Mitte De- 
cembers wurde der Vulkan so ruhig, dafs man selbst den 
Kegel besteigen konnte, und am Ende Januars stiefs er nur 
noch Rauch und saure Dämpfe aus, die an manchen Stellen 
unerträglich waren , wie Chlor. Auf der Oberfläche der Laven 
fand man Sublimate, in denen schwefelsaure und salzsaure 
Salze vorherrschten.« 
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»Auf der Oberfläche einer kleinen Hohle, die aus schwar- 
zen vulkanischem Lapilli bestand , zeigte sich ein sehr schönes 
glänzend orangefarbenes Salz. Da dieses Salz nur eine dünrfe 
Lage bildete, so liefs es sich schwierig sammeln; es stiefs 
erstickende salzsaure Dämpfe aus, und der Ort, wo es sich 
fand, war so heifs, dafs man nur einige Sekunden auf der- 
selben Stelle stehen konnte.« 

Als ich die Flasche, worin diese Substanz enthalten war, 
im Monat September i83i erhielt, hatte sie die Consistenz 
Ton Butter, eine glänzende Orangefarbe, in einigen Theilen 
war sie rein, in andern mit dunklen Sand gemischt Beim 
Oeffnen der Flasche verbreitete sie einen Geruch, der Iod 
oder Brom yermuthen liefs ; nach wenigen Stunden war dieser 
aber verschwunden, und ich konnte die Gegenwart dieser 
Korper nicht entdecken. 

Da die orangefarbene Substanz in Wasser löslich war, 
so liefs sie sich leicht von dem damit vermengten vulkani- 
schen Sande trennen, der 8 — 10 p. Ct betrug. Der lösliche 
Theil enthielt in ioo: 

Wasser 30,21 

Salzsäure . . '. . . 39,61 

Eisenoxyd . . . . . 12,66 

Kalk 6,14 

Alaunerde 9,04 

Magnesia 1,22 

Kali ....... 0,25 

Natron 1,34 

• 

Es ist augenscheinlich , dafs diese Substanz ein Gemenge 
war; ich weift aber nicht, ob man ein solches bisher beob- 
achtet hat Wegen der Aehnlichkeit mit dem Sublimate, den 
man erhält, wenn man Chlor über rothglühende . Eisenfeile 
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leitet, möchte ich schliefsen, dafs sich die untersuchte vul- 
kanische Substanz durch Einwirken von Chlor auf rothglü- 
hendes Metall gebildet habe. 

Wahrscheinlich werden wir noch mehr Licht über die 
vulkanischen Eruptionen erhalten, wenn diejenigen, welche 
dazu Gelegenheit haben , dem Beispiele des Herrn Allan 
folgen, und die Produkte solcher Eruptionen sammeln, ehe 
sie durch Einflufs von Luft und Regen zersetzt worden sind. 



lieber ein neues natürliches schwefelsaures 

Kupfer; 

von 

M. P. Bert hier. 



Ausmg aus den Ann. de Chim. et de Phys. L. 36o. 



Dieses Mineral findet sich in Mexiko in sehr grofsen Massen 
und kann sehr leicht und mit geringen Kosten gewonnen wer- 
den. Die Gangmasse desselben bildet ein weifses klein- kor- 
nigtes Gestein, welches einem Sandstein anzugehören scheint 
und mit rothem , blätterigem Kupferoxydul und mit einer an- 
dern körnigten, graulich - grünen , kupfcrhaltigen Substanz 
durchdrungen ist 

Die Analyse eines sehr reichen Handstücks, welches nur 
Spuren von Kupferoxydul enthielt, gab nach Abzug der quar- 
zigen Gangmasse: 

Kupfer -Deutoxyd . . 0,662 
Schwefelsäure . . . • 0,166 
Wasser 0,172 

1,000 
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Hiernach ist die grüne Substanz ein wasserhaltiges basisches 
Sulfat Cu* Su 4 + 4Aq., welches besteht aus: 

Kupfer. Deutoxyd . . 0,6790 . . 4 At. 
Schwefelsäure . . . 0,1707 . 1 • 
Wasser . . . . . o,i5o3 . . 4 » 

1 ,0000 

Sic constituirt eine neue Art, welche sich dem Ton Mag. 
nus analysirtcn Brochantit, einem Doppel-Sulfat von Kupfer 
und Zink, nähert und sich nur dadurch unterscheidet, dafs 
es, anstatt 3 Atome Wasser, 4 Atome enthält. 

Das mexikanische Subsulfat löst sich schnell und ohne 
'Aufbrausen in der Kälte in Salzsäure und ohne dafs das damit 
gemengte Oxyd angegriffen wird; es lost sich langsam in 
Ammoniak, aber schnell in kohlensaurem Ammoniak auf. Beim 
Rothglühen verliert es sein Wasser und selbst einen kleinen 
Theil der Säure; durch eine starke Hitze wird diese voll- 
ständig ausgetrieben. 

=^== ,. . ■■ 

Lieber einen neuen kürzlich in Handel ge- 
kommenen Cremor Tartan; 

vom 

Pro/. Girolamo Melandri - Cont essi. 

* « • 

(Gazzetta eclettica di Farmacia etc. Verona i83i. No. i5. Auszug.) 



Dieser neue Cremor Tartari kommt aus einer in Mailand vom 
Apotheker Girolamo Forni errichteten Fabrik. Man raf- 
finirt den rohen Weinstein in dieser Fabrik nicht nach den 
in allen Fabriken in Italien , Frankreich und Deutschland 
üblichen Verfahren, sondern nach einem neuen, von Forni 
erfundenen. 
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Der mailander Cremor Tartari unterscheidet sich ron dem 
bisherigen wesentlich dadurch, dafs er keinen Kalb enthalt; 
da die besten italienischen Sorten nach meinen Versuchen 
6 p. Ct., die 'franzosischen Sorten nach Vauquelin's Ver- 
suchen 5 — 7 p. Ct. und die deutschen nach Bucholg 
gegen i4,3 p. Ct. weinsteinsauren Kalk enthalten. 

Der schone Weinstein, besonders wie er von Bologna 
kommt, bildet mehr oder weniger kurze vierseitige Prismen, 
an den Enden zugespitzt, so dafs sie zwei ungleiche detrae- 
drische Pyramiden darstellen. Meistens sind drei Flächen sehr 
ausgedehnt und die Krystalle scheinen in Masse gesehen aus 
dreiseitigen Pyramiden zu bestehen , obwohl sie wirklich vier- 

« 

seitig sind. So erscheint immer die Form des neuen mai- 
ländischen Cremor Tartari. Ueberdies kommt der weifse rohe 
Weinstein und der Cremor Tartari von Venedig in mehr oder 
weniger dicken Krusten vor; der mailändische Cremor Tartari 
erscheint immer in isolirten unvollständigen, 2 — 3 Linien lan- 
gen, mitunter einzeln zusammengehäuften, Krystallen. Diese 
sind durchscheinend, weifs, leicht ins Graulichte spielend, 
■eigen doppelte Strahlenbrechung und geben ein schneeweifses 
Pulver *). Der venetianische Cremor Tartari ist weifs, und 
wie von einer leichten Efflorescenz bedeckt Sonst sind beide 
im Geschmack gleich und geben auch in der Wärme, wenn 
sie nicht bis zum Rosten gesteigert ist, kein Wasser aus. 

i Theil des mailändischen Cremor Tartari lost sich in i5,3 
kochendem Wasser und in 177,6 Wasser von 14 0 R. **); der 
venetianische erfordert etwas weniger kochendes Wasser und 
von Wasser von ik* R. 171,4 Theile. Die Auflosung des 

•) Gau» ähnlich ist der in der Ben kis ersehen Fabrik «u Pfont- 
heim bereitete. d. H. 

•*) Vcrgl. die«ahc damit übereinstimmenden Versuche von Bran« 
des und Wardenburg in Bd. I. dieser Annalen. 
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ersten wird durch Oxalsäure nicht getrübt , die des letztern 
gibt damit einen weifsen Bodensatz. Der mailandische Cre- 
mor Tartari lost sich in verdünnter Ammoniakflüssigkeit nach 
und nach völlig auf, der Tenetianische läfst dabei einen weifsen 
unauflöslichen Bodensatz, den weinsteinsauren Kalbgebalt, den 
man auf diese Weise leicht bestimmen bann. 

Der mailä'ndische Cremor Tartari ist daher ein reines dop- 

Der Mangel von allem weinsteinsauren Kalk in diesem 
Fabrikate liefs mich die Behauptung in Zweifel ziehen, dafs 
in dem rohen Weinstein weinsteinsaurer Kalb enthalten sey. 
Ich untersuchte daher unsern rohen Weinstein und rohen 
weifsen bologneser Weinstein; aber in beiden fand ich den 
weinsteinsauren Kalk schon vorhanden. Die Reinheit des mai- 
ländischen Cremor Tartari kann daher nur in dem Fabrikations- 
Verfahren liegen. 

5 Grossi des mailändischen Cremor Tartari gaben durch 
Glühen im Platintiegel 1 Gr. 8,285 Den. kohlensaures Kali 
als Bückstand, das sich im kalten Wasser bis auf o,i Den. 
bohligter Materie völlig aufloste. Man erhält daher von die- 
sem Weinstein 36,37 p. Ct. reines kohlensaures Kali. Als 
die ebenerwähnte Auflösung des kohlensauren Kali noch mit 
5 Grossi gepulverten mailändischen Weinstein vermischt wurde, 
so entstand beim Erhitzen unter Entweichen von Kohlensäure 
eine neutrale helle Auflosung, welche das Curcuma'papier nicht 
änderte, und beim Erkalten eine kaum merkliche Spur klei- 
ner Krystalle absetzte, welches wahrscheinlich daher rührte, 
dafs beim Einäschern ein Tausendtheil Kali verloren "gegan- 
gen war. 

Der beste venetianische Weinstein gibt durch Einäschern, 
Auslaugen u. s. w. nur 34,2 kohlensaures Kali *). 

*) Es ist jedem Sachverständigen einleuchtend, welche grofse Vor- 
züge dieser neue maüändische Cremor Tartari gegen den bishe- 
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Ursprung des ächten asiatischen Storax; 

von V ir e y. 

Die meisten Pharmahologen beziehen den flüssigen Storax 
auf Liquidambar Styraciflua Nordamerika'*, oder die Copalme. 
Denjenigen, welchen die Araber früher durch PersiPn aus 
dem östlichen Asien brachten, hatte man vergessen. Jakob 
Petirer fuhrt in den alten Philos. Transact No. 3i3. an, 
dafs dieser so Hebliche und reine , von den Türken und Ara- 
bern zum Wohlgeruch, unter dem Namen Cotter misa ge- 
brauchte , Storax aus der Rinde eines Baumes fliefse, welcher 
Rosa mallos genannt werde und auf den Inseln Cobros im 
rothen Meere, drei Tagereisen von dem Isthmus von Suez, 
wachse. 

Rumpf (Amboin. II. 37.) gedenkt des Baums unter dem 
Namen Lignum papuanum, oder Holz des Papus. Er ist in 
der Verhandeling T. V. der batavischen Gesellschaft von No- 
ronha beschrieben, und zu Ehren des holländischen Gou- 



- 

rigen besitzt, durch seine völlige Reinheit. Sein materieller 
Werth an sich übertrifft den besten bisherigen Weinstein uro 
eben so viel , als dieser Procente weinsteinsauren Kalk enthalt, 
also in einem Vcrhältnifs = 100 : 94. Bringt man mit der Rein- 
heit des mailändiseben Weinsteins an sich ferner die Vorzüge 
in Anschlag, die derselbe zur Darstellung der oflicinellen wein- 
steinsauren Salze erhält , so ist es gewifs wünschensiverth , daß 
derselbe auch bei uns bald in Handel kommen oder das Fabri- 
kation«- Verfahren allgemein bekannt und angenommen werde. 
Die Reinheit des mailändischen Cremor Tarlari ergibt sich auch 
aus dem obigen Versuche Me lan dri's, aus "dem er durch 
Verbrennen von 100 dieses Weinsteins 36,37 p. Ct. kohlen- 
saures Kali berechnet Diese Menge kohlensaures Kali enthält 
a4V7°5 Kali, welches fast genau die des doppeltweinsteinsauren 
Kali s ist. Vergl. Bd. I. dieser Annalen. — Wah rschcinlich ist 
aber der Benkisersche eben so rein. d. R. 
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Ferneurs Altin g mit dem Namen Altingia cxcelsa belegt 
worden. Honig Hat in den botanischen Annalen 1806. 325. 
die Abbildung des Baumes Rosa mala mitgetheilt Persoon 
und Sprengel führen diesen Baum als Altingia Norogna auf 
{Liquidambar Orientale Aiton.) 

Es ist jefzt aber nicht mehr zu bezweifeln, nach der 
▼on Blume in seiner Flora Ton Java gelieferten Beschrei- 
bung, dafs der orientalische Storax das Produkt ist von Li- 
quidambar Altingia und benachbarten Arten. Die Malayen 
nennen diese Styraxbäume Dupa. (Journal de Pharmacie. 

xvm. 7»» ) 

Manna aus Australien. 



Um Sidney-Cove und andern Gegenden im Innern Austra- 
liens bis zu den blauen Bergen finden sich mehrere Eucalyptus- 
Arten. 

Es ist bekannt, dafs Eucalyptus resinijera ein rothes ad- 
stringirendes Harz liefert, welches wie Kino als ein Anti- 
dysentcricum angewendet wird. 

Eine andere Art Eucalyptus hat Dr. Mudie beschrieben 
und B. mannijera genannt. Dieser Bäum enthalt reichlich 
einen zuckerigten Saft, welcher durch Einschnitte in die asch- 
graue Rinde oder durch Insektenstiche, oder sonstige Ver- 
letzungen ausliefst. Diese Ausschwitzung ist eine Art Manna, 
die, nach der Untersuchung mit der der Manna -Asche im süd- 
liehen Europa ganz übereinstimmend seyn soll. Sie soll be- 
reits in England eingeführt seyn.' (Journal de Pharmacie, 

xviii. 7o5.) 
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lieber den Kampher von Borneo. 



Schon seit langer Zeit weifs man, dafs auf Borneo eine Baum- 
art sich findet, die Kampher gibt, obwohl sie nicht zur Fa- 
milie der Laurineen gehört. Dieser Baum findet sich auf Su- 
matra (Kämpfer Amoenitat. exot 773.)) Grimm hat ihn 
auch beschrieben i6Ö3 in den Ephemerid. nat cur. Dec IT. 
Obs. i63. p. 371 j nurHouttuijn zeigte in den hollandischen 
Verhandelingen von 1784 pag. 266., dafs dieser Baum nicht 
mit Laurus Camphora zu verwechseln sey. Demohngeachtet 
leiten fast alle Autoren den Kampher allein von letzterem 
Baum ab. 

Der Kampherbaum von Borneo ist am genauesten von 
Colebroohe beschrieben worden (Asiat, research. XII. p. 
54o.). Er nennt ihn Dipterocarpus , und man zählt ihn zu 
einer besonderen Familie, zu den Dipterocarpeeji , die den 
Guttiferen verwandt ist Dryobalanops Camphora Colebr. von 
Sumatra ist Ptcrygium teres Correa (Annales du Mus. d'hist. 
nat. X. 159.). Aus der Rinde des Kampherbaums von Borneo 
erhält man durch Einschnitte einen angenehmen gelben Saft, 
welcher nur wenig Reinigung erfordert, um einen schonen 
Kampher zu liefern , und soll dabei nur 5 — 6 p. Ct verlieren, 
während der von Sumatra 8 — 10 p. Ct verliert Diese Kam- , 
pher- Arten sollen weniger fluchtig seyn, als der ge wohn- 
liche Kampber. 

Was die Shorea robusta betrifft , die man auch als einen 
Hampherbaum betrachtet hat, so gibt sie ein wohlriechendes 
Harz, welches in den indischen Pagoden statt Weihrauch 
gebraucht wird. — Virey im Journ. de Pharm. XVIU. 707. 
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Ueber die Goura- oder Gouru-Nuss, auch 
Kola genannt , ein geschätztes Kaumittel 
der Neger; 

von J. J. Virey. 

* 

■ i - 

Austug aus dem Journ. de Pharm. XVIII. 70a.' 



Dieser am Benin, Congo, an den Ufern des Niger, im 
Innern von Afrika , wo die Europäer kaum noch eingedrungen 
sind, gebrauchen die Kolanufs als ein Kaumittel, wie ander- 
wärts die Arekamifs und Betel , welches sie in einem sehr 
hohen Grade schätzen. Die Kostbarkeit dieser Nüsse erhellt 
daraus, dafs sie zu Sierra Leone statt der coursirenden Münze 
dienen, wo sie die Kauris, die kleinen Münz- Muscheln (Gr- 
praea moneta), ersetzen. Die Portagiesen auf der Goldküste 
suchen sie mit nicht geringerer Leidenschaft , wie die Schwär«* 
zen. Gewöhnlich aber reserviren sich die Könige, Mallams 
oder Priester die Gourunüsse; sie kauen dieselben zu jeder 
Tageszeit mit Vergnügen. 

Entfernt, das Email der Zähne anzugreifen, wie es der 
Betel thut, trägt die Gourunufs dazu bei, das Zahnfleisch zu 
befestigen und die Zähne der Neger weifs und schon zu ma- 
chen, auch wirkt sie als ein treffliches Reizmittel *). 

Die Gola- oder Gouranufs war schon durch die Botaniker 
Johann und Caspar Bauhin **) als eine seltene Frucht 
bekannt. Fast jeder Beisende im innern Afrika erwähnt sie 

*) Denham et Clapperton, Voyage dana l'Afriquc centrale. 
T. L p. 297. 

**) Gola, fructus ad sitim, J. Bauhin, Tom. I. Part. 1. p. 210. 
und Caspar Bauhin, Finax p. 507. 



Digitized by Google 



318 m 

unter dem Namen Kola oder Gola *); der Baum, wovon sie 
abstammt, blieb jedoch noch unbekannt 

Der Geschmack der Gouru ist nach einigen Beisenden 
scharf und leicht bitter, andere schreiben ihr einen herben, 
nachher säuerlichen Geschmack zu, der sich den meisten Spei- 
sen und Getränken mittheilt. 

Ungeachtet der evidenten Uebertreibung , welche die Er- 
zählungen über die Holanufs enthalten, bleibt sie nicht we- 
niger interessant zu untersuchen. Man hat diese Frucht mit 
einer Leguminose (Inga biglobosa) verschmolzen , deren gero- 
stete Saamen den Kaffee ersetzen and auch den Namen Kaffee 
von Sudan erhalten haben* 4 ). Der gelehrte Botaniker B.Brown 
hat die Goura auf My am Senegal, Nitta des Mungo-Park, 
bezogen, weiche dieselbe Leguminose zu seyn scheint, die 
wir schon an einem andern Orte erwähnt haben ***). 

Die Gourunttfs gebort aber keineswegs zu dieser Familie. 
Palisot Beauvois ist der erste, welcher genau erkannt 
hat, dafs sie von einem Baume aus der Familie der Malva- 
ceen abstammt. Die Sterculia acuminata f) unter den Bult- 
neriaceen ist ein Baum von mittlerer Grüfse, trägt winkel- 
ständige Blumen mit einem sechstheiligen Kelch, mit 10 oder 
20 Antheren in einer gelben Corolle mit 5 Blumenblättern, 
eine Frucht mit 5 ovalen, nierenförmigen Kapseln, wovon 
jede ein einsamiges Fach enthält ; die zugespitzten ovalen 
Blätter sitzen auP langen Stielen. 



•) Bist, gener. des voyages de Prcvot et La Harpe, Tom a. 
in - it. p ao3. Barbot besehreibt diese Frucht antcr dem Na- 
men Frogolo. 
*♦) Denham et Clapperton, ibid. Tom. II. p. 339. 
•**) Journ. de Pharm. 1817. Tom. XIII. p. 5o6~ 7. und 8abine 
Transact. of horticultural society. Tom. V. p. 444. 
f) Balisot Beauvois, Flore d'Oware et Benin. Tom. I, 
p. 40 Fig. »4. 
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Die Nufs besteht ebenfalls aas 5 Kapseln ; -jeder Saame 
von der Form einer Kastanie, ist fleischig, zart violett -roth, 
unter derselben Schaale eingeschlossen; ihre äufsere Farbe 
erscheint rothblau; wenn man sie durchschneidet, wird sie 
inwendig dunkel - violett. 

Ihre Hauptanwendung ist als Kaumittel; sie verbreitet 
auf der ganzen Oberfläche des Mundes eine angenehme Scharfe, 
welche selbst den unangenehmen Geschmack schlechter Ge- 
tränke *) versteckt. 

Bis ist nicht die einzige Pflanze, welche in Afrika ge- 
braucht wird , um den Geschmack der Nahrungsmittel zu ver- 
stecken. Thonning hat auf den Küsten von Guinea be- 
merkt, dafs die Bewohner derselben die geschmacklosen Bee- 
ren eines Strauchs aus der Familie der Sapotileen , des Bu- 
melia dulcißca^ kauen. Wirklich alles, was man darauf ifst, 
erscheint sehr versüfst, der Essig wie mit Zucker vermischter 
Wein , die bittere Orange , die Citrone , der schärfste Pfeffer 
verlieren alles zu Starko und Unangenehme. Es ist ein Ge- 
schenk der Natur für die mit so scharfen und kaustischen 
Früchten reichlich versehenen Gegenden **). 



Der Bananienbaum in Bombay. 



Eine Merkwürdigkeit in der Gegend von Broach, in der Prä- 
sidentschaft Bombay, ist der berühmte Banianenbaum. Huber 
erzählt davon Folgendes: 

*) Die Gebrüder Leander, Journal d'une eipedition aux sourcc* 
du Niger. Paris i832. in -8. Trad. fr. Tom. I. p. 91. etc. beob- 
achteten ihren allgemeinen Gebrauch bei den Bewohnern des 
innern Afrika. 

•*) Thonning, Beschreibung der Pflanzen auf der Büste Guinea, 
von F. G. Schumacher. Kopenh. 1827, 4 
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Der berühmte ßur oder Banianenbaum , welcher nach 
einem Heiligen, der ihn gepflegt haben soll, Kuveor Bur heifst, 
steht auf einer Insel des Nerbuddoflusses , etwa 12 Meilen 
über Braach , die er vollkommen überdeckt. Von diesem 
Baume, welcher seit der ersten Ankunft der Portugiesen in 
Ostindien bekannt, und dessen schon in allen englischen Reise- 
beschreibungen, ja selbst von Mi 1 ton, Erwähnung geschieht, 
in dessen Schatten , nach der Aussage der Eingebornen , einst 
10,000 Mann Kavallerie Platz hatten, ist durch die Ueber- 
schwemmung der letzten Jahre ein grofser Theil sammt dem 
Boden , den er bedeckte , weggeschwemmt worden ; allein 
noch immer bildet er einen der prächtigsten und bewunde- 
rungswürdigsten Haine (v. Frorieps Notizen XXXI. 89.) 



Beobachtungen 
♦ zur pharmaceutischen Naturgeselüchte; 

von 

G ui h o ur f. *) 



I. Ueber das Carragaheen (Fucus crispua />.) 

Diese Art Fucus wurde mir zum erstenmal durch meinen 
Collegen Beral zugeschickt; sie dient wahrscheinlich den 
Bewohnern armer Gegenden in der Nordsee, und selbst in 
Irland, wo sie sehr häufig zu seyn scheint, zur Nahrung; 
aber nur in dem letzteren Jahre hat man in England snge- 
fangen, sie als ein arzneyliches Nahrungsmittel, wie Salep 
und Arrow- root u. s. w. zu gebrauchen. Folgenden Artikel 
finde ich über diesen Gegenstand in dem Arcana of science 
and arts. London i83a. 

•) Journ. de Chim. med XW 660. 

1 
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^Carragaheen oder Perl - Meermoos. Das Gelee 
dieses Mooses ist fester als das vom isländischen Moose, vom 
Arrow -root und anderen analogen Substanzen. Es behält 
seine gelatinöse Form mehrere Wochen , während das Gelee 
vom Arrow-root und vom isländischen Moose im Verlauf von 
drei Tagen dunner wird und seine Consistenz verliert. Es 
bildet ein sehr passendes Nahrungsmittel in allen Fällen von 
Lungenschwindsucht, von mesenterischer Auszehrung oder all- 
gemeiner Schwäche 5 es nährt den Körper , verbessert die Con- 
stitution, vorzüglich den Zustand des Drusensystems. Herr 
Thodunter in Dublin- hat kürzlich folgende Methoden, das 
Carragaheen anzuwenden, bekannt gemacht Man lasse % 
Unze von diesem Moose einige Minuten lang mit kaltem Wasser 
infundiren , giefse das Wasser ab und lasse das Moos mit 
einem Quart (einer französischen Pinte) frischer Milch, bis 
zur Consistenz eines warmen GeleYs, kochen , gie/se die Flüs- 
sigkeit durch und versüfse sie mit Zucker, Honig oder mit 
dem Confekt der Wurzel von Eryngium, Wenn die Milch 
für den Magen nicht pafst , so ersetze man sie durch dieselbe 
Menge Wasser. Das mit Milch bereitete Decoct ist Personen, 
die an Auszehrung leiden, zum Frühstück zu empfehlen und 
das mit Wasser bereitete bildet ein angenehmes Gericht, nach- 
dem der Geschmack desselben mit Saft oder Schnitten von 
Citronen oder Orangen, mit Zimmt, bittern Mandeln u. s. w. 
gewürzt ist. Das wässerige mit Milchzucker versufste Decoct 
wird auch zur Linderung des Husten« genommen. Bei chro- 
nischer Dysenterie und chronischer Diarrhoe wird das eine 
oder das andere Decoct mit Milch oder Wasser vortheilhaft 
angewandt, entweder für sich oder mit Zusatz von einem 
Theelöffel voll Ratanhia-Tinktur für jede Tasse Decoct.« 

Das Carragaheen ist der Fucus crispus L ; Uhu crispa 
D. C, Flor, franc; Chondrus polymorphus Lamrx; Sphaero- 
Annal. d. Pharm. V. Bd. 3. Heft. 21 
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coccus crispus Agardh. Es besteht aus einem platten Stengel, 
welcher sich in einen ebenen, zweitheiligen Laubstenge], mit 
linien - keilförmigen Segmenten entwickelt, auf welchen man 
oft hemispherische, sitzende, nach unten concave Kapseln beob- 
achtet, welche den Hauptcharakter der Gattung bilden. Dieser 
Fucus ist 2 — 3 Zoll lang; sein Laubstengel ist sehr verschie- 
den , bald eben, bald kraus, ausgebreitet oder fadenförmig, 
stumpf oder zugespitzt; der im Handel befindliche ist trocken, 
kraus, gelblich - weifs, hat im Vergleich mit vielen auderen 
Meer -Produkten einen schwachen Geruch, einen mutilaginö- 
sen, nicht unangenehmen Geschmack. In Wasser getaucht 
blähet er sich fast sogleich und beträchtlich auf, wird weifs, 
gelatinös und scheint selbst an den Enden des Laubstengels 
aufgelöst zu werden. 

Ich gab zwei Drachmen des^arragaheen in eine Schaale 
mit vier Unzen destillirten Wassers , am andern Morgen hatte 
dieses eine gummigte Consistenz erhalten; ich filtrirte die 
Flüssigkeit und untersuchte mit folgenden Reagentien: 

Alkohol gab einen teigigen, schleimigten, nicht starken 
Niederschlag. 

8al petersaures Silber; kaum merkliche Trübung; 
am andern Morgen kein Niederschlag; die Flüssigkeit hatte 
eine wcinrothe Farbe erhalten. 

m 

Salpetersaurer Baryt; häufiger Niederschlag. 

Oxal saures Ammoniak; Niederschlag. 

Es ist wirklich merkwürdig, dafs eine Meerpflanze so 
wenig Kochsalz enthält, dagegen enthält sie schwefelsaures 
Natron und ein Kalksalz. 

Die zur Syrupsconsistenz angerauchte Flüssigkeit wurde 
mit rectificirtem Alkohol verdünnt. Die gefällte gummigte 
Substanz wog 8 Gran ; sie wurde mit 32 Gran Salpetersäure 
im Sandbade erhitzt und darauf abgeraucht; es blieb ein 
weifser, zerfliefslicher Rückstand, welcher sich in kaltem 
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Wasser völlig auflöste und nur aus Gallussäure ohne Schleim- 
säure bestand. Das Gummi aus dem Fucus cris'pus scheint 
also von dem der I^ndpflanzcn dadurch verschieden zu seyn , 
dafs es bei Behandlung mit Salpetersaure keine Schleimsäure 
bildet. . 

Der Alkohol hinterliefs nach dem A brauchen einen schwach 
gefärbten, salzigen und pikanten Ruckstand, welcher krystal- 
lisirte. Dieser Ruckstand entwickelte beim Erhitzen auf einer 
Eisenplatte keinen Geruch nach Caramel, und scheint keinen 
Zucker zu enthalten; er stufst nur den, den jodhaltigen Meer- 
Produkten eigentümlichen Geruch aus ; beim Versuch mit 
Chlor und Stärkmehl konnte ich jedoch kein lod entdecken; 
salpetersaures Silber, oxalsaures Ammoniak und Ammoniak 
zeigten mir die Gegenwart von einem Chlorür, von einem 
Kalksalze und die Abwesenheit der Biltererde. 

Der mit Wasser macerirte Fucus wurde mit Wasser ge- 
kocht. Hierdurch wurden nach Durchgiefsen und Abrauchen 
anderthalb Unzen eines sehr conststenten , geschmacklosen und 
nach gehörigem Versetzen mit Zucker und Gewürz, als Nah- 
rungsmittel sehr passendes Gelee erhalten. Dieses Gelee be- 
hält, so wie der englische Autor angegeben hat, seine Con- 
sistenz sehr lange, nach 3 bis 4 Tagen aber glaubte ich die 
Entwickelung eines schwachen Fiscbgeschmacks zu bemerken. 
Dieser Geschmack, wahrscheinlich das Resultat der Zersetzung 
eines thierischeu Stoffs, wurde sich ohne Zweifel in dem mit 
Zucker versetzten Gelee nicht entwickeln; 

Der Fucus crispus zeigt sehr oft auf seiner Oberfläche 
eine Kruste oder ein Netz von Kalk, welches ein Polyp 
ist, der zu »verschiedenen Arten Flüstern gehört. Der, eben 
erwähnte animalische Stoff rührt wahrscheinlich von der 
Wirkung des Wassers auf diesen Polyp her; es würde als- 
dann leicht seyn-, sich desselben zu entledigen, wenn man 
die damit überzogenen Stücke des Fucus aussonderte. 
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II. Ueber eine Wurzel , angeblich von Smilax asper a 

herstammend. 

Meine Collegen Beral und Durogier haben ebenfalls 
aus England eine Wurzel kommen lassen, welche daselbst 
unter dem tarnen VO n Smilax aspera verkauft wird, und dort 
als Substitut der Sarsaparille angewandt zu werden scheint 
Indem man hier behauptet, dafs ihr der beigelegte Name nicht 
zukomme, so bedaure ich, ihn doch nicht durch einen andern 
ersetzen zu können. 

Man gibt davon folgende Synonyme: Smilax aspera, 07*»- 
Xayya der Griechen, cari villandi in Indien. Die Smilax 
aspera ist wirklich eine der zahlreichen stacheligten und dor- 
nigten Pflanzen, welche die Griechen mit demselben Namen 
benannten, sie war ihr* apiXag rpa^ila; man mufs sie aber 
von der cari villandi von Rheede unterscheiden, welche 
Smilax Zeilanica L. ist. Uebrigens kann die Wurzel , welche 
uns beschäftigt, weder der einen noch der andern Pflanze 
angehören. 

Smilax aspera wächst im südlichen Europa ; ihre Wurzel 
ist weifs, knotig oder gegliedert, und mit weifsen, dünnen, 
sehr langen Fasern ^ersehen. 

Nach Rheede (Hort, malab. Tom. VII. p. 59. t. 3i.) ist 
die Wurzel der cari villandi dick , holzig , hart und mit dün- 
nen holzigen Fasern bedeckt. Rumph, welcher diese Pflanze 
' mit dem Namen falsche China (stfuine) von Amboina beschrie- 
ben hat , unterscheidet davon zwei Arten , deren Wurzel stets 
aus einem dicken und holzigen Wurzelstocke besteht, der 
mit Wurzelfasern besetzt ist (welches der Charakter der Sar- 
saparille, der Chinawurzel, der kleinen Stechpalme (U peiit 
houx, llex) und im Allgemeinen der Pflanzen aus der Familie 
der Asparagineen ist). 
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I}ie Charaktere der Wurzel, welche unter dem Namen 
Smilax aspera oder carl »illandi verkauft wird, sind folgende: 
sie ist is — 18 Zoll lang, an verschiedenen Stellen ihrer 
Länge mit einigen Wurzelfasern besetzt, die der Hauptwurzel 
völlig ähnlich sind; sie zeigt am obern Theile nur eine ein- 
fache Verdickung durch die aufeinander folgende Entstehung 
mehrerer Stengel. Die Achse dieser Stengel ist übrigens stets 
in der Richtung der . Achse der Wurzel senkrecht. Diese 
Wurzel variirt in ihrer Dicke von der einer Feder bis zu 
der des kleinen Fingers; sie ist gekrümmt und oft plötzlich 
an einigen Stellen gebogen, welches ihr ein Familien-Ansehen 
mit den Wurzeln von Chiococca , Psycho/Ha, Callicooca und 
Richardsonia gibt. Wie diese, besteht sie aus einer sehr 
dicken Rinde , die oft mit Queerrissen bezeichnet ist und sich 
durch Ringe von dem holzigen Markkörper absondert ; dieser 
besteht aus strahligen und gedrehten Fasern; er zerbrioht 
beim Biegen und sein Bruch zeigt unter der Lupe eine Menge 
poröser Röhren, welche man auch in einer grofsen Anzahl 
von Wurzeln verschiedener Familien findet (der Färberrothe, 
Carlina, Costus, Turbith u. s. w.). Die Epidermis ist dunkek 
roth, die innere Fläche der Rinde ist graulich und das Holz 
gelblich - wetfs. Der Geschmack ist kaum merklich ; sie zeigt - 
aber ein Parfüm, welches dem der Tonkabohnen völlig ahn- 
lieh ist, und die Wurzel hat in Masse denselben Geruch. 
Die Stengel haben eine braune Epidermis, eine sehr faserige 
Rinde , zu Bindfaden geeignet , ein weifsliches Holz und eine 
Markröhre. Die Blätter sind gegenüberstehend und, wenn 
ich mioh nicht irre, zeigen sie Spuren von Blattansätzen; 
einige junge noch krautartige Zweige erschienen winklicht 
und mit einer rauhen Behaarung bedeckt. Alle Eigenschaften 
endlieh, welche ich beobachten konnte, veranlassen mich zu 
der Vermuthung, dafs diese Wurzel einem Strauche au* 

• 

der Familie der Rubiaccer» angehört; vielleicht ist sie scharf 
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beim Anfühlen wie die der Asperuleen und der Fnrberröthe, 
woraus sich noch bis zu einem gewissen Punkte der ihr ge- 
gebene Name Smilax erklären lassen würde. 



III. Uebcr den Costus der Alten. 

Im 7. Bande des Journ. de Chim. medic. p. 386. findet 
sieb eine Note über die Costuswurzel , in welcher ich dar- 
thun zu können glaubte 1) dafs unsere Costuswurzel dieselbe v 
wie die der Alten ist; 2) dafs sie nicht dem Costus tpeciosus 
W. angehört ; 3) habe icb als eine blofse Vermuthung ange- 
führt, dafs diese Wurzel die einer Doldenpflanze seyn könnte. 
Ich komme jetzt auf diese letztere Annahme zurück. 

Zuerst scheint es mir absolut erwiesen, dafs unser ofti- 
cineller Costus weder die Wurzel von Costus speciosus f noch 
die einer andern Pflanze dieser Familie ist Dies ist auch 
die bestimmte Meinung des Dr. Wallich, dem ich unsern 
Costus durch Vermittelung des Herrn J. Pereira habe mit- 
theilen lassen. Welcher Pflanze, welcher Pflanzengattung 
wenigstens müssen wir ihn endlich zuschreiben? Ich halte 
mich autorisirt, sie für eine Art Carlina oder Chamaeleon zu 
halten. 

Pierre Belon erzählt, in seinen Beobachtungen über 
die Produktionen der Levante Bd. 1. Kap. 18., auf der Insel 
Creta eine Art wilder Artischocken, genannt Jgriocinaro, ge- 
funden zu haben, deren Wurzel inwendig und auswendig 
schwarz, und durch die Droguisten unter dem Namen indi- 
scher Costus verkauft wird. Er spricht darauf vom weifse* 
und schwarzen Chamäleon , welche nach ihm von allen Arten 
Carlina, die* man in verschiedenen Gegenden von Frankreich, 
Deutschland und Italien findet, verschieden sind. Das weifse 
Chamäleon, sagt er, hat eine beindicke Wurzel, die einen 
Fufs und darüber lang ist und so angenehm riecht, dafs 
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der liehalter, worin sie eingeschlossen ist, daron einen starken 
Veilchengeruch erhalt, so dafs er Kopfweh hervorbringen 
kann. Die Hirten und die Kinder auf Creta sammeln das 
Gummi, welches der Wurzelhals ausschwitzt und die Frauen 
kauen es, wie auf Chio oen Mastix und das Gummi der CAon- 
driüa auf Lemnos. 

Das schwarze Chamäleon ist auf Lemnos sehr häufig; 
es trägt eine blaue Blume, deren Farbe im Ton und Glans 
die der Kornblume und des reinsten Azurs übertrifft. Seine 
Wurzel ist so scharf, dafs diejenigen, welche sie aasgraben 
und zum Trocknen zerschneiden, durch das Berühren des 
Gesichts mit den Händen ein Jucken und Brennen empfin- 
den, mit dem man weder die Wirkungen der Meerzwiebeln 
noch der Nesseln vergleichen kann *). 

Stellt man die Beschreibungen von Belon mit denen 
von Dioscorides zusammen, so erkennt man bald, dafs der 
franzosische Botaniker wirklich die beiden Chamäleon der 
Griechen wiedergefunden hat und dafs man sie mit Recht von 
den Arten der Carlina unterscheiden mufs, womit man sie 
vor ihm vereinigt hatte. Das weifse Chamäleon des Dios- 
corides und nach Belon ist Jcarna gummifera Willd. 
(Atractylks gummifera L.). Das schwarze Chamäleon nach 
Dioscorides und Belon ist Carthamus corymbosus L. , 
Broter a Willd^ Cardopatium Juss. Was die obenerwähnte 
Jgriocinara betrifft, so scheinen die Botaniker sie als eine ein- 
fache Varietät der Artischocke (Cinara scolymus L.) betrachtet 
zu haben. Wie dem auch sey, aus den Beobachtungen von 
Belon geht hervor, dafs diese wilde Artischocke eine schwarze 
Wurzel hat, die unter dem Namen indischer Costus verkauft 
wird, und dafs die Wurzel des weifsen Chamäleons einen 



•) Vergl. über das Chmmaelton albus ur»4 niger Griefselich im 
Magazin für Pharmaka Bd. S. 1. ft". d. R. 
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starken Geruch nach Veilchen oder Iris besitzt. Auf diese 
beiden Thatsachen gestützt, habe ich aufs Neue untersucht, 
welches der Ursprung unserer Costuswurzel seyn konnte. 

Diese Wurzel zeigt, unabhängig Ton den in dem oben 
angeführten Artikel angegebenen Eigenschaften , noch eine 
andere, fast constante, wovon ich noch nicht gesprochen habe. 
Die meisten Stücke sind auf der Seite bis zur Hälfte aufge- 
schnitten und oft bis zum Mittelpunkt wie genagt. Diejeni- 
gen Stücke, welche die Unterbrechung des Zusammenhangs 
nicht zeigen , sind auf einer Seite eingedrückt, welches zeigt, 
dafs diese Unterbrechung des Zusammenhangs der ersteren 
nicht völlig zufallig ist, und dafs die Organisation der Wurzel 
selbst als erste Ursache anzusehen ist *). Uebrigens bezeichnet 
Dioscorides dieselbe Eigenschaft bei der Wurzel des 
schwarzen Chamäleons; und Lemer.y schreibt sie der zweiten 
Art von Carlina zu, welche ebenfalls schwarzes Chamäleon 
genannt, von den Botanikern aber einstimmig nur als eine 
mit einem Stengel versehene Varietät der Carlina acaulis be- , 
trachtet wird. Hierin liegt ein neues Motiv, die Costuswurzel 
mit denen , welche mit dem Namen Carlina oder Chamaelcon 
bezeichnet worden sind, zusammen zu stellen. Höchstens 
zeigt die Carlinawurzel des Handels, welche die zweite Art 
nach Lemery zu seyn scheint, in ihrem genagten Theile 
eine Art faseriges Netz, welches man auch, jedoch in gerin- 
gerem Grade , auf alten Costuswurzeln beobachten kann ; end- 
lich erscheinen alle beide auf dem Queerbruch und mit der 

*) Der Stengel des oflicinellen Costus ist mit einem weifsen und 
zarten Mark angefüllt, und zeigt fast immer eine Eigenschaft, 
» eiche Zusammenhang mit der vorhergehenden haben mufs : es 
ist eine cylindrischc Oeffnung, verschieden von der Höhlung, 
welche das Verschwinden des Marks oft im Innern des Sten- 
gels zurückläßt , die ihn in der ganzen Lange durchzieht und 
welche stets in der Hälfte der Entfernung vom Centrum zur 
Peripherie befindlich ist« 
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Lupe untersucht, mit einer Menge von Oeffnungen durch- 
löchert, wie der Bambusstengel. Die Wurzeln der Carlina 
und des Costus zeigen völlig untereinander dieselbe Aehnlich- 
keit der physischen Charaktere, wie man sie z. B. zwischen 
Colchicum und Hermodactylus beobachtet und welche zu der 
Annahme berechtigt, dafs diese beiden Zwiebeln zweien Pflan- 
zen derselben Gattung angehören. 

Folgerung : Die Costuswurzel wird von einer Pflanze aus 
der Familie der Synantheren erzeugt, die den Cartineen und 
Chamäleons verwandt ist, man lasse damit aber mich nicht 
sagen , wie man es beim Calamus verus und Chirayta gethan 
hat, dafs der Costus und die Carlina , oder das Chamäleon 
eine und dieselbe Sache sey: sie sind benachbart aber ver- 
schieden; denn 1) das weifst Chamäleon kann die Dicke des 
Beins erlangen und hat keinen Stengel, während der Costus 
mit einem Stengel versehen ist"* und nicht über 1 — 2 Zoll 
dick wird; 2) der Stengel der Carlina besteht aus einer harten 
und strahligen Substanz , der des Costus ist mit einem weifsen 
und zarten Mark angefüllt; 3) die Wurzel des Costus hat 
einen Geruch nach Iris; die Wurzel der Carlina hat einen 
Genich und Geschmack nach Alant und Bardana, welchen 
einige mit dem des Champignon! vergleichen. Endlich will 
ich noch anfuhren, dafs unsere Costuswurzel, obgleich sie 
im Handel aus Indien kommt, nicht im eigentlichen Indien 
zu wachsen scheint, sondern vielmehr wird man die Mutter- 
pflanze in den Gegenden, welche an Persien und Arabien 
grunzen, suchen müssen. 

IV. P a c o v a. 
Theodor Marti us hat mir unter dem Namen Pacova 
eine aromatische Frucht zugeschickt *), welche in Brasilien 

•) Diese Frucht haben wir auch aus den von Herrn Schimmel- 
buack mitgebrachten brasilischen Pflansenprodukten erhalten. 
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als Gewürz angewandt wird , und in der Form unseren alten 
Brastbeeren ähnlich ist. Wie diese ist sie länglich, an bei- 
den Enden in eine Spitze auslaufend, undeutlich viereckig, 
aber oft durch das Austrocknen formlos und runzlicht. Diese 
Frucht unterscheidet sich von den Brustbeeren durch ihre 
Kleinheit, indem sie nur 4 — 6 Linien lang ist, durch ihre 
platte und rothliche Oberfläche, durch ihren Geruch und 
starben Geschmack nach Pfeifer; endlich durch die Disposi- 
tion ihrer inneren Theile ; sie besteht aus einer ausgetrock- 
neten kapseiförmigen einfacherigen Beere mit zwei oralen, 
schwarzen, glatten Saamen, die mit einem sehr kurzen Arilin* 
versehen sind. Oft ist die Kapsel am obern Theile offen und * 
in zwei Theile gesondert, deren Ränder nach innen umge- 
rollt sind. Alle diese Eigenschaften gehören der Frucht von 
Xylopia fruttscens d Jublet , einem Strauche, dessen Früchte 
in Guinea als Gewürz dienen , so dafs die Pacora die Frucht 
von Xylopia fruttsetns oder einer verwandten Art seyn mufs. 
Dieser Strauch gehört zur Familie der Anonaceen und ist 
mit den Arten von Vnona verwandt , wovon eine Art, Unona 
aethiopica, den äthiopischen Pfeffer erzeugt *). 

1 ■ ■ 

Dritte Abthcilung. . 

Physiologie, Toxikologie und Therapie, nebst Arsnejformcln. 



Beiträge zur chemisch - physiologischen 
Kenntniss der Cholera* 



Wir haben zwar schon einige Untersuchungen über diese 
Gegenstände mitgetheilt; bei einer so furchtbaren Krankheit 

•) Vergl. auch Magasin für Pharmacie Bd. a6. S. *5. d. R. 



aber, wie die Cholera ist, halten wir es für angemessen und 
im Interesse der Leser dieser Zeitschrift, die interessantesten 
neuen Untersuchungen darüber aufzunehmen. 

Eine Reihe von Versuchen über die Flüssigkeiten t welche 
ron Cbölerakranken ausgeleert wurden , ist von D u 1 k unter- 
nommen worden. (Kästner s Archiv XXIII. 21 3.) 

i. Die ausgrebrochene Flüssigkeit. 

Diese enthielt aufgelöste vegetabilische Stoffe , deren Auf- 
lösung nur der mechanisch auflosenden Kraft des Wassers 
zugeschrieben werden konnte, da in Substanz vorgefundene 
verkleinerte Nahrungsmittel völlig unverändert waren. Sie 
enthielt aber auch wirklieben Magensaft, der auf den innern 
Wandungen des Magens wie im gesunden Organismus abge- 
sondert worden, ohne dafs dieser jedoch im Stande war, seine 
gewöhnlichen Funktionen zu verrichten. Eis zeigte sich in 
dieser Flüssigkeit unzweideutig' die Gegenwart einer freien 
Säure, die zum Theil aus Essigsäure zu bestehen schien, 
zum Theil aus Chlorwasserstoffsäure, letztere wurde 
durch Versuche bestimmt dargethan. 

Sie enthielt ferner eine beim Verbrennen nach brennen- 
dem Brode riechende, mit Galläpfel -Tinktur sich trübende, 
im Wasser losliche thie rische Substanz, wie sich solche 
im Magensafte findet. Ihr Gehalt an Kochsalz, welches 
zwar der gewöhnliche Begleiter thierischer Flüssigkeiten ist, 
rührte grofstentheils von den genossenen Nahrungsmitteln her. 
Dafs übrigens diese Flüssigkeit weder schleimige noch sonst 
feste Theile in einiger Menge enthalten konnte, zeigte ihre 
dünnflüssige Beschaffenheit. 

2. Die durch den After ausgeleerte Flüssigkeit. 

Diese deutete schon durch ihre scbleimigte Consisten« 
einen grösseren Gehalt an festen Stoffen an, besonders fand 
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sich darin Ey weifsstoff, dessen AuQöslichkeit im Wasser 
durch das vorhandene freie Natron vermehrt wird, so 
dafs weder durch v Alkohol , Aether und Säuren, mit Aus- 
nahme der auf trocknem Wege bereiteten Phosphorsäure, noch 
durch Erhitzen bis zum Sieden, das in der Flüssigkeit be- 
findliche Eyweifs zum Gerinnen gebracht werden konnte. Von 
freiem Ammoniak fanden sich Spuren. Es war aber auch 
sogenanntes Fleisch - Extract (Osmazom) vorhanden, erkenn- 
bar an der Aufluslichkeit in Alkohol und dem fleischbrüh- 
artigen Gerüche , welchen sowohl die anhaltend gekochte 
Flüssigkeit, als auch das geistige Extract selbst wahrnehmen 
liefs. 

Es ist hier also ein wirklich normales Gebilde vorhan- 
den ; denn die untersuchte Flüssigkeit ist nichts als Darmsaft, 
der bei der Cholera vielleicht sogar reichlicher als bei ge- 
sundem Zustande des Organismus ausgesondert wird, und 
auch bei gesundem Organismus aus den dicken barmen eine 
alkalische Reaction zeigt. Es fanden sich die gewöhnlichen 
Bestandtbeile ähnlicher thierischer Gebilde, Ey weifsstoff , 
Fleisch - Extract , Nation, salzsaures und milchsaures Natron, 
phosphorsauren Kalk u. s. w. und nicht eine Wahrnehmung 
berechtigte zu der Verrauthung, dafs irgend schädliche oder 
giftige Stoffe ab- und ausgesondert würden. 

3. Har n. 

Zu dieser Untersuchung diente der erste von einem gene- 
senden Cholerakranken gelassene Harn. Dieser war eine weifse, 
kaum ins Gelbliche ziehende Flüssigkeit , von sehr entferntem 
Harngeruch, nicht schleimig, in der Bube einige Schleim- 
thcilchen absetzend, von 1,007 speeifischem Gewicht 

Dieser Harn enthielt dieselben Bestandtbeile , die sich im 
gesunden Harn finden, nur waren Harnstoff und Harnsäure 
in bedeutend geringer Menge vorhanden. Er zeigte, wie Harn 
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im gesunden Zustande eine saure Reaction , die aber weder 
bei gewohnlicher Temperatur sich selbst überlassen, no'ch 
beim Abdampfen in gelinder Warme in eine alkalische uber- 
ging, weil das durch die Zersetzung der geringen Menge des 
vorhandenen Harnstoffs sich bildende Ammoniak nicht hin- 
reichte, die freie Säure des Harns zu neutralisiren. 

Ein andererer Harn , der ebenfalls als der erste , von 
einem Cholerahranken gelassene, Harn bezeichnet war, bot 

keine Verschiedenheiten von einem gesunden Harn dar. 

- . 

• * * 

4- Blut 

Das Blut war von einem um 5 Uhr Abends an der Cholera 
Erkrankten, dem um 9 Uhr, bis wohin er 5raal Stuhlgang 
und 4mal Erbrechen gehabt hatte, die Ader geschlagen wor- 
den, erhalten. Es wog 6 Unzen 6 Gran; schied sich über 
Nacht in Cruor und Serum. Die Menge des letztern , die sich 
abgeschieden hatte, betrug kaum 1000 Gran. Es war etwas 
gelblich gefärbt, von i,o3i specifischem Gewicht, also um 
0,002 bis 0,004 schwerer als gesundes Blutwasser, welches 
D. von zufällig beigemischten festen Theilen ableitet, rea- 
girte alkalisch, und verhielt sich sonst wie normales Serum. 
Der Blutkuchen war nicht merklich dunkler gefärbt als von 
gesundem Blute, und reagirte nach dem Durchschneiden auf 
das mit den innern Theilen in Berührung gebrachte gero- 
thete Lackmuspapier schwach alkalisch , was von dem noch 
darin enthaltenen Serum herrührte. Als dieses dem Cruor 
nocji entzogen wurde durch wiederholtes Behandeln mit Fliefs- 
papier, so betrug sein Gewicht 1 Unze 6 Drachmen 24 Gran. 
Da nun Serum und Cruor im gewöhnlichen Blute wie 3 : 1 
sich verhalten, so würde in diesem CholeraMute das unge- 
fähre normale Verhä'ltnifs nur um '/M übersteigen, woraus, 
wie Dulk glaubt, nicht gefolgert werden könne, dafs das 
untersuchte Blut ein groTseres Verhältnis von Cruor enthalten 
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habe, als gewohnlich. Ueberhaupt bot dieses Blut keine Ver- 
schiedenheit von gesundem Blute dar. 

In der völlig ausgebildeten Cholera ist das Blut bekannt- 
lich sehr schwerflüssig. Das wenige Blut , welches von einer 
Frau durch Aderlafs erhalten werden konnte, am dritten Tage 
des Erkrankens, 4 Stunden vor ihrem Tode, hatte ein spec. 
Gewicht von 1,059; reagirte auf Lackmuspapier wie gewöhn- 
lich. Der Blutkucben war zähe, pechartig: auf die gewöhn- 
liche Art mit Wasser geknetet, um den Farbestoff abzuschei- 
den, wurde ein ungefärbter Faserstoff erhalten, der nicht in 
so bänderreichen Massen erschien, wie der aus gesundem 
Blute genommene, sondern mehr in Faden ziehenden, weichen, 
zerreifsbaren Massen. Bei den Cholerakranken sind die Be- 
stand theile des Blutes gleichsam ineinandergeflossen, so dafs 
sie sich nicht so leicht in Serum und Cruor scheiden. . 

Das Blut von einem 46jährigen Manne, der nach einigen 
Tagen am Typhus starb , im Stadium der völlig ausgebildeten 
Cholera genommen , hatte ein specifisches Gewicht von 1,073 ; 
sonderte ebenfalls erst nach längerer Zeit eine nur geringe 
Menge rothgefärbtes Serum ab. Abgesehen hiervon, von der 
zähen Beschaffenheit, dunklen Farbe u. 3. w., zeigte sich sonst 
nichts Abnormes. Dasselbe Resultat boten mehrere andere 
Untersuchungen dar. 

Sobald die Cholera in Typhus uberzugehen beginnt, nimmt 
das Blut sogleich wieder seine gewöhnliche Beschaffenheit 
an; so dafs es nicht schwer ist, aus der Beschaffenheit des 
Blutes zu bestimmen, ob, als das Blut entzogen worden, noch 
wirkliches Cholerastadium vorhanden gewesen sey, oder nicht 

Ueber die Reaction des Cholerablutes auf Lackmus. 

Hermann in Moskau hat bekanntlich angegeben bei 
seinen Untersuchungen über das Blut der Cholerakranken, dafs 
das Blut sauer reagire , und auf die ihm gemachten Einwurfe 
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im XXIV. Bande in Poggendorffs Annalen 533. diese Be- 
hauptung nach neueren Versuchen wiederholt " Dulk konnte 
diesen Punkt nicht unberücksichtigt lassen, da er, wie andere 
Chemiker , stets eine alkalische Reaction fand , und klart diesen 
Gegenstand folgendermafsen auf. Zur besseren Sonderung 
des Serums und des Cruors, mittelst des Filtrums, war in 
Hermann s Versuchen das Blut mehrere Tage lang dem 
Einflüsse der atmosphärischen Luft ausgesetzt geblieben , und 
hierbei mufste, was bei jedem Athemzuge geschieht, erfol- 
gen, Bildung von Kohlensaure aus dem mit dem Sauerstoff 
der Luft sich verbindenden Kohlenstoffe des Blutroths. Die 
auf diese Weise gebildete Kohlensaure wurde zum Theil an 
den Poren* des Blutkuchens aufgenommen ; räthete die auf . 
diesen gegossene Lackmustinktur, und mufste bei dem Kochen 
des Blutkuchens mit einem Zusatz von kohlensaurem Baryt 
im pneumatischen Apparate gasförmig entweichen. Es war 
demnach ein Irrthum, wenn Hermann an dem hierbei ent- 
weichenden Kohlensäuregas auf im Blute vermuthlich vor- 
handene Essigsäure schlofs ; dafs nämlich diese Säure den bei- 
gemischten kohlensauren Baryt, dessen Beimischung nach Obi- 
gem völlig gleichgültig, zersetzt habe, und dafs also die Menge 
des entweichenden Kohlensäuregases ein Maafs abgebe für die 
im Blute enthaltene Essigsäure, deren Gegenwart auf direktem 
Wege nicht nachgewiesen worden ist. 

Indessen will Hermann auch die saure Reaction des 
Blutes beobachtet haben, als er Blut aus einer Vene des linken 
Arms von einem vollkommen gesunden 3ojährigen Mann prüfte 
— auf folgende Weise. Das Blut wurde in weifsen Cylin- 
dergläsern aufgefangen, in denen sich abgewogene Quanti- 
täten von rother und blauer Lackmustinktur befanden. Her- 
mann verschlofs hierauf die Gläser und liefs das Blut gerin- 
nen. Ueber diese Gläser stellte er andere von derselben Form, 
füllte sie mit dem Blute gleicher Quantitäten destillirtcn Was- 
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sers an , und setzte ihnen dieselben Mengen blauer und rother 
Lackmustinktur zu, als dem Blute. Nach 24 Stunden hatte 
sich der Blutkuchen gesetzt, und war nun mit einem Maren 
Serum überdeckt, das in beiden Gläsern rein und intensiv 
roth gefärbt erschien , so dafs die mit destillirtem Wasser 
gemischten Lackmus -Nuancen den auffallendsten Contrast da- 
mit bildeten. Hermann beharret also noch auf seiner Be- 
hauptung, dafs das Blut sauer reagire, ungeachtet Berze- 
lius, H. Rose, Wittstock u. A. das Entgegengesetzte 
beobachtet haben. (S. Poggendorff's Annalen XXIV. 532.) 

Auch Lassaigne hat über das Blut von zwei Cholera- 
Kranken Versuche angestellt,' das kurz nach dem Tode der- 
selben gesammelt worden war. Das eine enthielt 79 p. Ct. 
Wasser, also nahe dieselben Verhältnisse wie im normalen 
Blute, das andere enthielt nur 68 p. Ct. Wasser, mithin 10 
p. Ct. weniger, als das gewöhnliche Blut. Das Cholerablut 
enthielt eine geringe Quantität Faserstoff, welche nur dem 
vierten THeii derjenigen gleichkommt, die im Mittel das ge«- 
sunde Blut enthält. Das Serum verhält sich, abgesehen von 
der färbenden Materie, die es~in Auflösung hält, gegen Bea- 
gentien wie im normalen Zustande. Auch hat das Cholera- 
blut dieselben alkalischen Eigenschaften, wie das gesunde; 
eine freie Säure konnte im Blutkuchen durchaus nicht gefun- 
den werden. Bei der Cholera verliert das Blut eine ge- 
wisse Portion Wasser oder Serum, wodurch es consistenter 
wird. (Journ. de Chim. med. VIII. 457.) 

Flüssigkeit aus dem Coecutn einer an der Cholera 

verstorbenen Frau. 
Diese Flüssigkeit wurde ebenfalls von Lassaigne unter- 
sucht. Sie besafs einen starken Geruch nach Excreraenten , 
eine röthlich - gelbe Farbe und starke alkalische Beaction. 
Gallertbestandtheile konnten darin nicht aufgefunden werden. 
Sie enthielt: 
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Wasser. .' 93,7$ 

Färbende Materie des Bluts . . . . 
Gelbe im Wasser und Alkohol lösliche c 

zomartige Materie 

Fette Substanz 

Natron 

Chlornatrium 

, * 

Chlorkalium 

Alkalisches und erdiges Phosphat 



6,25 



100 

Mit dem Serum des Bluts zeigte diese Flüssigheit mithin eine 
grofse Aehnlichkeit. 



Nach den bisherigen Untersuchungen traten, wie Dulk 
bemerkt, in der Cholera uns nur normale Gebilde entgegen. 
Wenn diese auch einige Abweichungen yon den Gebilden 

• ■ * 

des gesunden Organismus uns erkennen lassen , die für das 
Wesen der Krankheit von Bedeutung sind, so dürfte das 
Gefahrdrohende in der Cholera doch nicht in der Entste- 
hung giftiger Stoffe zu suchen seyn, zu deren Bildung in 
dem kurzen Zeitraum, iq welchem die Krankheit verläuft, 
dem Organismus kaum Zeit gegeben scheint , sondern in dem 
schnellen Sinken der Lebenskraft , wodurch die einzelnen Or- 
gane ihre Funktionen immer unvollkommen verrichten« 

So lange die Lebenskraft wirksam ist, erfolgen die Um- 
bildungen der Nahrungsmittel; die Salzsäure des mit demsel- 
ben eingeführten Kochsalzes erhalt den Magensaft, das freie 

* 

Natron die Galle und den Darmsaft; aber die einzelnen Or- 
gane können schon der erforderlichen Thatkraft ermangeln, 
wenn gleich ihnen die hierzu nöthigcn organischen Gebilde 
noch zugeführt werden. Magensaft und Darmsaft, die in 
ihren Bestandtheilen dem Blutserum sehr nahe stehen , werden 

Annal. d. Pharm. V. Bds 3. Heft. ' 22 
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zwar noch gebildet und reichlich ausgeleert r aber die Organe, 
zu welchen sie gelangen, haben in Folge der Krankheit den 
Tonus verloren, daher hört der Verdauungsprocefs auf, und 
die im Magen und den Därmen noch etwa yorhandene Nah- 
rungsmittel werden unverändert wieder ausgeleert. Bei den 
Ausleerungen, durch Erbrechen wie durch Purgiren, findet 
man mitunter dunkel - violette Massen, die sich wie Farbe« 
und Faserstoff des Bluts verhalten , was als ein Zeichen der 
* zunehmenden Krankheit anzusehen ist, mit deren Steigen die 
Ergiefsung der organischen Flüssigkeiten auf beiden Wegen 
allmählich aufhört ; die Lebenskraft hat nicht mehr das Ver- 
mögen, das Blutserum in Magen, und Darmsaft umzubilden; 
diejenigen Kranken, bei denen Erbrechen und Purgiren be- 
reits aufgehört haben , geben daher auch die wenigste Hoff- 
nung zur Genesung. 

Da das Serum zur Bildung des Ma^en- und Darmsaftes 
angewendet wird, und durch die Cholera reichliche Ergies-, 
sungen dieser Flüssigkeiten herbeigeführt werden, so läfst 
sich hieraus der gröbere Verbrauch des Serums and das 
gröfserc speeifische Gewicht des Bluts der Cholerakranken 
erklären, welches im typhösen Stadium der Krankheit, wo 
Erbrechen und Purgiren aufgehört und das normale Verhalt- 
nifs zwischen Serum und Cruor bald wieder hergestellt wird, 
wieder normal wird. 

Die dunkle fast schwarzrothe Farbe des Cruors dea Cho- 
lerabluts hängt ohne Zweifel von der nicht vollständig be- 
wirkten Decarbonisation des venösen Blutes beim Athmen ab. 
E* wurden zwar Versuche angestellt, um Choierakranken 
SauersLofifgas einatbmen zu lassen , nicht sowohl um dem Blut 
Kohlenstoff zu entziehen , als um den verglimmenden Funken 
der Lebenskraft wieder anzufachen. Es wurde indefs keine 
wahrnehmbare Aendernng in der Krankheit dadurch bewirkt; 
doch glaubt Dulk, dafs die Unwirksamkeit dieser Athmungs- 
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Versuche deshalb nicht daraus hervorgehe * weil bei den Ein- 
zelnen die Einathmungen nicht lange genug fortgesetzt worden. 

Der Harn, dessen Absonderung bei der Yc4btsndig aus- 
gebildeten Cholera völlig gehemmt ist, ist in dieser Krankheit 
von besonderer Bedeutung. Die wesentlichen Bestandtheile 

gehemmten Secretion des Harns in keinem andern Theile der 
thierischen Substanzen und vergebens hat man in dem Blute 
der Cholerakranken nach Harnstoff geforscht In den Harn 
gehen nur solche Bestandtheile ein 1 , die nicht weiter zur Er- 
haltung und Ernährung tauglich und daher zur Aussonderung 
bestimmt sind. Wird aber durch ein so schnelles Sinken der 
Lebenskraft, wovon keine andere Krankheitsform Sehnliches 
darbietet, ein baldiges Stillstehen aller organischen Processe 
vorbereitet, hören die auf Erhaltung Und^ Ernährung ab- 
zweckenden Verrichtungen, wie die Verdauung völlig auf, 
so hört auch die Ausscheidung der zur Ernährung nicht mehr 
tauglichen Stoffe auf. Wenn aber das höchste Stadium der 
Cholera überwunden ist, dann beginnt mit den ersten schwa- 
chen Aeufserungen der Lebensthätigkeit auch die Harnabson- 
deffung? aber der Harn enthält dann eine noch so geringe 
Menge Harnstoff , dafs er kaum für Harn erkannt werden 
kann. Geht die Cholera unmittelbar m Nervenfieber über, 
so wird diese Erscheinung nicht wahrgenommen , und der 
Harn zeigt eine normale Beschaffenheit. 



Aus denen zu Königsberg statt gehabten Cholerafalien 
ergab steh: i) dafs die VergWichung der Zahl der Erkrankten 
an den einzelnen Tagen mit dem jedesmaligen Barometer- und 
Thermometerstande durchaus zu keinem Resultate fahrte ; und 
a) dafs eine mit Feuchtigkeit gesättigte Luft, wie sie 
durch die SW-, S.- und W. Winde zugeführt wW, die 
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Entstehung der Cholera begünstige und die Zahl der 
Erkrankten vermehre. Wenn in die rief Wassergas enthal- 
tende warme Luft kalte NNO. Luft hineinwehte, war die 
Zahl der Erkrankten am gröfsten , ihr schlofs sich jene an , 
die erreicht wurde , wenn feuchte Lüfte ( SYV. - , 8.- und W. 
Winde ) weheten , während das Minimum von Erkrankungs- 
fallen bei trockenen Ostwinden eintrat 



Auszug aus den Versuchen über die näh- 
renden Eigenschaften der thierischen Gal- 
lerte ; 

von 
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Nachdem die Verfasser in einer Einleitung die Schwierig- 
keiten dieser Art Versuche dargethan und gezeigt haben , dafs 
die Frage, weit entfernt so einfach zu seyn, wie Viele an- 
nehmen, im Gegentheil sehr verwickelt ist, wenn man zu 
einem richtigen Resultate gelangen will , führen sie die Re- 
geln an, welche bei solchen Versuchen leiten müssen» 

Sie zeigen , dafs zu Versuchen dieser Art von allen (Jua- 
drupeden der Hund am besten sich qualificire, weil er fast 
auf dieselbe Weise, wie der Mensch sich ernährt, und defs- 
halb Resultate liefern kann, die unmittelbar auf den Men- 
schen sich anwenden lassen. 

Ob die Gallerte für sich allein anwendbar sey? — gegen 
diese Frage sprechen die Versuche von Magendie, nach 
welchen kein unmittelbares Produkt, weder ein vegetabt- 
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lisches, noch ein thieriscbes, allein für sioh zur Ernährung 
hinreicht. Es wurde daher die Gallerte als Suppe in Ver- 
bindung mit Brod gegeben; denn da auch das Brod allein 
zur Ernährung nicht hinreicht, so wäre die nährende Eigen- 
schaft der Gallerte erwiesen, wenn die Thiere von dieser 
Suppe leben könnten.. 

Es wurden verschiedene Arten der Gelatina angewandt 
1) Gallerte, welche den gewöhnlichen Leim ausmacht, a) eine 
geringere Qualität von Gallerte (Gelatine, alimentaire) auf der 
Schwaneninsel bei Paris bereitet. 

Die zu den Versuchen benützten Hunde waren jung und 
im guten Stande; ihr Gewicht wurde vor der Anwendung 

« 

der Gallerte genau bestimmt. 

Mit der geringeren Gallerte und Brod wurden a Hunde, 
von denen No. I. aa5o Grm. und No. a., von der Mutter ent- 
wöhnt, 1107 Grm. wog, 11 Tage lang gefuttert. No. 1. hatte 
unter abwechselnden Zu- und Abnehmen des Gewichts, welches 
jedoch nie das erste Gewicht überstieg, 134 Grm. verloren. 
No. a. hingegen 1 40 Grm. gewonnen , war jedoch mager ge- 
worden, und es ergibt sich aus diesen Versuchen, dafs dies 
Nahrungsmittel wohl nährend , aber nicht zureichend war. 

Der Hund No. 1. wurde darauf mit der Gelatine alimen- 
taire und mit Brod 75 Tage lang gefuttert. Unter merkwür- 
digen Fiuctuationen bald über bald unter das anfangliche 
Gewicht, hatte er um 159 Grm. zugenommen, mithin nicht 
nur den ersteren Verlust ersetzt, sondern noch aufserdem 
35 Grm. gewonnen. Dieses Regim von Gelatine alimentaire 
war also nährend und selbst im hohen Grade , aber nicht 
zureichend, weil das Thier matt und mager geworden war. 
Da jedoch der Einflufs des ersteren erlittenen Verlustes ver- 
ursachen konnte, dafs das Thier von dem neuen Regim den 
möglichsten Vortheil ziehe, so wurde der kleine Hund No. a. 
einen Monat hindurch auf gehörige Weise gefüttert ; er hatte 
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dadurch um mehr als die Hälfte seines Gewichts zugenom- 
men und war völlig gesund. 

In diesem Zastande wurde er 21 Tage einem Begim von 
Brod und Gelatine alimentaire unterworfen ; das Resultat war 
dem des vorstehenden Versuchs analog, das Gewicht war 
nämlich um 29 Grm. vermehrt , unter Gewichts-Fluctuationen 
über und unter dem bei Anlang des Versuchs. Mehrere an- 
dere Versuche gaben dasselbe Resultat; die Thiere wurden 
mager und verloren gröTstentheils ihre Kräfte. 

Ob der Zusatz der Gallerte zum Brod , obgleich sie zur 
Ernährung des Thiers unzureichend ist, als Vortheilhaft, in- 
different oder schildlich betrachtet werden mufo, um diese 
sehr wichtige Frage zu entscheiden , wurden nene Versuche 
erforderlich. 

Der Hund No 1., welcher nach 86tägigem Regim von 
Brod und Gallerte 35 Grm. an Gewicht zugenommen hatte, , 
wurde darauf mit Brod allein und der erforderlichen Menge 
Wasser, dem etwas Kochsalz zugesetzt war, gefuttert, in 
20 Tagen verlor er 40a Grm. 

Mehrere ähnliche Versuche gaben dasselbe Resultat, eine 
Verminderung des Gewichts. 80 hatte ein Hund beim Re- 
gim mit Brod und Gelatina in 34 Tagen 209 Grm. an Ge- 
wicht verloren, beim Füttern mit Brod allein aber in der* 
selben Zeit 464 Grm., mehr wie das Doppelte. 

Diese Versuche sprechen sfimmtlich ffir die nährenden 
Eigenschaften der Gallerte. 

Wir haben hieraus die Wirhungen des Regims von Brod 
und Gallerte auf das Gewicht des Thierkörpers, auf dessen 
Krfifte und auf sein Wachsen gesehen , wir wollen jetzt die 
Wirkungen desselben auf die Constitution und Lebensthätig- 
keit des Thierkörpers prüfen. 

Da aber dieses Regim unzureichend war, so blieb kein 
Zweifel, dafs bei hinreichend fortgesetztem Gebrauche des- 
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selben das Thier sterben mufste , wie auch wirklich ein Ver- 
sach zeigte , wobei das Thier bei einem gewissen Punkte der 
Abmagerung und Schwäche starb; man fand keine organi- 
sche Veränderung , alle Gewebe waren zusammengeschrumpft 

Es ist wahrscheinlich, dafs wenn man so durch Extinc- 
tion stirbt, indem man nur nährende, aber unzureichende 
Nahrungsmittel geniefst, es eine Gra'nze der Reduction des 
Gewichts des Korpers gibt , über welcher der Tod bevorsteht. 
Nach verschiedenen Versuchen glauben die Verfasser der Ab* 
handlung, diese Gra'nze bei Thiereu mit warmem Blute auf 
Vö ihres ursprunglichen Gewichts bestimmen zu können; sie 
haben erkannt , dafs die Gefahr dieselbe ist, ob die Thiere 
zu diesem Grade der Abnahme durch ein Regim von Bsod 
und Gallerte langsam, oder schnell durch das Regim von 
Brod nnd Wasser gebracht worden sind. 

Es war interessant zu untersuchen, bei welcher Epoche 
durch die Wirkungen eines solchen Begims das Leben wieder 
erfrischt werden könne und welche Abänderung man zu diesem 
Zwecke mit dem Regim vornehmen müsse. 

Der Hund No. i., welcher den Regimen successiv un- 
terworfen war, hatte die Granze , wo er in Gefahr war zu 
sterben , erreicht Zu dieser Epoche gab man ihm Brod mit 
Fleischbouillon, welches Regim von dem ersteren nur durch 
unmerkliche Menge von schmackhaften und riechenden Sub- 
stanzen verschieden ist Diese Veränderung hatte den glück« 
liehen Erfolg , dafs der Hund nicht starb , er hatte vielmehr 
am siebenten Tage 736 Gran zugenommen^ also beinahe, alles, 
was er verloren hatte. Nach den folgenden 7 Tagen über- 
stieg sein Gewicht um 693 Grm. das ursprüngliche. 

Diese und mehrere andere Versuche, die dasselbe Re- 
sultat lieferten, beweisen, dafs das Regim von Brod und 
Fleischbouillon geeignet ist, den Körper von einer aufser- 
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ordentlichen Abnahme zum völlig gesunden Zustande zurück- * 
zufuhren. Man weift aber, dafs dasjenige, wodurch geschwächte 
Kräfte wieder belebt und die Gesundheit wieder hergestellt 
werden bann, nicht immer den Körper erhalten und das Wach- 
sen befördern kann. War diefs auch so bei dem in Rede 
stehenden Regim der Fall? die von den Verfassern angestellten 
Versuche haben diese Vermuthung keineswegs bestätigt. Durch 
das Füttern junger Hunde auf diese Weise haben sie wirklich 
keine Verzögerung des Wachsens bemerkt und diese Thiere 
zeigten überhaupt niemals die Gewichts - Fluctuationen , welche 
eine sichere Anzeige von der Unzulänglichkeit der Ernährung 
sind. 

Da das Regim von Brod und einer Gallerte unzureichend 
ist, das von Brod und Fleischbouillon hingegen völlig hin- 
reicht , so mufste man wissen , ob man durch Verbindung 
dieser beiden Regims nicht dahin gelangen würde , die Thiere 
zu ernähren, ohne dafs ihre Gesundheit dadurch litte. Um 
diesen Punkt aufzuhellen , wurden folgende Versuche ange- 

Ein gesunder , drei Monate alter Hund , in vollem Wachs- 
thum, wurde am 16. December dem saftigsten Regim (Teig 
von Brod und Fleisch) unterworfen. Bis zum 2. Januar hatte 
er in drei gleichen Zeiten 29, 47, und 64 Grm., also im Ganzen 
in 16 Tagen 140 Grm. zugenommen. Von dieser Zeit an 
wurdö er mit Brod und Gallerte gefuttert und in 3o Tagen 
hatte er nicht nur die beim ersten Regim gewonnenen 140 
Grm. verloren, sondern aufserdem noch 427 Grm. verloren, 
so dafs der ganze Verlust V$ von seinem ursprünglichen Ge- 
wicht betrug. 

Darauf setzte man demselben Regim von Brod und reiner 
Gallerte, womit genau in denselben Verhältnissen fortgefahren 
wurde, zwei Kaffeelöffel Bouillon von Pferdefleisch auch 
vierzehn Gallerte zu, welche man dem Teige täglich zweimal 
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tischte. Die Menge der in den k Kaffeelöffel toll Bouillon 
enthaltenen sapiden und riechenden Bestandteile ist gewifs 
so gering, dafs man gerne glaubt, sie übe keinen Einflufs 
auf die Resultate; dennoch ist dieser geringe Zusatz gegen 
alle Vermuthung völlig hinreichend. Bei den ersten Wasun- 
gen fand man eine Gewichtszunahme, die Vermehrung nahm 
schnell zu und in a5 Tagen überstieg das Gewicht des völlig 
gesunden Thiers um Vieles das anfangliche Gewicht 

Aus diesen Versuchen geht hervor: 

1) dafs das Regim von Brod und Gallerte nährend ist, 
aber nicht zureichend. 

a) dafs die Gallerte in Verbindung mit Brod in den näh- 
renden Eigenschaften dieses Regims einen wirksamen Thcil 



3) dafs das Regim von Brod und Fleischbouillon zur voll- 
ständigen Ernährung hinreicht. 

4) dafs ein Zusatz von Bouillon, in geringer Menge, zu 
dem Regim von Brod und Gelatine alimentaire dasselbe fähig 
macht, vollständig zu ernähren, nämlich die Gesundheit zu 
erhalten und den Korper zu entwickeln. 



r 
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Naturgeschichte und toxikologische und ana- 
lytische Versuche mit dem Milchsafte des 
Pantoffelbaums der Neger {Euphorbia myr- 
tifolia Z/.); 

von 

M. J. B. Ricord-Madianna. 

• • 

Auszug au» dem Journ. de Pharm. XVIII. 089. 



Den Namen PantoiTelbatim , welchen diese Art Euphorbia 
fuhrt, verdankt sie der Aehnlichkeit ihrer Blume mit einem 
Pantoffel oder chinesischen Schub. Die Neger von Grand- 
terre (Insel Guadeloup) nennen diese Pflanze auch Hecken- 
Mancinellbaum , weil sie, wie Hippomane mananella, in ihren 
Stengeln viel Milchsaft enthält, und die Neger zum Schutz 
ihrer Besitzungen in den Flecken, lebendige Hecken damit 
bilden, denn wenn beim Ueberschreiten derselben nur ein 
einziger Tropfen des sehr kaustischen Saftes dieser Pflanze 
in die Augen fallt, so würde das Gesicht verloren gehen. 

Der Pantoffelbaum hat einen sehr schonen Wuchs , sein 
Stengel erhebt sich 4 — 5 Fufs und hoher. Der Stengel ist 
am mittleren Theile fingerdick, an der Basis 4 bis 5mal 
dicker, strauchartig, in einfache Aeste getheilt, schon grün. 
Die Binde des Stengels lost sich leicht ab , enthält viel Milch* 
saft, so wie das Holz, welches ein Mark einschliefst Die 
Blatter sind abwechselnd, oval , zugespitzt, ganz randig. Die 
scharlachrothcn , geruchlosen Blüthen stehen am Ende der 
Aeste in doldenförmigen Büscheln auf einfachen, schwachen 
Blumenstielen, jeder mit 4 Bracteen, wovon 2 kleine zuge- 
spitzt und zwei grofscre, eyformig, concav, gefärbt und hin- 
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fallig sind und die Basis des Kelchs umfassen. In dem auf- 
geblasenen Theile der Blume bemerkt man Tier rundliche 
Honigdrusen. Im vollkommenen Zustande der Bluthe erlaubt 
das verlängerte Stielchen des Ovariums dem Pistill aus dem 
Kelch hervorzutreten , so dafs das lange Pistill einen Schnabel 
darzustellen scheint, welcher die verengte Oeff nun g der Blume 
schliefst. Die 1 9 Staubfaden treten zum Tbeil mit dem Ova- 
rium hervor und haben eine schone Goldfarbe. Die Kapsel 
ist dreifricherig und jedes Fach enthalt ein kleines Saamen- 
kornj im gehörig trocknen Zustande springen die Kapseln, 
wie die der Hura crepitans , elastisch auf. 

Obgleich La mark anfuhrt, dafs das Decoct der Stengel 
dieser Euphorbia als Getränk zur Heilung der Syphilis ge- 
braucht wird, 'und wir wissen, dafs die Spanier in demselben 
Falle die Euphorbia L. und die Indier die Euphorbia 

Tirucalli £♦ anwenden, so wird doch der Pantoßelbaum nur 
von einigen Negerärzten angewandt, und wegen seiner gifti- 
gen Eigenschaften glaubt Ricord-Madianna, dafs dessen 
Gebrauch in zu starken Dosen sehr gefährlich werden könnte. 

Wirkungen des Milchsaftes auf die thieriscnc 

Oekonomie. 

Der Milchsaft tröpfelt ans den Zweigen dieser Euphorbia, 
durch Einschnitte oder Abschneiden, so wie aus den Blatt- 
stielen, wenn man die Blätter abschneidet. Auf die Haut 
gebracht, bringt er Pusteln mit einem gelblichen Safte her- 
vor, die oft sehr schmerzhafte Geschwüre bilden. Eidexen 
und Frosche sterben davon in sehr kurzer Zeit. Drei Kaffee- 
lofFel voll von diesem Safte reichten hin , einen sehr jungen 
Hund zu lödten; bei einer geringeren Gabe erholte sich jedoch 
ein anderer Hund völlig, dasselbe war bei einem jungen Huhne 
der Fall. In allen diesen Fällen schien dieser Saft wie die 
scharfen Gifte zu wirken. 

1 • 
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Die Vergiftungen durch die Pantoffelpflanz« und durch 
andere Euphorbien sind auf den Antillen sehr selten, weil 
die Neger sich dieser Pflanzen zur Vergiftung der Menschen 
und Thiere selten bedienen. Man kennt, aus derselben Ur- 
sache , kein Gegenmittel gegen diese Art Gift , wenn die der 
Cacalia Anteuphorbium zugeschriebene Wirkung falsch seyn 
Rollte. Wenigstens wachst diese Pflanze nicht auf Guadeloop. 

Versuche mit den Saamcn der Paiitoflelpflanze. 

Diese Saamen haben einen sehr bittern Geschmack, ihre 
gelblich - weifsen Cotyledonen enthalten viel Oel, dessen Ge- 
ruch dem der süfsen Mandeln gleich ist. 

Erster Versuch. Sechs Saamcnkdrncr , die von ihrer 
holzigen Hülle befreit und mit Wasser zum Brei angestoßen 
waren , wurden einer Eidexe ( Anolis ) beigebracht. Nach 
einer Viertelstunde befand sich diese in einem Zustande von 

• - • * 

Torpor, welcher eine halbe Stunde anhielt. Es traten darauf 
Convulsionen ein, worin sie starb. 

Zweiter Versuch. Eine sehr jungen Katze liefs man 
17 Saamenkorner verschlingen. Nach 10 Minuten erbrach sie 
alles aus. Es zeigten sich nichts desto weniger heftige Symp- 
tome von Vergiftung und das Thier erholte sich erst nach 
vieler Mühe. 

Dritter Versuch. Einer Katze von demselben Wurf 
mit der beim zweiten Versuche, gab man ebenfalls h; Saa- 
menkorner und unterband die Speiserohre. Nach 10 Minuten 
zeigte das Thier Reiz zum Erbrechen und machte vergebliche 
Versuche, um das Gift auszustofsen \ es fiel auf die Seite, 
erlitt heftige Convulsionen und hatte während derselben einen 
Stuhlgang und einen Harnablafs. Dieser Todeskampf dauerte 
eine Stunde und 20 Minuten. Die Untersuchung des Cadavers 
zeigte Rothe der Schleimhaut des Magens und eine Anhäu- 
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fttng Ton Blut in den Langen , so wie in den Herzohren und 
Herzkammern. Die anderen Eingeweide zeigten nichts Bc- n 
sondere«. 

Chemische Analyse des Milchsaftes. 

Dieser Saft ist weift, hiebt nicht an den Fingern, hält 
sich mehrere Tage, ohne seine Weifte zu verlieren, aber 
durch Abrauchen der grofsen Menge Wasser, die er enthält, 
wird er hart und nimmt eine graue Farbe an$ er rothet 
schwach das Lackmuspapier. Bicord-Madianna erlitt 
durch starkes Aufriechen Kopfweh , nachher ein Stechen Jn 
der Kehle. Ein Tropfen Milchsaft auf die Zunge gebracht, 
bewirkte Brennen auf den Lippen und im Schlünde. 

5 Unzen oder 2880 Gran frischer Milch wurden dreimal 
mit 4 Unzen Alkohol von 38° digerirt. Der darauf abfiltrirte 
Alkohol hatte eine rothliche Farbe, war trübe und röthete 
schwach das Lackmuspapier. Der Ruckstand war nicht kle- 
bend, und hatte seine Weifte behalten; er wog nur noch 
eine Unze. Aus den vereinten alkoholischen Flüssigkeiten 
hatten sich nach fünftägiger Ruhe 3o Gran einer weifslichen 
Substanz abgesetzt, die gröfttentheils aus Cerin bestand. Die 
überstehende Flüssigkeit wurde abgegossen und unter einer 
, Glocke zum freiwilligen Verdunsten hingestellt. Nach 20 
Tagen hatten sich darin kleine rundliche, abgeplattete, rech- 
liche Horner ausgeschieden, welche abgesondert und in Aether 
gelost worden. Diese Auflosung hinterließ 40 Gran eines 
halbdurchsichtigen, gelben, in Schwefelsäure und im Ammo- 
niak loslichen Harzes, welches auf der Zunge nicht brannte 
und keine Wirkung auf^die Thiere zeigte. 

2) Der flussige Ruckstand, woraus sich das Harz abge- 
setzt hatte, war dunkelbraun, [?on Consistenz eines dicken 
Syrups, hatte einen stark urinösen und unangenehmen Geruch, 
welcher ein heftiges Kopfweh hervorbrachte. Wurde ein 

1 

1 
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kleiner Tropfen auf die Zange gebracht, so verursachte der- 
selbe ein heftiges Brennen *). Wasser und Alkohol lost ihn 
nicht auf. Aether entzog ihm nur 13 Gran eines dem obigen 
ähnlichen Harzes. Dieser Rückstand beileckte Papier wie 
ein fettes Oel. In einer Kapsel auf ein Sandbad gestellt, wurde 
er dick, ohne völlig auszutrocknen. Im frischen Zustande 
machte dieser Rückstand das Lackmuspapier stark grün ; nach 
Berührung mit der Luft , während eines Monats , rothete er 1 
dasselbe schwach. Bei Behandlung mit einer Auflosung von 
reinem Kali, in Alkohol, erhielt man eine Art schwärzlichter 
Seife, die im Wasser sich völlig auflöste. Durch Zersetzung 
dieser Seife mit Sauerkleesalz entstand ein schwärzlichter 
Niederschlag. Die überstehende neutrale Flüssigkeit gab durch 
Destillation eine schmutzig -weifse Flüssigkeit mit einem sei- 
fenartigen Geruch, weiche auf Thiere unwirksam war. Der 
Rückstand der Destillation schien im Gegentheil sehr giftig. 

in einer Porcellanscbale auf einem 
verdunsten, es bildeten sich darin Krystalle von oxalsaurem 
Kali in einer rothliche» Flüssigkeit von Syrupsconsistenz , 
welche letztere eine sehr energische Wirkung auf den thie- 
rischen Organismus besafs. Ricord-Madianna glaubt die 
Flüssigkeit als eine reine wirksame Substanz der Euphorbia 
myrtifolia betrachten zu können, und benennt sie Eup hor- 
bin; obgleich sie von der vorhergebenden Flüssigkeit nicht 
sehr verschieden zu seyn scheint 

Wir begnügen uns, diesen Theil der Analyse anzniuhren, 
und sogleich das Resultat dieser und der übrigen Versuche 
mitzuteilen , welche zu der Isoliruog der übrigen Stoffe vor- 
genommen wurden. 

*) Eine Gabe von einem sehr kleinen Tropfen brachte" bei einer 
Eidexe und bei einem Frosche , und eine Dosis von 1* Tropfen 
bei einem sehr kleinen Hunde den Tod hervor unter Sympto- 
men, die denen durch den giftigen Mangüiellspfel hervorbrachten 
gleich waren. 

* 1 
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la 2880 Gran Milchsaft der Pantoflelpflanze sind gefun. 
den worden : , ' 
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Fettes Oel, welches das Euphorbia enthält . 
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Faser und Unreinigkeit 
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Verschiedene Stoffe, die hei den Versuchen 




angewandt wurden (? d. R.) . . . . 
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Wirkung der Haiiftinktur. 



Die aus dem Kraute von Cannabis sativa bereitete Tinktur 

■ 

hat eine sehr aasgezeichnete "Wirkung. Dr. Wibmer in 
München hat Versuche darüber angestellt Schon nach einer 
Gabe von 10 Tropfen empfand er nach 5 Minuten Kopf- 
schmerz un3 Trockenheit im Munde. Noch 5g Gran nach 
einer Viertelstunde Kopfweh in der Stirngegend , welches 
• mehrere Standen anhielt. Sonst war im AugenhKck keine 
krankhafte Veränderung wahrzunehmen. Nach drei Tagen 
aber entwickelte sich eine Schwache in aHen Gliedern, beson- 
ders der ante» Extremitäten ; heftige Kreuzschmerzen , allge- 
meine Müdigkeit and Blässe des Gesichts ; am sechsten Tage 
heftiger Kopfschmerz, Hitze und Fieber. AderUfs, Blutegel 
und kalte Umschläge um den Kopf linderten die Kopfschmerzen, 
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das Fieber hielt noch länger on. Es entstanden Mangel an 
Appetit, dickbelegte Zunge, Verstopfung und erst eil 
faltige Kur stellte die Gesundheit wieder her. 



r . 
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Paris (/uadrifolia. 



Auch mit dieser Pflanze hat Dr. Wibmer Versuche ange- 
stellt Die Wurzel zeigte selbst in einer Gabe von 3o Gran 
wenig Wirkung; sie wirkte gelinde narkotisch, Schwindel 
und Kopfweh erregend und wenig auf die Haut. (Buchners 
Repert XXXIX.) 



Rh us g lab r um. 



Einen Aufgufs der innern Rinde der Wurzel von Rhus gla- 
brum wird als Gurgel - und Mundwasser von Dr. Fahne- 
stock empfohlen. (Americain Journ. of the medical sciences. 
Vol. V.) 



D atur a Stramonium. 



Ein dreijähriges Kind hatte einige Saämenkorner von Datura 
Stramonium genossen. Es stellten sich bald alle Zeichen von 
Vergiftung ein. Nach drei Tagen hatten dieselben nachge- 
lassen, und jetzt erfolgte ein Ausschlag, der in mancher 
Hinsicht den Rothein glich , nach zwölf Stunden verschwand 
er wieder. Dr. Griffith in Americ. Journ. of sciences. T. V- 
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Ulm us elat a. 

— — — — \ 

•Einen Breiumschlag aus der Wurzel junger Baume der Ulmus 
data (Wahov) fand Dr. Luckie in Clinton in allen phleg- n 
manosen Entzündungen sehr nützlich. (Salzb. med. Chirurg. 
Zeit. Jul. i832.) 



Hydriodsaurer Baryt, 



Der hydriodsaure Baryt ist von Dr. Rothamel zu Lichtenau 
gegen hartnäckige Scrofeln mit Erfolg angewendet worden. 
Bei Personen yon mittleren Jahren ist die Gabe dreimal täg- 
lich Vi Gran mit Kalmus und Zimmt 

► < 

. Crotonöl gegen Bleikolik. 



Im Hospital de la Pitie in Paris hat man heftige Bleikoliken, 
, die mit mehrtägiger Verstopfung, Erbrechen und Magen- 
krämpfen begleitet waren , geheilt , indem man den Patienten - 
Crotonöl reichte. Zwei Pillen mit einem Viertelstropfen Cro- 
tonöl bewirkten keinen Stuhlgang, sondern nur Brennen im 
Halse und der Oberbauchgegend. Den folgenden Tag bewirkte 
ein Tropfen reichliche Ausleerungen und in zwei Tagen völ- 
liges Aufhören der Schmerzen , so dafs die Kranken sich noch 
etwas matt fühlten, aber bald das Hospital geheilt verlassen 
konnten. (Bullet de Therapeutique ; v. Froriep's Notizen 
XXXIII. 32.) 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

Annal. d. Ph.rm. V. Bd«. 3. Heft. 23 
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Essigsaures Morphium gegen Lumbago. 



Herr La qn au hat das essigsaure Morphium äufserlich gegen 
Lumbago mit Erfolg angewandt, Ein Landarbeiter f der seit 
längerer Zeit an rheumatischen Schmerren litt , wurde von 
einem sehr heftigen Lendenschmerz befallen , der ihm bei der 
geringsten Bewegung ein Klaggeschrei ausprefste. Lannau 
nahm mittelst Schwefelsäure die Epidermis weg, breitete 
einen Gran essigsaures Morphium auf die entbloste Haut aus 
und bedeckte den Theil mit Heftpflaster. Der Kranke brachte 
die Nacht gut hin , konnte am folgenden Tage wieder arbeiten 
und hat nichts wieder von Schmerz gespurt. 

Salzsaurer Kalk. 

4 ————— 

Den innerlichen Gebrauch einer Auflösung ron salzsaurem 
Kalk empfiehlt Dr. Sommerweil, ein nord - amerikanischer 
Arzt, bei Lähmung der untern Gliedmafsen. Die Patienten 
nehmen taglich achtmal 20 Tropfen. 

Baumwolle. 



Sie wird von Dr. Mervill angewandt, um die durch Bla- 
aenpttaster gezogenen Blasen zu bedecken, 

Opium Vergiftung. 

In einem heftigen Falle von Opiumvergiftung bei einem 
Kinde fand Dr. C. Drake durch Kataplasmen von Senf und 
Cayennepfeffer auf den Leib und an die Beine gute Dienste. 
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Mus Toxicodendron und eine giftige 

Epheuart. 

Bei den Hantausschlagen , welche Rhus ToMcodmdron und 
eine giftige nord- amerikanische Epheuart (Poison ivy) erzeu* 
gen, fand Dr. Dahin Blutentziehungen, kühlende Abfüh- 
rungen und eine Salbe aus Cupr. sulphuric, Mercur. praecip* 
rubr., Thcrtb. »enet. und Äxwtgia bereitet, sehr Wirksam. 
»- . « 

Datura Stramonium. 



In Fällen yon Urinverhaltungen bei alten Leuten fand Dr. 
Fahnestock Umschläge von Hb. Daiur. Stramon. sehr wirk* 
sam , indem sie die Empfindlichkeit der Tbeil» hoben und das 
Einbringen des Catheters möglich machten. (The Americ* 
Journal of the med. sciences; Salsb. med. chirurg. Zeitung. 
Jul. i83a.) 



Anwendung des Quecksilber-Cyanürs gegen 
syphilitische Krankheiten und Vorschriften 
zu verschiedenen Präparaten mit diesem 
Cyanür. 

(Auszug aus dem Journ. de Pharm. XVIII. 5i4.) 



Der Professor Chaussi er hat das Queeksüher-CranÖr zuerst 
bei syphilitischen Krankheiten zu Einreibungen in die Fofs- 
sohlen und unter die Achseln angewandt , jedoch wurde dies 
Medicament entweder wegen der zu starken Wirkung oder 
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der nachtheiligen Zufalle, welche es hervorbrachte , später 
nicht mehr bentzt, bis es Vom Dr. Parent aufs Neue in die 
Therapie der venerischen Krankheiten eingeführt wurde. 

Da nach Parent das Quecksilber -Cyanür im Wasser 
löslicher ist, als der Sublimat, so mufs seine Absorbtion und 
folglich die Wirkung schneller seyn, als die des letzteren. 
Die Erfahrung hat diese Voraussetzung bestätigt und der fort- 
gesetzte Gebrauch der Präparate dieses Cyanürs bringt nicht 
die Leibschmerzen hervor, die man so häufig nach dem Ge- 
brauch des Sublimats beobachtet hat. 

Das Quecksilber- Cyanür wird auch nicht so leicht zer- 
setzt, als der Sublimat; kein Salz, hein Alkali, selbst nicht 
Aetzkali, bringen eine Zersetzung des Cyanürs hervor. 

Anfangs gibt Dr. Parent bei syphilitischen Krankheiten 
täglich ijg Gran, darauf V\i , 1 s und endlich 14 Gran, und 
ubersteigt gewöhnlich diese Gabe nicht, obgleich sehr oft 
Individuen einen und selbst anderthalb Gran Quecksilber-Cyanür 
ohne Nachtheil vertragen haben. 

Parent wendete das Cyanür innerlich in Tinktur, Pillen, 
Solution, in Gargarismen und äufserlich in Pommaden an 
naeh folgenden Vorschriften: , 

Tinktur des Cyanürs. 

Extract von Buchsbaum .... Unz. 

— » Aconit. Napell. . . 

SalmiaU aa Dr. 3 

Anis- oder Sassafras- Oel .... Gr. 24 

Quecksilber -Cyanür Gr. 18 

Destillirtes Wasser Unz. 14 

Alkohol von 36' Unz. 10 

Die hieraus bereitete Tinktur mufs nach dem Filtriren 24 
Unzen betragen; die Dosis ist täglich eine halbe bis eine 
Unze. Man fangt mit einem Kaffeelöffel voll, Morgens und 

Digitized by Google 



357 

* 

Abends, mit Zuckerwasser oder mit Gersten- oder Quecken. 

wurzeltrank an. 

Jede Unze dieser Tinktur enthalt: 

Buchsbaum - Extract Dr. Vi 

Aconit -Extra et Gr. 9 

Salmiak Gr. 9 

Anis- oder Sassafras - Oel ... 1 Tropfen 
Quecksilber-.Cyanür . . . - . . Gr. % 

Zusammengesetzte Pillen mit Quecksilber -Cyanür. 

Man bringt dieselben Mengen obiger Bestandteile mit 
weniger Wasser und Alkohol zu einer Pillenmasse und theilt 
diese in 400 Pillen. 

16 Pillen correspondiren einer Unze der Tinktur; man 
nimmt anfangs täglicb vier Stück, zwei des Morgens und 
zwei des Abends. 

* 

Pillen mit Quecksilber- Cyanür, anderer Vorschrift. 

Fein gepulvertes Cyanür . . . . Gr. 6 

Opium Gr. 12 

Brodkrume Unz. Vi 

Man macht hieraus 96 Pillen. 
Jede Pille enthält */ i6 Gran Quecksilber -Cyanür und </ 8 
Gran Opium. 

Auflösung von Quecksilber - Cyanür. 

Man löse Quecksilber -Cyanür Gr. 6 — 10 
in destillirtem Wasser ..fei 
Jede Unze enthält % bis 5 /s Gran Quecksilber- Cyanür. 

Gargarisma. 

— 

Man nehme Quecksilber -Cyanür . . . . Gr. 10 
Schwaches Leinsaamen- oder Altha-Decoct & 1 
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Pommade mit Quecksilber -Cyanür. 

Man nehme Quecksilber- Cyanür . . Gr. 12 

Fett . . Unz. 1 

Man mengt sorgfaltig, nachdem das Cyanür zuvor fein gerie- 
ben ist. 



Formeln zu verschiedenen arznej liehen 

Conipositionen. 



Auszug aus dein Journ. de Pharm. XVIII. 678. und Bulletin gencYal 
de tberapeutique von Dr. Miguel. 



Präparate mit Iodeisen. 

Nachstehende Präparate wendet Dr. Pier quin gegen Amen- 
orrhoen an. 

Pastillen mit Iodeisen. 

Iodeisen ..... 1 Drachme 

Safran 16 — 

Zucher . . ♦ . . 8 Unzen 
Hiervon werden 240 Pastillen gemacht. Anfangs 8-r-io 
täglich genommen, und dann steigt man alle 4 Tage um ein 
Stück. 

Iodeisen -Salbe« 

Iodeisen . . . 1 Va Drachme 

Fett .... 1 Unze 
Morgens und Abends wird eine Watlnufs - grofs davon auf 
den obern Tbeil der Schenkel eingerieben. 



« 
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Iodeisen - Tinktur. 
. Iodeisen ..... a Drachmen 
Alkohol 



| aa . . . 



yy r - . i ,U! ■ • 9 Unzen 



Iodeisen- Wein. 

Iodeisen .... 4 Drachmen 
Bordeaux -Wein . 1 Pfund 
Erwachsene nehmen Morgens und Abends einen Eßlöffel roll. 

Iodeisen -Wasser. 

Iodeisen .... 4 Drachmen 
Wasser .... 2 Pfund 
Zu Klystieren, Waschungen und Injectionen. 

Iodeisen - Chocolade. 

- • ■ ■ • • 

Jodeisen . . . . 1 15 Gran 
Chocolade ... 1 Pfund 
Gaben, anfangs eine halbe, nachher eine ganze Tasse. 

Iodeisen -Bäder. 
Iodeisen ..... 9 Unzen 

Wasser q. s. 

■ , 

Hex aqtufolmm. 

Das Infusum oder das Pulver der Blätter dieser Pflanze 
wendet Dr. Rousseau bekanntlich als Fiebermittel an. Besser 
aber ist noch die Anwendung des Ilicin's, welches man be- 
kanntlich nach Del es cham ps erhalt, durch Behandeln des 
wässer igten Auszuges des geistigen Extractes der Blätter mit 
Bleiessig , Schwefelsäure und kohlensauren Kalk , zur Abschei- 
dung des Blei's und der freien Schwefelsäure, Verdunsten, 
Behandeln des Rückstandes mit Alkohol und Verdunsten der 
Auflosung. 



3G0 

2 Pfund frischer Blatter verlieren durch Austrocknen 
1 Pfund 4 Unzen , und geben 3 Unzen 3 Drachmen 48 Gran 
trocknes Extract. 

«2 Pfund trockner Blätter geben 5 Unzen 3 Drachmen 
24 Gran trocknes Extract und 1 Unze 7 Drachmen 18 Gran 
Ilicin. 

Pillen mit Quecksilherjodür. 

Bei einfachen Fällen von Syphilis hat Biet t von diesem 
Präparat sehr gute Wirkungen gesehen. 
Quecksilber -Protojodur .... 
Althäawurzel -Pulver ..... äa 1 Drachme 

Für 72 Pillen. 

Quecksilber - Protojodur ... 40 Gran 

Thridace 3o Gran 

Guajac-Extract 1 Drachme 

Für 48 Pillen. 

Man nimmt erst ein und steigt dann auf vier Stück täglich^ 
Auch hat Biett das Quecksilberjodür sehr anwendbar gefun- 
den bei Geschwüren der Schleimhaut im Schlünde. Er lafst 
es dann zum Gebrauch in Bosenhonig verbreiten. 

- 

C r o t o n ö 1. 

Crotonölseife nach Caventou. 

Crotonöl .... 5 Drachmen 
Aetzkalilauge . . 10 ■ — 

tieide werden innig gemischt, dies Gemische giefst man in 
eine Papierkapsel auj, nach einigen Tagen erhärtet die Seife, 
man bewahrt sie in wohlvcrschlossenen Gläsern auf, die Dosis 
ist 1/2 ms >» 2 un d 3 Gran in Wasser, Zucker oder Pillen. 
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Potio purgans. 

Crotonöl ..... 1 Tropfen 

s y™p 

Krausemünzwasser . aa i Unze 
Eygelb ..... V4 Stuck 
Diese Mischung gilt für eine Portion. 

Tmctura Crotonis nach J. Pope. 

Crotonsaamen .... a Unzen 
Mandelöl ia — 

Nach sechstägiger Digestion wird filtrirt 20 Tropfen dieser 
Tinktur *) enthalten kaum 1 Tropfen Crotonöl. 

Potio purgans cum Tmctura Crotonis. 

Tinct. spirituosa Croton. . • «5 Tropfen 

Traganth 6 — 10 Gran 

Destillirtes Wasser . . . t 1 Unze 

Liniment mit Crotonöl. 

Chevallier gibt dazu folgende Vorschrift: 

Krausemünz- Spiritus . . 4 Drachmen 

Crotonöl 4 Tropfen 

Kohlensaures Natron . . 10 Gran 
Zu Einreibungen auf den Unterleib. 

A i n s 1 i e empfiehlt das Crotonöl äufserlich zu Einreibun- 
gen bei rheumatischen Afifectionen. 

*) So steht die Vorschrift im Journal de Pharmacie. Sollte sie 
nicht auf einem Druckfehler beruhen, das Gemenge von Cro- 
tonöl und Mandelöl verdient doch nicht den Namen einer 
Tinktur. Es soll vielleicht statt Mandelöl Alkohol heifsen? 

d. R. 
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, Der Saft der Fliederbaumwurzel gegen Bauch- 
wassersucht. 

Der Saft der Fliederbaum wurzel (Sureau) hat Dr. Martin 
Solo n in Fällen Tön Bauch wassersacht sehr wirksam gefunden. 
Die abgewaschenen Wurzeln werden durch Reiben mit einem 
groben Tuch von den Epidermis befreit , die fleischigen Theile 
werden dann gesondert, gestofsen und dieses Parencbym wird 
ausgeprefst und der Saft filtrirt Er ist rothlich - braun, durch, 
scheinend, riecht fade, etwas muskös, und schmeckt süfs- 
lich. Er rothet Lackmuspapier schwach und läfst sich in 
allen Verhältnissen mit Wasser vermischen. 

Man nimmt von diesem Safte einmal des Morgens ein 
bis zwei Unzen. 

Compositionen mit Copaivbalsam. 

In Fällen von Blennorrhagien wendet Gnerin de Ma- 
nier s den Copaivbalsam in folgenden Zubereitungen an: 

Potio bahamica opiata. 
Copaivbalsam 

Syrup. Diacod aa i Unze 

Zimmtwasser i V| » 

Wässeriger Cubebenaufgufe . Vi » - 
Carmin ........ 1 V* Gran *) 

Anisöl 3 tropfen 

Morgens und Abends einen Efslöffel voll« 

PiluL baisam. opiai. 

Copaivbalsam ... i Unze 

Drachenblut ... 2 Drachmen 

Catechu 4 — 

Cubeben 1 Unze 2 Drachmen 

Opium -Extract . . 6 Grau 

•) Dieser ZusaU ist doch übcrHüssig. d. R. 




Man macht hiervon Boli von 18 Gran, die mit Rosenpulver 
conspergirt werden. — Dosis: 2 Stück des Morgens, 4 des 
Mittags, 2 des Abends. 

Injectio opiata Sedativa. 

In einzelnen Fällen zieht diese Injection Guejrin de 
M amers den adstringirenden Injectionen bei Blennorrhagien 
vor, ohne diese indefs unnothig zu halten. 

Opium 8 Gran 

Arabisches Gummi .... */ 2 Unze 
Gerstendecoct 6 Unzen 

Blausäurehaltige Präparate. 

Als das geeignetste Präparat blausäurehaltiger Mittel schlägt 
Sandras ein schwarzes Kaliumcyanür Tor, welches ein Ge- 
menge von Kaliumcyanür (45) und Eisenquadricarbur (55) ist. 
Auf dieses Präparat soll man bei medicinischen Versuchen 
am sichersten zählen können *). 



*) Die Calcination des Kaliumeisencyanürs ist eine Operation, welche 
selten ein gleichförmiges Produkt gibt Bei einer zu geringen 
Hitze bleibt ein Theil des Cyanürs unzersetzt, und wenn der 
geeignete Hitzgrad überschritten wird, wirkt das Eisencarbür 
auf das Kaliumcyanür zurück, wie Geiger gezeigt hat. Auch 
bemerke ich noch, dafs oft ein Punkt eintritt, wo das Kalium- 
cyanür mehr bder weniger rein in die Schmelzung eingeht und 
sich wie eine schwammigte Masse in dem Eisencarbür absetzt, 
welches nur wenig davon impragnirt wird. Jedes feste Ver- 
hihnifs hört nun zwischen den Produkten auf. 

Doch geben wir zu , dafs das Präparat jedem andern dieser 
Gattung vorzuziehen sey, sey es die medicinische Blausäure 

* oder das reine Kaliumcyanür. (Vergl. die Abhandlungen von 
Geiger und Pelouze in diesen Annalen. d. K.) Die durch 
den verschiedenen Hitzgrad herbeigeführten Differenzen wer- 
den fast völlig ausgeglichen, wenn man die Vorsicht gebraucht, 
die calcinirte Masse sogleich zu pülvern und alle Theilchen ge- 
nau zu mengen. (Ist unrichtig, d. R.) 

Anmcrk. von Polydore Boullay im Journ. de Pharm, 

0 
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Bei der Anwendung des schwarzen Cyanürs bringt man 
das Verhältnifs des Quadricarbürs in Rechnung , um die wahre 
Menge des Kaliumcyanürs zu bestimmen. Das schwarze Cya- 
nür ist eine poröse albalisch schmeckende, geruchlose Masse ; 
im Wasser aufgelost stofst es einen starken Geruch nach Blau- 
säure aus. 

Aufs er dem Cyanür verdient von den übrigen Blausäure- 
haltigen Präparaten das Kirschlorbeerwasser den Vorzug. 

Bei nervösen Schmerzen und besonders bei solchen Con- 
stitutionen, die durch den leisesten Schreck in Convulsionen 
fallen t sind nach Sandras die folgenden sehr verdünnten 
Blausäure - Präparate von der erwünschtesten Wirkung. 
Kirschlorbeerwasser . . 4 Drachmen 
Lindenblüthenwasser . . 4 Unzen 

Althäasyrup 1 Unze 

Alle halbe Stunden läfst man einen Efslö'flei voll nehmen. 

Oder folgende Auflosung: 

Schwarzes Kaliumcyanür . . 1 Gran 

Wasser 3 Unzen 

Althäasyrup 1 Unze 

Man läfst alle halbe Stunden einen Theelöffel voll nehmen. 

Pillen, welche bittere Mandeln zur Basis haben, hat Dr. 
Kranichfeld in Berlin vorgeschlagen in Fällen, wo Blau- 

• * * ■ 

säure angezeigt ist 

Erste Formel. 
Präparirte bittere Mandeln *) . . \'i Drachme 
Basisches kohlensaures Natron . . 1 — 

Ipecacuanha .3 Gran 

Extract. Bubiae tinct 20 — 

Mittelst Wasserzusatz werden daraus 60 Pillen gemacht. 

*) Die präparirten bittern Mandeln sind das cigenthümlich berei- 
tete Mehl der bittern Mandeln; die Zubereitung bat Dr. Kra- 
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Zweite Formel. 

Präparirte bittere Mandeln . . 1 Drachme 
Schwefelsaures Natron . . . . V2 — * 

Ipecacuanha 2 Gran 

Extract. Rubiae tinct. q. s. 
Es werden daraus 60 Pillen gemacht. Morgens und Abends 

sind drei Stuck zu nehmen» 

r 

Für die Anwendung des Kirschlorbeerwassers hatRoux 
de Brignoles folgende Formeln gegeben. 

I. Kirschlorbecrwasser i5 — 20 Tropfen, in besondern 
Gläschen, alle Stunden zu nehmen. 

II. Kirschlorbeerwasser 4 — 6 Drachmen 
Syrup. Gummi arab. 6 Unzen 
Dosis : Alle halbe Stunden einen Theelöffel , oder bei 
andauernden Zufällen taglich 3—4 Efslöffel voll. 

III. Kirschlorbeerwasser */& Unze 
Cerat. .... 1 » 
Bei schmerzhaften alten Wunden und Geschwüren. 



nie h fei d in einer besondern Dissertation beschrieben. (De 
dignitate medicaminibus nonnullis restituenda Bcrolini 1827.) 
Sie findet sich auch im XXVI. Bde. S. 73. des Archivs. Wir 
setzen sie kürzlich noch hierher. 12 Unzen bittere Mandeln 
werden in einem mäfsig erhitzten Presse vom fetten Oel befreit, 
der Rückstand wird in einem leinenen mit Löschpapier umge- 
benen Säckchen 24 Stunden lang in einer nicht erhitzten Presse 
zusammengedrückt, und dieses wird so oft wiederholt, bis die 
Masse zwischen weifsen Fliefspapier mit einem warmen Messer 
gedrückt, nicht die geringste Spur von Oel mehr zeigt. Sie 
wird zerriaben und in einem schwarz gefärbten Glase aufbe- 
wahrt an einem trocknen und kalten Orte; als Farina Amyg- 
dalarum amararum fs. Phyftidis amaraej praeparata. Dieses 
Präparat wirkt milder als reine Blausäure, wird in Pulver- oder 
Pillenform gegeben. Dosis 1 — 6 Gran , 3 — 4™»1 täglich. 
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IV. Kirschlorbeerwasser i Theil 
Brunnenwasser . . 3 » 

Zu Waschungen, Insertionen und Douchen. 

V. Kirschlorbeerwasser 4 Unzen 
Aether .... 1 t> 
Belladonna -Extract 2 Drachmen 

Als Friction bei nervösen, rheumatischen und arthriti- 
schen Schmerzen« 

Anwendung des flüssigen Storax bei Blennorrhöen 

und Leucorrhöen. 

Der flüssige Storax wirkt dem Copaivbalsam in obigen 
Fallen ganz analog und ist den Parienten nicht so widerlich 
wie letzter. 

Zum Gebrauch gibt er folgende Formeln : 
I. Styrac. liquid, depurat. . . 1 Unze 
SüTsholzwurzel - Pulrer . . q. a. 
Es werden Boli ron 6 — 8 Gran daraus bereitet. Dosis : Drei 
Stück Morgens und Abends; mau steigt bis zu zwölf Stück 
täglich. 

IL Styrac. liquid. . . 2 Unzen 
v> asser .... 2 rjuna 
Zucker .... 4 » 
Es wird hiervon ein Syrup bereitet Dosis: Sechs Efslöflel 

voll täglich. 

üeber die äußerliche Anwendung des Brech- 
weinsteins. 

Bei' den Einreibungen mit der Autcnriethschen Brech- 
weinsteinsalbe bewirkt der Brechweinatem höchst selten Ue- 
belkcit oder Erbrechen , was mit den Vorstellungen fiber die 
Absorbtion nicht wohl übereinstimmt. Seine Wirkung ist 
auf die Theile des Körpers beschrankt, die demselben aus- 
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gesetzt wurden. Für die Brechweinstein - haltigen Pflaster ist 
oieses aber nicht der Fall. Sie sind nur unschädlich, wenn 
man eine gewisse kurze Zeit ihre Anwendung nicht über- 
schreitet Ueber 24 Stunden hinaus können sie heftiges Er- 
brechen und selbst Vergiftungen bewirken. Thatsachen dieser 
Art, die mehrere Aerzte beobachtet haben, durften wohl zu 
merken seyn, da die Anwendung der Brechweinstein -haltigen 
Pflaster nicht so selten ist. * 



Verbesserung. 

Bd. IV. Heft l. Seite % Zeile 9. v. o. lies statt »heüseih Gummi,« 
heifsem Wasser. 
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v — Mettenheimer . . a — 



y — Trapp in Friedberg . 4 — 

» Hofrath Meyer in Offenbach . 1 45 

v Apotheker Stein 6 

Indem ich biefur meinen innigsten Dank abstatte, wünsche 
ich von Herzen, dafs Sie, meine verehrtesten Wohlthäter 
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